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VORREDE. 



Nachslehende Erklärung des Hohen Liedes wurde schon vor ge- 
raumer Zeit in Angriff genommen, und lag seit einem Jahre vollendet 
da; zufällige Umstände verzögerten den Abdruck. Zwar hatte ich 
stets gewönschl, ein anderer Mitarbeiter vom Handbuche möchte die- 
sen Theil desselben besorgen ; und vielleicht fände man es mit Recht 
wünschenswerth , dass irgend ein jüngerer Mann, der noch nicht so 
bekannt mit dem Ernste des Lebens, der Exegese eines Buches von 
so glücklicher Weltanschauung sich unterzogen hätte. Indess war 
gerade Niemand dafür aufzutreiben; und ins Unbestimmte die Sache 
hinausschieben durften wir nicht, nachdem in jüngster Zeit das 
Hohe Lied eine' unverhältnissmässige Wichtigkeit gewonnen hat Die 
ofQcielle Theologie unserer Tage, bemüht zu dem Neuen Test, nun- 
mehr auch das Alte in das Haus zu schlachten, geht bekanntlich nicht 
erst seit gestern auch dem Liede der Lieder mit Allegorie und Typik zu 
Leibe ; und es gilt heute mehr, denn je, das Verständniss des A. Test, 
gegen Ungeschmack und Barbarei zu vertheidigen. Auch glaubte der 
Unterzeichnete hoffen zu dürfen, einige Reife des Urtheils und exege- 
tische Erfahrung würden bei den vielfachen Schwierigkeiten, auf welche 
hier der Ausleger stösst, nicht übel angebracht seyn; und endlich 
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fühlte er auch das Bedörfniss, in Beireff einiger noch zweifelhafter 
Punkte mit sich selbst ins Reine zu kommen. Ich nahm mir also 
Zeit, fasste mich in Geduld, und Hess das Buch durch die Diskussion 
laufen, deren Ergebniss in diesen Bogen vorliegt. 

Das Verfahren hat diessmal mehr als sonst den Charakter des 
heuristischetf , welchen ich um so weniger hinterher verwischen 
mochte, weil, wenn der Gang der Untersuchung offen vorliegt, das 
Auffinden der Fehler, wo etwa unvorsichtig geurtheilt oder nicht bun- 
dig geschlossen worden, sich ungemein erleichtert. Die vielen Mei- 
nungen aller Art vom Ganzen und über Einzelnes, deren gegenseiti- 
ger Widerspruch wie eine Dornenhecke sich um die Eine einfache 
Wahrheit herumlagert, haben, so weit es der Mühe werth und der 
Raum es verstattele, ihre Würdigung gefunden; eine Inauguraldis- 
sertation über des Hohen Liedes poetische Form von E. F. Friedrich 
kam hiefür zu spät. Zu Grunde liegt wie allen Erklärungen, durch 
welche das Verständniss entweder sich fristete oder fortsehnt! , so 
auch der meinigen eine Ansicht des Buches, wie sie zu seiner Zeit 
Släudlin am besten forraulirt hat; die Durchführung im Besondera 
geht ihre eigenen unbequemen Pfade, häufig Weg erst bahnend durch 
Gestrüppe und Waldesdickicht, um zum Ziele begründeter Ueberzeu- 
gung zu gelangen. Nur als seltene Ausnahme wagte ich, um auch 
der Tadelsucht eine kleine Freude zu bereiten, etwa eine haare nicht 
zu beweisende Vermuthung. 

Mit einer solchen bei aller Kürze möglichst vollständigen Erör- 
terung glaube ich etwas schlechthin Nothwendiges, keineswegs alles 
Erforderliche geleistet, sondern nur einmal einen haltbaren Grund ge- 
legt zu haben, indem z. B. solche „Kleinigkeiten", wie dass man den 
Salomo mit der Unrechten kopulirte, durch meinen Commentar hof- 
fentlich für immer beseitigt sind. Durch die gewöhnliche Behand- 
lungsweise auch auf Seite der wissenschaftlichen Ausleger rückte 
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die Erklärung im Ganzen nicht von der Stelle; Machtspruchen so 
wenig wie Winkelzögen wurde der Weg verlegt; und es ward so 
möglich, dass in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts noch Schrif- 
ten erscheinen konnten, wie diejenigen von DelUzsch und Hengsten- 
berg» Freilich kann man sagen, es müsse auch solche Bucher geben, 
vfie das des Letztern eines ist; die Krankheit müsse erst zu ihrer 
vollen Entwicklung und Reife gedeihen, bevor an gründliche Heilung 
gedacht werden könne; auch komme demselben einiges Verdienst zu 
in Erläuterung von Einzelheilen. Eine Arbeit dagegen, wie die vou 
Lelilzschy durfte füglich ungedruckt bleiben. Sie repräsentirt nichts, 
ausser etwa ein schiefes und leichtfertiges Literatenthum, das von 
wissenschaftlichem Sinn und Fleisse keinen Begriff hat, auch keine 
Achtung davor, aber nach Umständen ein frommes Gesicht schneidet 
Doch wollten wir uns gerne zufrieden geben, wenn man es nur 
mit den Lehrmeistern allein zu thun hätte, und nicht mit dem Ge- 
schlechte, welches Jene nachziehn. Die Zeiten sind aber so gewor- 
den, dass allüberall Neulinge , die zu anderer Zeit durch das Examen 
gefallen wären, unbekümmert um das Urtheil der wenigen Sachken- 
ner und pochend darauf, „dass ihrer Rosse viel'^ auch über alttesta- 
mentliche Dinge recht laut und anmasslich das V^ort ergreifen. Wenn 
indess Solche sich gebehrden, als wären sie die Kinder oder gar die 
Herren des Hauses, so gereicht es zu wahrem Tröste, aus Aufsätzen 
wie z. B. jenen im Theol. Literaturblatte JG. 1851. N. 144 — 146. 
und JG. 1854. N. 11. 114. entnehmen zu dürfen, dass wirkliche 
Theologen, wie der dort unterzeichnete, noch nicht gewillt sind, der 
Besonnenheit und der gesunden Vernunft in Sachen des Alten Test., 
speciell des Hoheu Liedes den Abschied zu geben. Uebrigens wol- 
len wir für den Schaden der Gesammtheit nicht einen Theil allein 
zur Verantwortung ziehen. Es gehört ja zur Signatur unserer Gegen- 
wart überhaupt, dass man Macht und Einiluss sucht"vor Allem, lächer- 



vni Vorrede. 

licher Scham sich abthat und sich Yor dem Denken fürchtet, frem- 
dem wie eigenem. 

Noch hegte ich die Absicht, bei Gelegenheit, welche sich jetzt 
darböte, die Auslassungen Ewalds in seinem letzten Jahrbuche, so- 
weit sie mich angehen, zu beleuchten. Freunde jedoch meinten, es 
sey diess ganz unnöthig, und ich wurde mich dadurch nur dem Vor- 
wurfe der Inhumanität aussetzen: so blieb und bleibt die Sache be- 
ruhen, da zugleich, in der Vorhalle einer Schrift aber das Lied der 
Lieder einen persönlichen Streit zu fähren, meinem Gefühl wider- 
strebte. Die Hoffnung, dass der Mann sein besseres Selbst wieder- 
finden werde, wird noch nicht aufgegeben. Wir leben vorwärts, und 
Ich habe warten gelernt. 

Zürich 17. Mai 1855. 

F. HITZIG. 
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VORBEMERKUNGEN- 

1. 

Idee des Hohen Liedes; ihre Gestaltung und Glie- 
derung. Das Hohe Lied ist, wie sich erwarten lässt, so wenig 
als irgend ein anderes Schriftstück der Bibel ein massiges Gedan- 
kenspiel, oder welches lediglich die Lust am Kunstwerke durch 
getreue und schöne Darstellung hervorbringen wollte; es verfolgt 
vielmehr auch den Zweck moralischer Belehrung. Gegen Schluss 
C. 8, 6. 7. wird eine allgemeine Wahrheil ausgesprochen: die Liebe 
sey ein Gefühl, das nicht zu bändigen, das auch nicht um sich 
feilschen lasse; und von dieser Ueberzeugung ausgehend wird zwi- 
schenhin 2, 7. 3, 5. 8, 4. eine Wamungsstimme laut, an die 
Dirnen gerichtet, nicht willkürlich die Liebe hervorzulocken. Die- 
sen Zuruf erhebt der Dichter persönlich; jener theoretische Aus- 
spruch über das Wesen der Liebe, einem Mädchen in den Mund 
gelegt und (G. 8, 7^.) von den Männern zu beherzigen, ist die 
Lehre, welche aus dem Verlaufe des Gedichtes sich ergiebt. Nem- 
lich wie auch im Mythus die Idee sich einen Leib schafft, die Ge- 
stalt einer geschichtlichen Begebenheit annehmend, so entwickelt 
sich der Grundgedanke des H. L. durch Handlung: an der Hand 
einer Geschichte, welche, anschiessend um die Person eines Helden 
orientalischer Liebe, den Trumm des Gewebes bildet. Ein schönes 
Landmädchen von Sulem (zu 1, 1.) wird in den Harem Salomos 
geholt 1, 4; — welche Gelegenheit seine Augen auf die Dirne 
fallen Hess, erfahren wir erst 6, 11. 12. beiläufig, gleichwie die 
Veranlassung von Gideons Auftreten erst Bicht. 8, 18. — Allein 
das Mädchen liebt wahrhaft und feurig einen Hirten (1, 7.); und 
diese Liebe verleiht ihr die Kraft, allen Lockungen und Schmeiche- 
leien des Königs (1, 9 — 11. 15. 2, 2.), allem Zureden der Hofda- 
men (vgL 1, 8.) zu widerstehn (vgl. 6, 5.), so dass Sal. seine Be- 
werbungen zuletzt aufgiebt 6, 8., und die spröde Dirne in ihre Hei* 
math entlässt Dahin macht sie sich in Gesellschaft ihres Freundes, 
der auf Flügeln der Liebe herbeigeeilt war (vgl. 4, 6. 8.), auf den 
Weg 7, 12 f.; daselbst laugen sie 8, 5. an. 

In der Hauptsache nchiig Släudlin (Paulus, Memor. H, 178 ff.). 

b. Es ist nicht an dem, dass eine wahre Geschichte, welche 
selber schon die Lehre enthalten hätte, oder der sie eingelegt 
worden, zu Grunde läge; dagegen mag ein Vorkommniss, das in 
der Sage lebte, die Wahl gerade dieser Einkleidung veranlasst 
haben. Handelte es sich bloss um den König und sein Liebchen, 
so könnte der Dichter „Salomo** und „Salomit** sich parallel setzen, 
ungefähr wie Tryphon und Tryphöna. Für Salomit tritt aber M*^)8^^on 
ein, immer noch dem Namen des Königs so ähnlich, dass die Aehn- 
lichkeit nicht verkannt werden konnte. Es wurde ja wirklich ein- 

1* 
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mal zu des jungen Salomo Zeiten eine schone Dirne von Snnem 
(Sulem) an den Hof geholt (1 Kon. 1, 3. 4.), um welcher willen 
Salomo seinen Halbbruder, der sie heirathen wollte, tödten Hess 1 
Ron. 2, 13 — 25. Diese That, welche aus Eifersucht entsprungen 
zu seyn scheinen konnte (vgl. 8, 6. den Lehrsatz, Spr. 6, 34. 35.), 
möchte in Verbindung mit dem an „Salomo"' anklingenden „Sulamit" 
zu der Richtung, in welcher die Idee sich verkörperte, den ersten 
Anstoss gegeben haben. Wenn übr. dergestalt unser Dichter ein 
Weib als seine Heldin feiert, so halte er Beispiele ausgezeichneter 
Frauen in Israel vor Augen. Das Buch Rut durfte er gekannt haben 
(s. Vorbm. 3, d.), und der Debora hat er sich unstreitig erinnert 
(Vorbm. 3, b.), gleichwie der Vfr des Buches Judit sich der Jael vgl. 
Rieht. 5, 26. 4, 17 ff. 

c. Der Dichter malt nicht die Wollust, aber den Teufel dazu, 
sondern die Tugend und daneben die Sinnlichkeit, um das Licht durch 
den Schatten hervorzuheben , und den Anforderungen an die Dar- 
stellung ebenso wie dem didaktischen Zwecke ein Genüge zu thun. 
Seinen Gedanken gliedert er folgendermassen : Die Idee der Liebe 
rein zu gewinnen, sondert er von ihr für Sulamit alle sinnliche 
Beimischung ab. Ihre Hingebung an den Geliebten ist durchaus un- 
befangen (3, 4.), unschuldig (5, 3.), noch nicht die bewusst ge- 
schlechtliche, die sich in verschämter scheuer Zurückhaltung kund- 
giebt (vgl. 8, 1.); fremdes Urtheil, nicht das eigene, legt ihr Zwang 
auf. Solcher echten gegenüber tritt sodann die Geschlechtsliebe des 
Weibes, wie sie sich bei den Gemahlinnen und Kebsen Salomo's re- 
flektirt. Die beiderseitigen Charaktere werden schon G. 1, 12. und 
V. 13. auseinandergehalten; und der Abschnitt G. 3, 6 — 5, 1. 
schildert nunmehr die gesetzliche Liebe, welche auf Heirath auslief. 
Sie hat ihren sinnlichen Zusatz (4, 9. 16^.) auch beim Weibe; allein 
sie ist erlaubt, und der Dichter ertheilt solchem Liebesgenuss (5, 
1^) seinen Segen. Dagegen C. 7, 2^ — 10. girrt Sal. um eine Kebse, 
spricht zu ihr, wie er zu einer solchen sprechen darf; aufgerollt 
wird das Bild der unverschleierten Wollust Wenn nun aber in 7, 
11. der Gedanke von 4, 16 ^ wieder zum Vorschein kommt, C. 5, 
1. dgg., wo der Dichter persönlich hervortretend sein Wohlgefallen 
an dem durch den Ehebund geheiligten Thun äusserte, jetzt hinter 
7, 11. ausbleibt: so wird diess um so mehr seinen Grund haben, 
weil so unmittelbar vor dem sachlichen Ende die Darstellung plötz- 
lich abbricht. Der Dichter hat am Glücke der Buhlerei keine Freude 
und keinen Segen für die Unkeuschheit. Wenn 7, 2 ff. die Rede 
sich nicht an die Sulamit richtet, so ist der Vfr vollends nicht für 
das verantwortlich zu machen, was er daselbst den Salomo sprechen 
lässt. Und wenn er dem neuvermählten Salomo freundlich zunickt, 
dgg. dem Buhler Sal. den Rücken wendet: so liegt, abgesehn von 
der Grundidee selbst und von jenem wiederholten Hahnworte, auch 
in ihrer Gestaltung und Durchführung des Buches sittlicher Geist 
offen am Tage; und es war nicht wohlgethan von Michaelis ^ dass 
er das Hohe Lied von seiner Bibelübersetzung ausschloss. 
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d. Gleichwie es dem Dichter 5, 10 fl*. weniger darum zu thun 
ist zu erzählen, wie liebenswürdig der Hirt sey, als vielmehr durch 
die begeisterte Schilderung darzuthun, dass Sulamit ihn wahrhaft 
liebt: so kommt es ihm auch nicht bloss darauf an, die flatterhafte 
sinnliche herzlose „Liebe'' Salomo's zu zeichnen, sondern zugleich 
in der Abwandlung seiner Bede die Verschiedenheit der weiblichen 
Charaktere, an die sie sich wendet, auszudrücken. Gemäss der zu 
Grunde gelegten Handlung wird das Gedicht durch den Gegensatz 
Salomo und Sulamit beherrscht. Desshalb stellt einerseits Sul. ihren 
Freund in den Schatten, und andererseits verschwinden Gattin und 
Kebsweib beinahe ganz hinter der Person Salomo's, gleichsam ihres 
Vertreters. Kaum kommt A, 16. und 7, 11. Jene wie Letzteres nach 
langer Rede des Königs einmal zu einem kurzen Worte: billig so 
als Weib im Oriente und als Unterlhanin. Das geschichtliche Sub- 
strat bringt es auch mit sich, dass die Liebe auf Seile der Sulamit, 
indess auch ihres ländlichen Geliebten, die Wollust auf Seite des 
Mannes fällt, aber von selbst auch auf die Kebse. Der Gedanke des 
Gedichtes findet wahrer Liebe ebenso wenig nur das Weib fähig, 
als dieselbe lediglich in den Hütten; nicht bloss ihr Gegentheil 
wohnt ihm in den Palästen, und wohlgefällig verweilt er bei der 
Vermählung des Königs. Wenn jedoch dieser die männliche Haupt- 
figur war, so konnte Träger der Idee nur das Weib werden; und 
den Gegensatz echter Liebe prägte eben die vornehme Welt am 
schärfsten aus, in ihren Ehen und^ zumal in ihrer Buhlschaft. Auch 
nicht die ISlonogamie will der Dichter ausdrücklich empfehlen, in 
welchem Falle nicht Sulamit im Vordergrunde stehn müsste, sondern 
ihr Geliebter; aber die dunkeln Farben für sein Bild fand er in der 
Polygamie; nicht in jeder, sondern wo sie am üppigsten sich spreizte, 
im Harem mit Kebsen. Noch weniger wird mit Delitzsch die Idee 
der £he überhaupt für die Idee des H. L. zu halten seyn, nachdem 
G. 3, 6 ff. mitnichten Sulamits Hochzeitfeier in Rede steht. Wie 
käme gerade Salomo, den auch Del, für den Verfasser ausgiebt, 
dazu, ex professo die Idee der £he zu^ entwickeln? wendet J7en^- 
sleriberg ein S. 258.; und die Schwierigkeiten, dass des Kinder- 
segens, des Hauptzweckes der Ehe bei den Hebräern, keine Erwäh- 
nung geschieht,- Sulamit auch nicht als Hausfrau geschildert wird, 
fühlte DeL selber. Wenn somit die Idee der Ehe diejenige des H. 
L. nicht ist (s. auch vor 8, 5.), dann ist schliesshch auch das „Mys- 
terium der Ehe" (Eph. 5, 22.), als des Typus für Jehova's oder 
Christi Verhältniss zur Gemeinde {Del. S. 185 — 236.), nicht das Mys- 
terium des Hohen Liedes (s. Meier S. 22 — 24.)* 

2. 

Form und Charakter des Gedichtes. Dass verschie- 
dene Personen redend eingeführt sind, lässt sich nicht verkennen, 
und schon Origenes meinte, das Buch sey in modum dramatis ge- 
schrieben; genauer verhält sich die Sache wie folgt. 
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a. Der Dichter spricht weder in eigenem Namen, noch stellt er 
sich wie einen Fremden hin; sondern es tritt (auch gleichzeitig s. 
1, 5. 8. — 5, 8. 9 ff.) eine Mehrzahl Personen auf, die sich als 
▼erschiedene Charaktere kennzeichnen, und mit Wechselreden im 
Bunde bewegt sich Handlung von einem Anfang aus zu befriedigen- 
dem Schlüsse. Nicht nur wechseln immerfort die sprechenden Per- 
sonen: wie denn z. B. 7, 12. eine neue Sprecherin, 6, 9. ein an- 
derer Sprecher, 1, 9. 4, 1. 6, 4. als solcher der König erscheint, 
und die VV. 4, 6. 8. 11. ihre Umgehung nichts angehn; sondern 
durch das ganze Schriftstück reicht eigentlicher Dialog, Bede, die 
sich auf fremde bezieht (1, 8. 2, 2. 3. 4, 16 *>. 7, IL), Anfrage 
und Anlwort 5, 9. 10. — 6, 1. 2. — 8, 13. 14. Und auch das 
Selbstgespräch 1, 7. fallt um so weniger zur Seite, da V. 8. An- 
dere es hören und daran anknüpfen. Zeigt sich die Bede aber 3, 
6 — 11. schon in ihrer Vertheilung an Mehrere dramatisch lebendig, 
so muss sie andererseits gemeinhin durch ihre Umstände, durch das 
Thatsächliche , von welchem sie veranlasst beeinflusst begleitet ist, 
für uns erst belebt werden. So haben wir ohne Zweifel 1, 12. 13. 
entsprechende Miene und Haltung, 6, 5. den Blick der Angeredeten 
zu ergänzen. Das Verständniss des Dialogs 4, 1 — 5, 1. erfordert 
VV. 9. 12., dass wir Handlung hinzudenken; 7, 8. wird dieselbe, 
nemlich das Weggehn des Sprechers nahe genug gelegt, 2, 4. und 
in den Stellen 1, 4. 3, 6. 8, 5. sogar ausgesagt; und hinwiederum 
zwischen den VV. 1, 9. 10. 11. soll man allemal eineJPause vor- 
aussetzen. Ist mithin der Dialog nicht blosses Gespräch, keineswegs 
kalt theoretisch, so erhält er mit der Handlung auch seinen Ort, 
welcher ebenfalls nicht gleichgültig. G. 1, 4 ^ wird hinter, erst 
Vers 5. auf der Scene gesprochen. Dieselbe wechselt 3, 6 ff., und 

4, 8. verschiebt sich der Ort des 6. V.; G. 8, 5. aber ist er ein ganz 
anderer, welcher weit entfernt. Da schliesshch die einzelnen Scenen 
auch mit mehr und weniger Deutlichkeit eingekerbt sind, so hat es 
der Meinung Herders und Eichhorns zuwider dabei sein Bewenden: 
Das „Hohe Lied" ist wesentlich dramatischer Art. Diesen Gharakter 
des Gedichtes erkannte schon Stäudlin (Memor. H, 180 f.), welcher 
dreizehn Scenen (dreizehn Gesänge (?) oder Abschnitte Ewald Poet. 
BB. I, 44.) findet; und Ewald lässt, um fünf Akte wie im griechi- 
schen Drama herauszubringen, hinter 6, 3. oder jetzt lieber nach 

5, 8. den Schlussvers 2, 7. (3, 5. 8, 4.) ausgefallen seyn. Indess 
mangelt für ein Abtheilen in Akte in den Scenen selbst und für eine 
Fünfzahl jener alle Nöthigung. 

b. Im Allgemeinen erhebt sich der altsemitische Geist nicht zu 
objektiver Poesie, diess höchstens noch zur epischen; und so ist auch 
das Hohe Lied kein reines Drama. Dessen Begriff gestattet zur Noth 
das Einmischen der Erzählung von in Wahrheit (6, 11. 12. 8, 11.) 
oder vermeintlich (3, 1^ — 4. 5, 4 — 7.) Geschehenem; allein es wird 
auch früher Gesprochenes, fremde und eigene Rede 6, 10. 7, 1., 
der Gegenwart eingeschaltet, gleichsam in getrocknetem Zustande 
vorgelegt; die Zwiegespräche 5, 2. 3. 2, 10 ff. 15., vergangen und 
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künftig, verlaufen in Einem Munde; und die Steilen 5, S f. 6, 1. 
lYeisen Dialog auf ohne Handlung. Dass derselbe sich 3, 3. nicht 
bewerkstelligt, scheint da ganz in der Ordnung ; aber er kommt auch 

7, 12 — 8, 2. nicht zu Stande, und wenn er z. B. 1, 13 — 2, 
3. 4, 16. gut in einander eingreift, so ist das anderwärts (7, 11. 

8, 5. 6.) eben nicht der Fall 7 und er wird zu sehr gespart an den 
Nebenpersonen. Auch niangelt eine eigentliche Verwickelung, und 
der Fortgang der Geschichte schürzt den Knoten nicht fester; denn 
auch die Heirath Salomo's dient bloss dem Lehrzwecke der Charak- 
teristik, und dessgleichen wird durch das Stück 7, 2 — 11., welches 
die unzüchtige Liebe malt, hinter dem Wendepunkte (C. 6, 8.) die 
Entwicklung verzögert. Die Aufgabe des Chors aber übernimmt 2, 
7. 3, 5. 8, 4. der Dichter selbst, welcher sich auch 5, 1 ^. vor- 
drängt, als hätte er bis anbin wie in einer Aufführungsprobe dabei- 
gestanden. Schilderungen ferner menschlicher Gestalt wie 4, 1 ff. 
5, 10 — 16. 7, 2 f. eignen der beschreibenden Dichtkunst, solche wie 
2, 11 ff. 7, 12-r-14. zumal der Idylle. Der ganze Abschnitt endlich 
2, 8 — 17., Traum im Wachen, ist in seinem Grunde Lyrik, nicht 
minder diess G. 4, 8. und, ob auch zugleich didaktisch, der Auf- 
schwung C. 8, 6: 7. — Vgl. Kösier in d. Theol. Mitarbeiten >1I, 2, 
S. 14. 15. und H. ScMetter in den Blättern für Itrr. Unterhaltung 
JG. 1853. N. 22. S. 506. 

c. Aus der Beschaffenheit des Gedichtes geht mit Wahrschein- 
lichkeit hervor, dass es nicht dazu bestimmt war, wie Ewald will 
(Poet. BB.** I, 40 ff.), aufgeführt zu werden, und noch weniger als 
Singspiel {BöUcher) wirklich aufgeführt wurde. Kam „das Stück*' 
wirklich auf die Bühne, so galt es bei Einschachtelung fremder und 
eigener Rede auch die fremde Stimme thatsächlich nachzuahmen 
{Ew. a. a. 0. S. 43.) und die eigene abzuwandeln, nicht bloss die 
Unterscheidung sich zu denken; aber die Fälle kämen zu häufig vor 
(2, 10. 15. 5, 2. 3. 6, 10. 7, 1.), und die Sache erscheint allzu 
complicirt, um glaublich zu seyn. Auch würde der Vfr die Stelle 
des Chors vertretend und C. 5, 1 ^. selbst mitspielen; dann aber 
hört das Stück auch auf, ihm objektiv, d. h. für ihn ein Drama zu 
seyn. Er käme mit demselben wieder auf Eine und dieselbe Seite 
zu stehn, wie auch dann, wenn er es nicht wirklich als Drama sich 
gegenüber sieht. Von vorne herein allerdings ist das Gedicht echt 
dramatisch angelegt; aber schon 2, 8. versagt seinem Vfr die Kraft 
in so objektiver Anschauung zu beharren, und er lenkt in die beque- 
mere Bahn ein von Schilderung und Erzählung. Die Handlung tritt 
hinter mangelhaftem Dialog zurück ; und diesen verdrängt leicht längere 
Rede, welche keine Erwiederung heischt; kommt es aber zu einer 
solchen, so fällt sie knapp und kümmerlich aus (7, 11, 4, 16.)« 
Schliesslich darf man fragen, wie es wohl, wurde das Stück aufge- 
führt, um seine sittliche Wirkung stand, welche vorausgesehn wer- 
den, also beabsichtigt seyn'musste. Würde nicht G. 7, 2 — 10., auf 
der Bühne dargestellt, des Sprechers Lüsternheit in die Seele der 
Zuschauer hinübergespielt haben? Wie konnte man vorbeugen,. dass 
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die G. 4, 9. 10. 12 ff. gekitzelte Sinnlichkeit des Hörers nicht über- 
haupt, auch in ausserehlicher Richtung Feuer fieng? Und, ange- 
nommen dass 5, 1. zu rechter Zeit der Vorhang fällt, war es nöthig, 
durch den Zuruf (b) noch ausdrücklich kundzugeben, was hinter 
der Scene vorgeht? — Das Hohe Lied ist ein Drama, welches der 
Dichter im Geist erschaute, ähnlich wie die Apokalyptiker z. B. Da- 
niel und Johannes eine Reihe von Vorgängen am geistigen Auge vor- 
überziehn lassen. 

3. 

Verfasser. Alter. Heimath. Die Meinung der Ueber- 
schrift, welche das Buch unrichtig klassificirt. (s. d. Anm.), wird 
durch dessen Inhalt selber nicht bestätigt. Gefällt sich der „Pre- 
diger*' darin so zu reden, als wäre er jener weise König Israels, so 
nimmt das Hohe Lied nicht einmal solchen Schein an, sofern neben 
Salomo noch andere Personen redend eingeführt werden, zu welchen 
sich der Dichter nicht in höherem Grade, als zu ihm objektiv ver- 
hält. In Salomo's Munde wird 4, 4. David so erwähnt, als sey er 
nicht des Vfs Vater. Erwägt man weiter den Verlauf der Geschichte 
und die Lehre, welche in ihr liegen soll; so muss man es für eine 
psychologische Unmöglichkeit halten, dass Sah dergestalt sich selbst 
dem Spotte aller Welt preisgegeben haben sollte. Liebesunglück 
mag Einer in den Busen eines verschwiegenen Freundes aushauchen. 
Dass er es aber Jedermann erzähle und sogar ein Buch darüber 
schreibe, in welchem er sich nicht schont 8, 7. 12.; im Lied (Spr. 25, 
20.) es verewige, das den Sieg der Unschuld feiert, als wäre er 
nicht seine Niederlage : das ist eine unvollziehbare Vorstellung. Vgl. 
J, D. Michaelis in Or. u. exgt Bibl. I, 155., Ammon S. 14. — Der 
Dichter, also ein Anderer, ist auch kein dem Könige befreundeter, 
wie derjenige des Ps. 45. (72. HO. 20. 21.); er ist auch nicht 
etwa wie Jerobeam ein Flüchtling, sondern auf dem Standpunkte G. 
8, 11. kein Zeitgenosse Salomo's; und es fragt sich, wieviel später 
er gelebt habe. 

b. Man wollte das „Hohe Lied Salomo's", welches doch nicht 
selbst seine Lehre einer alten Autorität in den Mund legt, auf gleicher 
Linie mit dem „Prediger Sal.'^ indem auch das (nur?) persische 
Wort &?T'i& in Beiden vorkommt, ins persische Zeitalter setzen ; gleich- 
wie auch Ps. 45. wegen hvo V. 10. vgl. Neh. 2, 6. auf einen Per- 
serkönig gedichtet seyn sollte. Allein die Schreibung 1*^11 4, 4., schon 
Am. 6, 5. 9, 11. Hos. 3, 5., und die vorfindiichen Aramaismen wür- 
den zuviel, letztere auch gegen das Lied der Debora ebenfalls be- 
weisen. Solche aram. Färbung begreift sich , wenn das Buch aus 
dem nördlichen Palästina herstammt, zur Genüge; ebendadurch das 
w' praef. (1, 6. 7. 12. 2, 7. 17. u. s. w.), welches schon in jenem 
Liede Rieht. 5, 7., in der Geschichte Gideons Rieht. 6, 17. 7, 12. 
8, 26. und in der Jahve- Urkunde 1 Mos. 6, 3. vorkommt; wegen 
''A aber 2, 13. s. daselbst die Erkl. — ImUebr. lässt sich für späte 
Zeit, weder irgend eine Rechtschreibung noch Wortform (vgl. im 
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Gegentheii rv^öiw C. 7, 1. = h-^tsw in den BB. d. Kön.) noch Bil- 
dung eines Salzes anführen; es stehn keine Anfänge zu entdecken 
von Zerflossenheit der Rede oder Einartigkeit und Erstarrung. G. 7, 
1. lenkt Erinnerung in das Geleise von Rieht. 5, 12. ein; aber nir- 
gends sonst wird ersichtlich, dass der Ausdruck durch Muster be- 
stimmt, dass er an Lesung von Vorgängern gebildet worden. Schlicht 
und natürlich schön (1, 8. 6, 8. — 5, 3. 7. 6, 5.), besitzt er gleich- 
wohl Fülle und Rundung (2, 13. 3, 8. 4, 15. — 6, 10. 5, 7. 8, 5.), 
ohne überladen zu seyn; die Bewegung ist leicht, hüpfend (5, 6. 7.. 
4, 16. — 4, 8. 9. 5, 16. 2, 7. 11. 8, 2.) und zugleich bemessen 
und anmuthig (5, 9. 7, 5 ^. 1, 3 K — 1, 5. 4, 6.). Die Grundstim- 
mung ist heiter, rosenfarb; das ganze Bild glänzt im Sonnenscheine, 
Friede ist darüber ausgegossen (7, 1.); und nicht etwa wird befangen 
aufgeathmel nach überstandener Drangsal (vgl. dgg. Ps. 65.), die 
in die Gegenwart ihre Schatten würfe. Das Gedicht gehört in die 
schönsten Zeiten der Sprache und in die glücklichsten des Volkes. 

c. Einzelne Berührungen mit andern BB. des A. Test, können 
auf Zufall beruhn (zu 8, 6.), oder führen in der Zeit nicht höher 
hinauf (vgl. 6, 9. mit Spr. 31, 28., zu 4, 4. und 8, 11.), oder es 
bleibt ungewiss, nach welcher Seite hin sie beweisen werden (vgl. 
8, 7. mit Spr. 6, 30. 31.). Dagegen würde aus Spr. 5, 3. unser 
Dichter 4, 11 ^ nicht entlehnt haben, und also fand das Umgekehrte 
statt; von Spr. 5, 4. aber scheint 23, 32. erst abzuhängen, und so- 
mit Vers 31. wohl von H. L. 7, 10. Die Frage freilich, wie alt 
sind diese Stellen des Sprüchebuches? kriegen wir vielmehr aus 
dem Alter des H. L. zu beantworten. Durch '^n'^y^ z. B. 1, 9. neben 
¥|j>:i Spr. 3, 27. 6, 3. K'tib (2 Sam. 12, 11. vgl. Rieht. 11, 37.) 
ordnen sich das Hohe Lied und Spr. I — IX neben einander und beide 
sich, da diese Formen archaistisch, überhaupt in hohes Alterthum. 
Nemlich 7?t! wurde nachmals in ^2 verkürzt , wie ^»a in »ü, dann 

auch ^»1 (Hi. 6, 27.) = ^jyc geschrieben; die Steigerungsform 



wt3 ist ein ganz anderes Wort — Nun aber hat unläugbar schon 
Hosea das Hohe Lied gelesen (vgl. Hos. 14, 6 — 9 mit H. L. 2, 1. 
5, 15. — 4, 11. — 2, 3. 6, 11. — 1, 17. 16. 2, 3.); und das- 
selbe kann mithin im 9. Jahrhundert verfasst seyn und noch früher. 
Die Salomonische Zeit steht noch in frischem Andenken. In den 
Zahlen 6, 8. scheint die Erinnerung noch lebendig, während sie in 
erloschener 1 Kön. 11,3. vergrössert neu aufleben ; und in der 
Schilderung C. 3, 6 — 11. (s. auch 1, 9.) werden die Tage Salomo's 
fast wie unmittelbar angeschaut, die Ueberiieferung ist noch nicht 
durch Phasen ihrer hindurchgegangen. Jener Thurm 7, 5., scheint 
es, blickte noch dem Vfr gen Damask hin; der Thurm Davids 4, 4. 
hegte noch Besatzung: also haben die unaufhörlichen Kriege mit den 
Syrern nicht bereits begonnen; und es dürfte die Zeit vor 1 Kön. 
15, 20. hiermit bezeugt seyn (s. b.). Die Art, wie Tirza's gedacht 
wird, weist ebendahin (s. zu 6, 4.). Indessen schon dann, wenn 
das Buch über Jesaja's Zeitalter hinaufrückt, lässt sich die Frage, 
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die zuerst Eteald aufgeworfen und richtig beantwortet hat, nicht 
länger abweisen, — die Frage: welches der beiden israeliC. Reiche 
ist die Heimath des Gedichtes? 

d. Für das nördliche zeugen schon jene Spracherscheinungen 
(s. b.)i mit welchen man spätere Abfassung beweisen wollte. Dass 
unser Dichter eben das Lied der Debora, dass Hosea, — welchem 
nicht wie dem spater lebenden Jesaja, einem gebildeten Hauptstädter, 
viele Literatur zu Gebotfi stand, — das Hohe Lied gelesen hat; 
dessen nahe Verwandtschaft mit dem 45. Ps. (vgl. Köster a. a. 0. 
S. 37»), der Ahabs Vermählung mit der Isebel feiert; der Umstand, 
dass die Heldin des Stückes dann eine Landsmännin des Vfs. wird 
(vgl. auch zu 7, 2. über &**K^n): diess alles kann jene Annahme, 
welche von vorne mit der gegentheiligen gleichberechtigt ist, nur 
bestätigen. Das Hohe Lied wird vom Geiste freier Sitte und Sitt- 
lichkeit durchweht; es ist so wenig religiös gebunden, dass kaum 
einmal der Name Jahve untergeordnete Erwähnung findet (8, 6.): 
was im Lande zahlreicher erblicher Priestersehaft und eines glänzen- 
den Tempeldienstes billig befremden würde. Das Buch scheint über- 
haupt, wenn es einen König rücksichtslos behandelt, ein Erzeugniss 
politischer Freiheit, dann aber in Ephraim heimisch zu seyn, das 
sich von Salomo losgerissen hatte. Ob ein Judäer wohl ein Gedicht, 
welches den Sah verspottet, wenn auch nach dessen Ableben, zu- 
mal in nächster Folgezeit verfassen mochte oder Solches wagen 
durfte? Schwerlich zwar wird mit Ew<Ud (Gesch. des Volkes Isr. 
Hl, 173 f.) zu sagen seyn, dass das H. L. eine volksthümliche 
Stimmung gegen die „sittlichen Uebergriffe" Salomo's ausdrücke und 
uns den Sinn kennen lehre, in welchem Ephraim vom Hause Salo- 
mo's abfiel u. s. w. (vgL Meier S. 16.); aber das steht nicht zu 
bestreiten, dass dasselbe eine dem Sal. abgeneigte Gesinnung kund- 
giebt, wogegen „Rut" offenbar zu Ehren des Davidischen Hauses ge- 
schrieben ist. Letzteres sehr alte JBuch verherrlicht gleichfalls eine 
solche Dirne, eine naive, wackere; unser Vfr könnte es bereits ge- 
lesen (vgl. Rut 3, 1—4 für •'aifej^ri 8, 2., anrw Rut 4, 19. mit 6, 
12., mn rv^a^ R. 1, 8. mit 8, 2. 3, 4.) und nun, ebenfalls geschicht- 
lich anknüpfend, in entgegengesetzter Tendenz geschrieben haben. 

e. Stammt nun aber das Hohe Lied aus dem nördlichen Reiche, 
so fällt vom Orte auch wieder Licht auf dessen Zeit. Es trifft nun- 
mehr nicht in jene Periode, da die beiden Dynastien, Josaphat und 
seine nächsten Nachfolger mit dem Hause Omri's, befreundet und 
verschwägert waren, sondern in Zeilen der Abneigung zwischen Für- 
sten und Völkern (1 Ron. 15, 16. 6. 7.) und, weil überhaupt nicht in 
kriegerische oder kurz nach solchen (s. b.), über jene Verbindung 
der beiden Königshäuser hinauf. Und nun giebt schliesshch jene 
Erwähnung Tirza's den Ausschlag, ierobeam (1 Kön. 12, 25.) und 
vermuthlich auch sein Sohn wohnten in Sichern (wegen Tirza's 1 
Kön. 14, 17. s. daselbst die Anm.); unter Baesa und nach ihm noch 
acht Jahr« war Tirza Residenz (1 Kön. 15, 33. 21. 16, 6. 15. 23.). 
In diesen Zeitraum fällt die Entstehung des Hohen Liedes, dann aber 
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auch früher, als das Ereigniss 1 Kön. 15, 20., vor das zehnte Jahr 
des Asa (2 Chron. 13, 23. vgl. Movers, die Chronik ff. S. 257.), 
welcher i. J. 955 vor Chr. den Thron Juda's bestiegen hatte. Da 
nun Baesa i. J. 952 König geworden ist, seine Residenz aber, um 
sich als Königssitz zu verschönern, Zeit brauchte, so wird die Ab- 
fassung des Hohen Liedes ungeßhr um 950 — 46., 25 — 30 Jahre 
nach dem Tode Salomo's, anzusetzen seyn. 

4. 

Zur Geschichte der Erklärung. Die Ueberschrift, aus 
3, 11. herstammend, ist so alt oder Slter als die Aufnahme des 
Buches in den Kanon. Aufgenommen werden musste dasselbe gleich 
Ester schon als Nationalschrift, mochte sein Inhalt wie nur immer 
beschaffen seyn; auszumachen, wie man wirklich damals das Hohe 
Lied erklärte, dafür fehlen alle Anknüpfungspunkte. Aus der Art 
der Benutzung bei Hosea (Vorbm. 3, c.) steht nichts zu schliessen. 
Deutung auf mystische Liebe kann so alt seyn wie die Bücher Ko- 
holet und £o(pl(x, und ist denkbar von da an dass Sal. nur noch im 
Scheine der Weisheit (Ueberschrift in der Peschito) glänzte. So 
meint jetzt Rosenm., Salomo*s Braut sey die Weisheit ; und in Weish. 
8, 2. 9. 16. 18. Sir. 24, 18. 19. u. s. w. findet er die ältesten Spu- 
ren der Erklärung. Allein auch Sir. 47, 15. 17. beweist nicht für 
allegorische Erklärung {richii^ Hengstenberg S. 254); und iai &^g 
fclate&g 4, 8. LXX zeigt nur, dass LXX den Berg Amana, welcher 
bloss hier vorkommt, so wenig wie 6, 3. die Stadt Tirza kannten. 
Die Schriftsteller des N. Test könnten leicht einen bildlichen Sinn 
des H. L., das ja unter den heiligen Schriften seinen Platz hatte, 
angenommen haben. Da es jedoch nirgends im N. Test, citirt wird, 
wie denn auch der AJlegoriker Philo von ihm keinen Gebrauch 
machte, so wird höchstens Soviel zuzugeben seyn, dass sie sich 
vielleicht dachten, das Hohe Lied habe einen tiefern geheimen Sinn; 
ohne dass sie gleichwohl mit der Deutung desselben es versuchen 
mochten. Wenn, was ungewiss, vereinzelter Ausdruck Offenb. 3, 
20. aus H. L. 5, 2. entlehnt ist, dann hat auch wahrscheinlich Jo- 
hannes von der Liebe Christi zur Gemeinde verstanden. Der Apoka- 
lyptiker sieht sich auf das Umdeuten angewiesen, und schon 4 Esr. 
5, 24. 26. schmecken „Lilie" und „Taube" (s. H. L. 2, 1. 6, 9.) 
nach derjenigen allegor. Auffassung (vgl. Hengst. S. 255.), welche 
bei den Juden später ausschliesslich galt; aber für Geschichtswerke 
und Lehrbriefe lässt sich daraus nichts folgern. Dass zur Zeit des 
Josephus das Hohe Lied allegorisch gedeutet wurde, dafür weiss 
Hengst, sonst nichts beizubringen, als: „Jos. rechne es (g. Ap. 1, 8.) 
unter die prophet. Schriften" (im weitem Sinne, wie auch die BB. 
Rut und Ester). Zwar der Lehrsatz : das Hohe Lied verunreinigt die 
Hände, spricht dessen Heiligkeit aus (Delitzsch i. d. Zeitschr. für 
luth. Theol. JG. 15. S. 280 f.), welche mystischen Sinn des Buches 
erheischt; einen solchen jedoch nur im Allgemeinen. Und so bleibt 
die Arüheste sichere Spur, dass man das Buch auf das Verhältniss 
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Jahve's zum Israelit. Volk deutete, die Erklärung (s. Taanit IV, 8.) 
der Stelle G. 3, 11. durch R. Simon ben Gamaliel, einen Zeitge- 
nossen Akiba*s; die älteste jüdische Schrift aber, in welcher die 
Allegorie des H. L. nieder- und ausgelegt wurde, ist das nachtal- 
mudische Targum. 

b. Das Uebersetzen hebt an in Alexandrien, eine Kunst des £r- 
klärens zwar. ohne Theorie ebendort, wie glaublich, bald nachher 
und unter den Hellenisten. Verstandniss nach dem Wortsinne war 
allenthalben das £rste, ergab sich von selbst; die Allegorie ist im 
Allgemeinen zweifelsohne und beim Hohen Liede wahrscheinlich 
junger. Während hier obwohl in einem ziemlich umfangreichen Schrift- 
stücke sich gar nichts findet, was auf mystische Liebe und allegori- 
schen Sinn empfehlend hinwiese, und zugleich der Inhalt auf den 
kahlen Satz herauskommen würde: Gott oder Christus liebt die Ge- 
meinde und diese ihn: war eine solche Deutungsweise beim H. L. 
um so weniger vonnöthen, weil dasselbe nach dem Wortverstande 
einen sittlichen Gedanken durchführt; und sofern sie bei Juden und 
Christen von der Meinung ausgeht, als ob es sich nur um je zwei 
Personen handle, mangelt ihr bereits aller Grund und Boden (vgl. 
Ewald S. 31.). Zwar wird im A. Test. Gott auch als Gemahl der 
Gemeinde, im Neuen Christus als ihr Bräutigam vorgestellt; aber soll 
denn überall, wo von Liebe oder Ehe gesprochen wird, eine mysti- 
sche und zwar jene gemeint seyn? In den bezüglichen Stellen des 
A. Test, werden entweder die wahren Subjekte des Verhältnisses 
namhaft gemacht (ier. 2, 2. Jes. 54, 4 ff. Ez. 23, 2 f. 5. 16.), oder, 
weil es ein menschliches, so nimmt sich Gott einen Stellvertreter, 
nicht nach Willkür, sondern seinen Gesandten selbst (Hos. C. 1 und 
3.). Dgg. im Hohen Liede wären, wenn wir auf die Voraussetzung 
zweier Hauptpersonen emgehn, die Liebenden König Salomo und ein 
Mädchen von Sulem: sie beide des Scheines wie der Vollmacht, 
Gott und die Gemeinde zu vertreten, haar und so wenig dazu von 
vorne berechtigt, dass man das Unding eines „hinunlischen" Salomo 
und von n*^)>Wn falsche Bedeutung und Beziehung, als stände n*ttfW, 
ad hoc erst aufstellen musste. Jede wirkUche Allegorie im A. Test, 
birgt ihren Schlüssel in sich. Die physische oder moralische Un- 
möglichkeit, dass die Sache sich dem Wortlaute gemäss zugetragen 
habe, zwingt uns, nach anderweitigem Verständnisse uns umzusehn; 
und zugleich legen die Allegorieen nur immer Eine, die richtige 
Deutung nahe. In schroffem Gegensatze zu Stellen wie Jer. 25, 15. 
17. Sach. 11, 7—14. Hos. 1, 2 f. 3, 1 f. lässt sich das H. L. nach 
dem Wortsinne sehr wohl verstehn; und die Allegorie vielmehr ent- 
behrt hier dermassen aller Anhaltspunkte, dass nicht nur die Grund- 
idee selbst bald so bald anders bestimmt wird: als Liebe Christi 
zur Gemeinde; Wunsch des Zehnstämmevolkes nach Vereinigung mit 
Juda (Hug); Messiasberuf des Königs Israels an das Heidenthum 
(Hahn) u. s. w. — sondern auch im Einzelnen, selbst wenn man 
darin übereinstimmt, es werde die Liebe Christi und der Kirche be- 
sungen, die Erklärung unglaublich verschieden lautet. Die Allegorie 
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vermag weder als Einzeldeutung noch durch Folgerichtigkeit, mit 
welcher sie ausgeführt würde, sich zu beweisen; sie schaltet mit 
zügelloser Willkür, macht das klar Verständliche beflissen erst dun- 
kel, und lässt Gestalt Ordnung Planmässigkeit im Brei untergebne 
Indem sie den Asphodelos der Verwesung gerne aus lebendigem Leibe 
möchte sprossen lassen, wird sie selbst Geruch des Todes zum Tode. 

e. In der Geschichte der Erklärung hat die Allegorie eine Stelle 
nur als Durchgangspunkt , als Irrweg , welcher betreten und wieder 
verlassen werden miisste. Sobald dahin eingemündet worden, hört 
Bewegung zum Ziele, somit alle Geschichte auf; und es würde höch- 
stens eine Naturbeschreibung der einzelnen hieher gehörigen Versuche 
zu geben seyn. Durch Origenes erlangte der Glaube an einen höhern 
Sinn des Buches in der Kirche die Alleinherrschaft; die Erkl. nach 
dem Wortsinne wurde in dem Antiochener Theodor v. Mopsvestia 
geächtet; und sie ruhte bis auf Castellio, welcher ihrethalben Genf 
verlassen musste. Indess einen förmlichen Uebergang zu ihr hat 
erst Groüus angebahnt, welchem das Buch sinnliche Mysterien ab- 
bildet, nemlich nuptiarum arcana sub honestis verborum involucris; 
und der Herausgeber des Werkes de sacra poesi Hebr., J. D. Mi* 
chaelis, hat zuerst die allegor. Auffassung, welche Lowlh noch theilte, 
mit Gründen beanstandet. Bald nunmehr wagten es einzelne Erklä- 
rer, von der Allegorie abzuschn; Teller verwarf sie auch für den 
45. Psalm; gebrochen aber wurde ihre Macht hauptsächlich durch 
Herder y dessen geläuterter Geschmack nicht nur das Verständniss 
nach dem Wortsinne in sein Recht einsetzte, sondern auch der Un- 
schuld und der bezaubernden Anmuth dieser Poesie Gerechtigkeit 
wiederfahren Hess. In neuerer Zeit hat um Widerlegung der Alle- 
gorie des H. L. besonders Ewald sich ein Verdienst erworben; und 
wenn man seither dieselbe wiederum gern in Aufnahme bringen 
möchte, so können wir dieser Rückkehr zu einem überwundenen 
Standpunkte durchaus keine wissenschaftliche Bedeutung beimessen« 
Für wen die Geschichte nicht existirt, der existirt auch nicht für 
die Geschichte. 

d. Nachdem die Ausleger von jeher, so weit sich zurückgehn 
lässt, für Sulamits Geliebten oder Gemahl den Salomo gehalten hat- 
ten, kam gleichzeitig mit dem Hinsiechen der Allegorie die Erkl. in 
Fluss durch die Einsicht, dass eine dritte Hauptperson vorhanden 
ist; dass das Mädchen nicht den König liebt, sondern die Spitze 
des Buches sich vielmehr gegen den Salomo wendet. Von dieser 
Erkenntniss gehn die Erklärungen J. Fr, JakohVs (1771) und ffe- 
xels (1777) aus, nur dass sie den König um eine Verheirathete wer- 
ben lassen; und sie liegt zu Grunde auch bei Ammon MXi^ SUiudlin 
(a. a. 0. S. 178.), bei Umhreii und Ewald u. s. w. Damals je- 
doch, als der falsche Zusammenhang durch das Band der Allegorie 
gesprengt wurde, fiel das Hohe Lied zunächst in einzelne Stücke 
auseinander; und man betrachtete es im günstigsten Falle wie eine 
engverbundene Liederkette {VelQiiUseny Ammony Stäudlin), oder auch 
als eine Sammlung ursprünglich unverbundener. Doch seyen sie in 
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Einem Geiste von Einem yerfasst, und bezögen sich auf dasselbe 
Verhältniss {Herder^ Pavlus) : in welcher Einschränkung das Geständ- 
niss liegt, dass ein Zusammenhang vorhanden sey, den man aber 
nicht auffinden konnte. „Man hatte die Theile wohl in der Hand, 
fehlt' aber leider das geistige Band'*. Indess hatte Döderlein noch 
i. J. 1784. geglaubt annehmen zu müssen, „dass alles Ein Ganzes 
ist" ; und den „Liedern" Herders setzte ümbreil sein „Lied der Liebe" 
entgegen, einen (u J. 1820) verfrühten Versuch, das H. L. als Ein- 
heit zu begreifen, und auch in sofern mangelhaft, als er die sieben 
letzten Verse nicht deckte. Diess gelang seinem Nachfolger Ewald; 
indem Derselbe jedoch einige Glieder nur mit Zwange dem Ganzen 
einfügt, wird die Einheit theilweise wieder unwahrscheinlich. Also 
kehrte DSpke zu Herder zurück; man kehrte den Sachverhalt um 
und schob, da doch die Einheit sich im Besitze befindet, der „Ein- 
heilshypothese" (D. v. Colin) den Beweis zu. Da die Annahme eines 
Ganzen nicht nothwendig mit exeget. Zwange verbunden ist (gegen 
de WeUe): so wird, wenn dieser sich vermeiden liess, die Einheit 
allerdings nicht bloss wahrscheinlich, sondern bewiesen seyn. Das 
Verwerfen der Einheit musste übrigens auch den Glauben an die 
vorfindüche Anordnung, die bestehende Reihenfolge der Abschnitte 
oder „Lieder" erschüttern; und die Zerstückelung ward, nachdem 
man sie als Grundsatz aufgestellt hatte, leicht bis ins Kleinliche und 
Lächerliche fortgesetzt, bis zur Selbständigkeit des Fuchsenliedes 
CL 2, 15. Am weitesten hierin, bis zur Annahme auch von Bruch- 
stücken, Ergänzungen und verschiedenartigen, im Ganzen achtzehn, 
Glossen geht Magnus. 

e. Die Auslegung des Hohen Liedes von Ewald scheint ihr Ur- 
heber, der zeitweise nachbessert, selbst nicht für ein kanonisches 
Buch zu halten;, aber die Erklärungsschriften, welche nach jener 
ersebienea sind, verhalten sich zu ihr fast alle wie Apokryplia zu 
kanonischen. Aus der Hand einer unbeholfenen Gelehrsanikeit ge- 
rieth das H. L. in diejenige der Literaten (Rebenstein, B, Hirzel ff.), 
welche Einheit im Ganzen wenigstens dem Gedichte zugestehend 
dafür die Sätze möglichst kleinhackten. Als aber die Zeit gekom- 
men war, einmal zu erkennen, dass drei Hauptpersonen zu wenig, 
verdarb einem Scharfsinn, der mit so vielem Geschicke überall sich 
selber im Lichte steht, durch Uebermass der gute Gedanke; indem 
BöUeher zu viele Leute und sie zu häufig in den Dienst rief, üp* 
pigen Reichthum von Handlung ausbreitete, und Redeeinheit allent- 
halben zerriss, um nach Bedarf die Stücke zu vertheilen. Delitzsch 
seinerseits, jene Zahl wieder auf zwei verringernd, ging um eine 
Stufe zurück, in die Typik ein der Allegorie entgegen, welche nicht 
lange auf sich warten liess. Der 45. Psalm musste nochmals zur 
Verfinsterung des Hohen Liedes herhalten, dessen wie der Apoka- 
lypse sich Fanatismus auch ernsthaft annahm. Die Einsicht, dass 
neben seiner Heldin der Dichter auch die Gemahlin Salomo's und 
das Kebsweib zeichnet, blieb noch dem neuesten wissenschaftlichen 
Erklärer verschlossen^ 



Gap. 1, 1. 

Ueberschrift. 

An seinem Eingänge ist das Gedicht bezeichnet als ,,da8 Lied 
der Lieder'% d. h. welches vom Standpunkte der Lieder aus noch 
Lied sey» wie sie selbst gegenüber von Allem, was nicht Lied ist; 
also Lied in zweiter Potenz, das vorzüglichste, Luther: das Hohe« 
lied. Diese Art der Verbindung ist von Fällen wie 1 Mos. 9, 25. 
fiz. 26« 7. zu solchen wie 1 Kön. 8, 27. und hier weitergegangen. 
Salomo's] V> nvM steht für den Gen. des Besitzes wie z. B. 2 
Sam. 14, 31; Inhaber ist er als Urheber. Diese Bestimmung nun 
zieht der Accent zu '^'^v; und allerdings sollte nicht der Gen., son- 
dern wie durch diesen selbst so noch weiter der Nomin., um den 
es sich handelt, beschrieben werden. Jedoch der Analogie in den 
Pss. zufolge würde die Angabe des Vfs, wenn zu "i*^» gehörig, "^vm 
nicht aufweisen; und andererseits nimmt i^^v als unter den ^'^^'^v 
mitinhegriffen an der Bestimmung Theil. Diese bezieht sich nicht 
minder als z. B. 1 Kön. 4, 2. auf das nächst vorhergehende Nomen. 
l^ie Existenz von zahlreichen Liedern Salomo's war das Bekannte 
(1 Kön. 5, 12.); und der Ueberschreiber hatte nicht das Hohelied 
Salomo's von denjenigen Anderer zu unterscheiden, noch, durfte er 
oflTen lassen, dass die Lieder, deren Lied von Salomo herrührt, von 
Andern verfasst seyen, als wäre diess das Lied aller Lieder » und 
nicht vielmehr nur derjenigen eben Salomo*s. — Die Thatsache, dass 
Salomo, sofort V. 5. und öfter erwähnt, hauptsächlich mit Gegen* 
stand des Gedichtes ist, verbunden mit der Aussage 1 Kön. 5, 12., 
wurde Veranlassung der Ueberschrift, welche Lied oder Gesang nennt, 
was des poetischen Bhytbmus ermangelt, und wohl durch Wort und 
Handlung dargestellt, aber nicht gesungen werden sollte. Freilich 
daraus, „dass das: „„er küsse mich^^S womit in V. 2. das Lied 
beginnt, des Subjektes entbehrt (?), wenn diess nicht in dem vor* 
hergehenden Salomo gegeben ist, — wie ja auch in den Proverbien 
die Ueberschrift mit dem Buche selbst zusammenhängt'^ schliesst 
HengM, zum mindesten, auch die Ueberschrift rühre vom Vf. des 
folgenden her. Allein auch jenes „mich** ist ja nicht festgestellt, 
wer im 2. V. die sprechende Person sey, uns nicht angesagt; und 
Spr. (L 1 erweitert Vers 2 IT. die Ueberschrift, welche bis V. 
6« reklit. 

Erster Aaitritt. Gap. 1, 2— 8. 

Im königlichen Harem ein neuer Ankömmling vom Lande. 

Redend eingeführt wird V. 2. ohne Zweifel ein weibliches 
Wesen, und ihre Worte selbst stellen die ^Sprecherin zu den „Dir- 
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nen'* V. 3., also mit Wahrscheinlichkeit auch za jenen G. 6, 8. 
Spricht V. 4. von vorne herein wirklich die „Sulamit", so kann nicht 
wohl ebön sie hier mit *'3pv'> anheben; denn ihr Freund sollte sie 
vor allen Dingen befreien, und mag sie küssen hernach. So ändert 
sich mit dem Obj., dem Nomen des Suffixes, in *^apv*^ nunmehr auch 
das Sttbj. Ms solches nemlich ist nicht mit Ew. ^ipoato = einer 
von den Küssen geltend zu machen (dgg. Magn.)-, denn ein Kuss 
küsst nicht, sondern wird geküsst, und hiposta schliesst einen Akkus, 
ein. Dergestalt bleibt )'o das partitive; und der Ausdruck lässt uns 
üngewiss, ob sie nach einer Mehrzahl von Küssen sich sehnt, oder 
ob sie sich begnügen will mit Einem (vgl. 2 Kon. 17, 27., wo tttk 
zu streichen , .mit 1 Mos. 28, 11. 18.). Wer die Worte der Sula- 
mit in den Mund legt, wählt billig das Letztere; für den erstem 
Fall wäre ''?ß^3'J entscheidend. Nun aber ist np-iw pwa überhaupt 
kein bekannter Sprachgebrauch, und dgg. findet sich in unserem 
Buche selbst l^ ngwn C. 8, 2.; es ist also "^a]?»^ und diess um so 
mehr zu lesen, da auf „tränken" am Versende „der Wein" zurück- 
klappt. — Vgl. z. B. Ps. 28, 7. — Die Möglichkeit der doppelten 
Aussprache dürfte der Schreiber im Bewusstseyn gehabt haben (vgl. 
1 Mos. 28, 10. 11.); die Punktirer wie die Verss. wurden durch 
Mip-'W geleitet; aber der mit "^a)?»;! entstehende Sinn ist desto eher 
vorzuziehn (vgl. auch C. 6, 10.), wenn nicht die Sulamit redet. — 
Da die 2. VH. die Aussage iii a begründet, so umfasst ta'^i'^ {Liebes- 
äusserungen, Liebkosungen, ipdo(pQoavvcii) deutlich auch die riip'^oa. 
Dass der Angeredete aber nicht gegenwärtig ist, erhellt aus der drit- 
ten Pers. in a; die Rede ward, wie so häufig, im Verfolg Anrede. 
Im Uebr., wer die Sprecherin sey, darüber s. hinter V. 4. beim Ruche 
deiner MsÜichen Salben;] wie sonst überall und auch V. 12. 2, 13. 
7, 14. ist n*^*! nicht Geruch = Riechen, sondern = Duft, und T^atew 
zum voraus wahrscheinlich der Gen. (vgl. C. 4, 10. 11. 7, 9,), dann 
aber auch ö'^aiia Appos., ohne Art. wie C. 6, 12. Also nicht: für 
den Geruch, wo man dann wenigstens n^t)^ punktiren müsste, oder: 
an Geruch = dem Gerüche nach sind deine Salben gut. Nur der 
Nachdruck könnte rc^^V an die Spitze des Satzes drängen, den Nach- 
druck hätte ein Gegensatz erzeugt; allein in welcher andern Bezie- 
hung möchte wohl ein a^ts der Salben in Betracht kommen? Somit 
ist der Satz selbst Nebenbestimmung eines andern, nicht des folg., wie 
sich zeigen wird, darum nothwendig von V. 2'*. Gleichwie V. 3». 
und 3^. doppeltes pv die beiden Sätze verknüpft, so schliesst &*^n*)t9 
V. 2 ^. und 3 ^ , im Anfang und am Ende stehend , was dazwischen 
liegt zusammen. V. 3 ^. gehört nur rhythmisch zu 3 ''. , logisch zu 
2'^.; dass aber so auf der gleichen Linie die Rede neu anhebt, das 
begreift sich, wenn eine neue Sprecherin einfällt Salbe, die aus- 
gegossen wird, ist dein Name] So schon LXX und noch Rosenm.; 
wogegen mit der Accent. Ew. den Namen ausgegossen werden lässt. 
Dieser Gedanke liegt weiter entfernt, und war p^i*» im Sinne von „ver- 
breitet sich" wohl verständlich? Auch wäre pv nicht = als Salbe, 
sondern zu Salbe (Hi. 28, 2.); wir vernHssen a essent (Ps. 39, 7. 
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63, 2. 65, 15.). Und schliesslich erwartet man weniger eine nähere 
Bestimmung des Ausgiessens, als ein Präd. für den Namen. Dieser 
= sein Ruf, ist er selbst, sofern er als das Ganze seiner Eigen- 
schaften im Gedächtniss (vgl. w Hos. 14, 8.) und Munde Anderer 
lebt; das Wortspiel aber betreffend, über welches zu Pred. 7, 1. 
die Anm. nachzusehn, erinnere man sich an „Geröcht^^ „ruchbar", und 
daran dass die Begriffe Riechen = Duften und Seyn (durch den 

Mittelbegriff Hauchen, Athmen) zusammenhängen: ^^^/^ bedeutet 

WoMgeruchy vma hose seyn. (Harir, p. 135 : Die Freigebigkeit haucht 
einen Geruch aus, dessen Dufte sich verbreiten.) — Da "jtow, Mask. 
auch in a, so wenig wie vo je als Femin. vorkommt, so steht in 
p'i'^in einfach m für ■•, wie in rirj^y aich njar^»?, indem der Halbvokal 
nach der Liquida in die festere Muta umschlug. Ebenso Jes. 44, 
28., aus anderem Grunde Pred. 10, 15., das Umgekehrte wegen m 
der Wurzel Hi. 36, 16., um dem Misslaute auszuweichen. DesshcUh 
haben lieh dich die Dirnen,] "jianK ist, genauer betrachtet, hier In- 
choativ = liebgewinnen wie 1 Sam. 16, 21. 18, 1, — V. 4. In 
den zwei letzten VGil. kehren deutlich die letzten der VV. 2. 3. zu* 
rück; und es wurde VV. 2. 3. der Angeredete also beschrieben, 
dass er Grund der Freude zu seyn (V. 4 ^) sich eignet. Also stehn 
die Glieder c. d. e. mit VV. 2. 3. in Verbindung. Im Unterschiede 
hinwiederum zu iai n^*«Aa ia,t in ns^i^a die eine Person der in a Ange- 
redete selber; und wenn der oder die Sprechende in b, wie es 
scheint, durch höhere Gewalt wohin gebracht worden, und in a den 
Ort zu wechseln wünscht, so hängen ihrerseits a und b innerlich zu- 
sammen. Zieh' mich dir nach!] T^»^«, welches zu nsi^a gehörig 
nicht Yorausstehn dürfte, hat nach dem Targ; schon iMther gegen 
die gew. Accent mit '"Sävta verbunden vgl. Hi. 21, 33. „Ziehe mich'^, 
für sich allein unzureichend, heischt Ergänzung (vgl. Hos. 11, 4. 
Jer. 31, 3.); und desshalb darf man auch nicht mit Velth. "y^'^nm un- 
abhängig stellen, wodurch ohnehin die Rede gehackt herauskäme. 
'^aK'^nn — "^adOto] Die Suffixe der 2. und der 3. Person machten die 
jedesmalige Punkt, als Imper. und Perfekt nothwendig. — Wie die 
3. Person y\'a,'nta lehrt, spricht auch •tai »Wa eine Einzelne, nicht 
ein Chor, welcher sich selbst auffordere. Es führt aber dieses 3. 
Gl. nicht einfach von V. 3. her die Rede weiter; und d tritt dem 
V. 2 ^. als Folgerung, e dem 3 ^ begutachtend gegenüber. Wir den- 
ken also eine dritte Sprecherin: was nicht zuviel, wenn sie anders 
den Harem vorstellen sollen (C. 6, 8.). — Zu c vgl. Jes. 25, 9. Ps. 
31, 8. Die Ordnung der beiden Zeitwörter ist die gew. (Jo. 2, 21. 
23.), und "ja gehört auch noch zum ersten (Jes. 65, 19.). — Hos. 
14, 8. — billig haben sie lieb dich.] Das Subj. ist als weiblichen 
Geschlechtes zu denken, demnach nicht das unbestimmte wie 8, 1., 
sondern hiöia^ V. 3. — ö'»^»'>t ist adverbial gesetzter Akkus, wie 
Ps. 17, 2. (vgl. Jer. 5, 3. mit HohL. 7, 10.) 75, 3. 58, 2., hier 
= mii Recht {Ew, BöUeh. ff.); die Deutung aufrichtig (Gesen. Del.) 
hat keinen Hf^it im Zusammenhange. In LXX wird das Wort zum 
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Subj. gemacht, und soll dann {Vulg. Hengst.) für a*^*?^;«! stehn. — 
Die Worte V. 2 — 4. werden gemeinhin der Sulamit, von Del. den 
Töchtern Jerusalems in den Mund gelegt, und von BöUch. unter 
Haremfrauen (Dienstfrauen und Fürstinnen) zersplittert; wir unserer- 
seits haben gesehn, dass V. 2. nicht dieselbe redet, weldie V. 4. 
von vorn herein. Nicht die Sulamit! Die Sprecherin VV. 2. 4^. hat 
Traubenwein schon getrunken; aber wiederholt von ihm sprechen 
und ihn nachdrücklich betonen (dgg. zu 8, 2.) schickt sich — ge- 
wiss gut für „Kühe Basans'^ wie Am. 4, 1., aber — schlecht für das 
— Landmädchen; die Lüsternheit Küsse zu empfangen (dgg. 8, 1.) 
malt nicht die Unschuld; und V. 4. würde sie ja den Besitz des 
Freundes mit Andern willig theilen, was dem Wesen der wahren 
Liebe (nKaj? 8, 6.), ihrer Liebe (2, 16. 6, 9.) zuwiderläuft V. 5. 
befinden sich zur Stelle „Tochter Jerusalems'^ da anwesend wo auch 
die Sprecherin, welche V. 4. der König in seine Gemächer gebracht 
hat (s. zu V. 5.). Also sind sie Dirnen des Harems, sind die mshy 
V. 3., deren Anwesenheit V. 4 ^ ^. in der Selbstaufforderung ausge- 
sprochen wird; der Ort ist eben der Harem; und die Rede der 
Dirnen bezielt ihren Gebieter, welchen sehnsüchtige ErinneruDg 
ihnen vergegenwärtigt Der Dichter hebt an mit Schilderung des 
üppigen, sich bequem wiegenden Lebens im Harem, wie es in sinn- 
lichem besonders Liebesgenusse verlauft. Von diesem Hintergründe 
sich abhebend, beginnt V. 4. die eigentliche Handlung. Wie ein lau- 
ter Ruf die Stille unterbrechend, so fällt in die sich dehnende Rede 
der Vergnügten noch hinter der Scene das hastige kurzathmige Wort 
der Sulamit, welches ein gesteigerter Ausdruck des Behagens (rk'^ss 
*ui), wie ein lärmendes Orchester einfallend, aufwiegen oder übertö- 
nen soll, und das übr. in der Sprecherin, im Angeredeten und durch 
Erwähnung des Königes uns sofort die drei Hauptpersonen vorführt 
V. 5 ff. Die Wiederkehr von ^anK brachte einen vorläufigen 
Abschluss; Vers 5. setzt frisch an. Die Sprecherin V. 6. befindet 
sich bei Töchtern Jerusalems (V. 5.), wie es scheint, in Jerus. selbst, 
wo sie eine neue Erscheinung vom Lande, und sehnt sich dahin V. 
7. zurück zu ihrem Geliebten; Jene V. 4. (erste H.) ist in die Ge- 
mächer des Königes (V. 9. Salomo) verbracht worden, welche wir 
in Jerus. und mit weiblichen Wesen bevölkert zu denken haben, und 
von wo ihr fortzuhelfen sie einen Andern, als den König, auffordert: 
beiderorts somit ist's die Nemliche. — Woher ihre Schwärze, erfah- 
ren wir aus V. 6^, damit zugleich, dass sie sich auf die unbeklei- 
deten Körpertheile, vorab das Gesicht, beschränkt, und dass sie nicht 
nach der Strenge des Begriffes wie 5, 11., sondern nur auf eine 
stark gebräunte, dunkle Hautfarbe zu deuten ist — Besondere Schön- 
heit oder Lieblichkeit beduinischer Zelte ist unbekannt, und diejeni- 
gen von heut zu Tage zeugen nicht dafür; dgg. trägt Kedar (zu 1 
Mos. 25, 13.) selbst von *y^ schwarx seyn den Namen. Also gehört 
„wie die Zelte Kedars'* bloss zum Präd. mino, und die zweite Ver- 
gleichung veranschaulicht das zweite. Im Gegensatze zu den weissli- 
chen Zelten der Turkmanen sind diejenigen der Beduinen -Araber 
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schwarz, weil aus schwarzem Ziegenhaar gewohen (P. della Valle, 
Reissbeschr. I, 206. 203.; Burckh. Beduin. S. 29 ff.; Harmer Beob. 
I, 124 ff.), nach Volney (Voyage en Syrie etc. I, 235.) etwa auch 
braun, weil aus Kameelhaaren ; und von solcher ihrer Schwärze 

heissen die arab. Zeltdörfer t>L»*# (Rdske, ann. Moslem. I, 398.). 

£w. meint wie Ibn Esra: auch diese Zelte seyen schwarz, weil 
immer der Sonnenhitze ausgesetzt; allein diese kommt hinterdrein 
und kann nichts an der Sache ändern, wie die Vorhänge 5.J Bei 
rry*^*^ an Fussteppiche zu denken, verstattet die Etymologie nicht, an 
eigentliche Wände, der Sprachgebrauch (2 Sam. 7, 2.). Das Wort 
bezeichnet die Decke oder Gardine, welche einen "^^n (V. 4.) ab- 
grenzt; und es scheint unnöthig, mit j^u^. „die Sitte Orient. Herrscher, 
jährlich einmal in einem anmuthigen Striche unter Zelten zu wohnen 
u. s. w. (s. Morier,, zweite Reise in Persien S. 223. Jauberl, Vo- 
yage p. 334.), beizuziehn. triKa übr. war nicht nur von einer ny^'r», 
sondern auch von einem Mädchen zu sagen, also nicht = zierlich 
(Del.) oder prächtig (BöUch.)y eher lieblich, genauer artig, hübsch. 
— Als Rede der „Winzerin" verbindet ßö((c/i.: schwarz bin ich, ihr 
Töchter Jerusalems, gleich Kedar's Gezeiten, und scheidet das Ueb- 
rige einer altern Fürstin zu, welche die Eingetretene mit Erstaunen 
betrachte. In der That, dass sie hübsch sey, wird die Tochter Eva's 
wissen, darf aber das naive Landmädchen nicht sagen. Auch kann 
*tis'id V. 6. nicht den weissen Teint im Unterschiede zur Schönheit, 
sondern eben nur die Schönheit meinen; diese wäre ihr also jetzt 
dahin, verdorben oder verloren. Da ferner V. 6. ihre Rede verbin- 
dungslos neu anhebt, so denken wir passend fremde Rede dazwi- 
schengelegt: Rede der bewundernden Hoffrauen, welche das V. 6^ 
vorausgesetzte Betrachten oder Begaffen begleitet und uns zu verstehn 
giebt Die Vergleichungen könnte man an zwei Hoffrauen oder 
Gruppen solcher vertheilen wollen. Allein V. 8. sehn sie von der 
Schwärze des Mädchens ganz ab; und, wofern "^np «^Vn^ä nicht zu 
den Worten des Letztern gehörte, würde ''»'^'^ rm^ wohl vor stikji 
stehn, weil sonst die Rede unerträglich zerstückelt herauskommt. — 
V. 6. Sulamit sieht sich V. 5. den Damen im Harem, wo dieselben 
unverschleiert, plötzlich gegenüber, und die blendende Weisse Jener, 
von welchen sie ihrerseits angeblickt wird, gewahrend wird sie sich 
lebhaft ihres eigenen dunkeln Teints bewusst, und hält sich neben 
ihnen selbst für schwärzer, als sie ist. Jene bewundern die Schön- 
heit Sulamits; diese aber glaubt, sie verwundern sich ob ihrer dun- 
keln Farbe, und belästigt, verlegen gemacht durch die musternden 
Blicke, verbittet sie sich dieselben. — Wegen '^a«*iM im Sinne von 
•^nk WK'jjj s. Ew. Lehrb. §. 248*. und C. 2, 5. 6, 9. 4ass ich so 
sehr schwarz bin] '^ bedeutet nicht denn, sondern führt die Rich- 
tung oder Beziehung des Sehens ein (vgl. 2 Mos. 2, 2.): seht mich 
nicht drum an, dass u. s. w. Das zweite tD aber ist nicht wieder 
== dass, so dass sein Satz dem Vorgänger coordinirt wäre, und dann 
ein unmotivirtes Verlangen gestellt würde ; auch nicht = weil, indem, 
^ 2* 
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als dem Satze dass ich schwarz hin untergeordnet, aus demselben 
Grunde; sondern = derm, mit seiner Ei^änzung die Bitte begrün- 
dend. Sie sagt ihnen die Ursache, welche nun nicht weiter zu suchen 
seyn wird ; und nemlich, sie sey nicht von Geburt und also bleibend 
so schwarz, was freilich zum Staunen und immerfort Anstaunen seyn 
würde, m'^n'^nv] Schwächlich ist die Erkl. : schwärzlich (Del. Hengst.) 
oder hräunUch {Magn.), als wenn Steigerung des Begriffzeichens eine 
Schwächung des Begriffes ausdrücken könnte. Was hätte dann die 
Sache viel auf sich ? und will denn nicht die Vergleichung V. 5. uns 
Yerdeuten, dass sie arg schwarz sey? Richtig Ew. noch in der krit 
Gr. S. 242. — ffiv, im Buche Hieb = erspähen, erblicken erklären 
hier LXX, Ibn. E. Rosenm. Hengst. itaqaßlhtHVy avibUchen; allein 
damit ist zu wenig gesagt, und das Wort schielt dann zu ^skim hin- 
über. Schon der Syr.: hol mich geschwärzt, Aq^i TUQihuxvci fts, 
Theod. : ntQiitp^^s ; und richtig combinirt das Wort Ew. mit ^"to i7er- 
sengen, adussit. Es steht ^t == ^y-r, beide Wörter sogar beim 
nemlichen Schriftsteller, zu vergleichen. — In b wird berichtet, wie 
es kam, dass die Sonne sie verbrennen konnte: ihre Brüder bestell- 
ten sie zu einem Geschäfte, welches Aufenthalt im Freien zur Vor- 
aussetzung hat; und vom nothwendigen Erfolge schliesst sie rück- 
wärts, dass die Brüder es böse mit ihr meinten. *«»» *^aa] Magn.: 
sogar meine leiblichen Brüder (konnten mich nicht leiden). Allein 
solche Betonung würde leicht den Gedanken an Verschuldung von 
ihrer Seite wecken ; und wesshalb wohl würde die Dichtung also ge- 
wendet? Auch steht nicht ^isrn "^aa «^nK geschrieben wie z. B. Rieht 8, 19. 
Tgl. 5 Mos. 13, 7. Mit Velth. dgg. findet Ew. hier Stiefbrüder, Halb- 
brüder. Indess die Brüder sind auch G. 8, 8. älter, und haben auch 
dort, als wäre der Schwester Vater todt, über sie Gewalt; ihre Halb- 
schwester hier nun wäre wohl Tochter eines zweiten Mannes ihrer 
Mutter, und dieser auch schon gestorben: was soll solche unwahr- 
scheinliche Dichtung? und gerade Halbbrüder haben über die Schwes- 
ter, deren Vater starb, weniger Macht. Vielmehr sie haben sich 
nicht brüderlich gegen sie betragen, während andererseits i'nna keinen 
solchen Vorwurf begründet wie von ta«'»« ausgesagt '»tja Hi. 6, 15.: 
also braucht sie die kältere, fremdere Bezeichnung, weil nicht unmit- 
telbar Geschwisterliebe, sondern nur das Band der gemeinsamen 
Mutter sie zusammenhält. — ^'^ns, gegen welche Punkt, nichts einzu- 
wenden (vgl. auch Ps. 102, 4.), erklärt Ew. richtig für Niphal von 
^^n (Nachtrag S. 156. und Lehrb. §. 193.*). meinen eigenen Wein- 
berg] die unsemitische Etymologie von ta'iis eig. Weinstock (vgl. camu- 
rus, krumm mit vinum vom skr. vinam) wurde durch die semit 

Wurzel aO edel, köstlich, herrlich seyn ausgelöscht; und auf 

diesem Wege das Wortspiel hier und 8, 12. möglich gemacht •»ft'is 
bedeutet nunmehr mein kostbares Gut, mein edles Besitzthum; und 
sie kann damit hier nur ihre Schönheit meinen: keine andere Deu- 
tung wäre im Zusammenhange begründet So mit jüdischen Gelehr- 
ten der Neuzeit richtig Ew. Heiligst. Magn. Dgg. verstehn Böttch und 
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Meier den „geliebten Gegenstand"; allein da die Geliebte, nicht der 
Geliebte entführt worden, so hat vielmehr Dieser Jene nicht gehütet. 
Nach Del endlich wäre ihr Q'^d sie selbst (?) mit allem (?) was sie 
ist (?) und hat — '^hv steht nachdrücklieh des Gegensatzes halber 
hier und dann auch 8, 12., weil \2m den Gas. obliq. wiederholend 
(2 Sam. 19, 1. 1 Kon. 1, 26. Dan. 7, 15.) auch als Subj. denkbar, 
mithin zweideutig seyn würde. — V. 7. Nachdem Sulamit die Blicke 
der Damen von sich abzuwenden gesucht, wendet sie mit ihren Ge- 
danken sich von ihnen ab, die Hüterin (V. 6.) sich zum Hirten (V. 
7.) , ihrem Freunde zu , mit welchem sie zur Zeit und des Ortes, 
deren sie so eben gedacht hat, vereinigt gewesen. Jetzt sind die 
Liebenden getrennt; beängstigt und unter fremdem, fremdartigem 
Volke möchte sie gerne seinen Ort, seine Umgebung wissen, auf 
dass sie sein fiild desto klarer vor Augen haben und festhalten möge. 
Sage mir an] n'^sn ist nicht = (einem etwas) sagen lassen, sondern 
(selber) ansagen. Er müsste also selbst kommen, und wäre dann 
nicht mehr bei der Heerde ; auch würde alles Berichten seine Schwie- 
rigkeit haben : dergleichen Erwägungen überfliegt liebende Sehnsucht 
Du den meine Seele liebt] Wieder 3, 1. 2. 3. 4. und weiter nicht 
mehr, n^*^ Noch 2 Kon. 6, 13., in einem Stück nordisraelitischer 
Geschichte, ist = «iß**« , und wird a. a. 0. vom K'ri durch 'is'^k er- 
setzt; während doch aus r>b auch naa sich gebildet hat. u>o weidest 
duf^.] Vergl. 1 Mos. 37, 16. Als selbstverständlich wurde der Akk., 
nemlich iKsn (vgl. V. 8.), hinter beiden Zeitwörtern weggelassen. — 
Sie möchte einmal gerne den Bereich wissen, innerhalb dessen er 
hinter der Heerde her (2 Sam. 7, 8. Am. 7, 15.) den Standort än- 
dert (2 Mos. 3, 1. Jer. 50, 6.), sodann den bestimmten Ort, wo er 
jedesmal mit der Heerde länger verweilt Die Zeit der ärgsten Ta- 
geshitze ist auch die der Ruhe; aber schief erklärt Ew.: Sie will 
zu ihm, will ihn laben (dgg. s. zu b). denn warum soU ich seyn ff.] 
tmhv, geschrieben wie der Königsname, steht wie das ursprüngli- 
chere ^'A '^VK Dan. 1, 13. statt des einfachem rvA (Jo. 2, 17. vgl. 
2 Kön. 14, 10.), gleichwie ir^? ^^» Hi. 34, 27. für ir^? Ps. 45, 
3. rr^ttys] Gemeinhin denkt man an Mt3]> decken; r»;t^J> soll „eine 
Bedeckte" seyn, welche dann des weitern gedeutet wird. Allein das 
Wort ist in der Bedeutung decken nicht transitiv, heisst auch nicht 
sich bedecken, sondern nur noch (ein Kleid) anziehn; und Sulamit 
wird ja nicht unbekleidet seyn. Auf solchem Grunde stehend ver- 
glichen nun die Einen 1 Mos. 38, 14. 15. und übersetzen: wie eine 
BiMdime (Rosenm. Del). Allein für eine solche hält Juda die Ta- 
mar, weil sie am Wege sitzt (Jer. 3, 2.); er kennt desshalb, weil 
sie sich verschleiert hat, nur nicht seine Schwiegertochter ; und wenn 
übr. Sulamit auch „f^i^t" nicht in den Mund nimmt, so bewiese Wahl 
des zartem Ausdruckes Ueberlegung, und übel wird ärger. HengsL 
seinerseits will mit Dpk. : wie eine Beschämte ; aber die Hauptsache, 
dass Schaam das Bedeckende, oder das Gesicht das Verhüllte sey, 
was indess auch Trauer anzeigen könnte, bleibt aus. Dgg. hatte 
Böttch. zur Muthmassung n^tj^d wie'ne Landläuferin seine Zuflucht 
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genommen, und noch früher £ftü. nach dem Arab. übersetzt: wie eine 
Unbekannte, und erklärt: wozu soll ich, wenn ich länger hier ent- 
fernt weile, bei den mir so lieben Heerden wie eine Unbekannte und 
Fremde werden? AHein Ui£ bedeutet nicht unbekannt seyn; die 
Bekanntschaft mit den Heerden Anderer ist jetzt vermuthlich ihr ge- 
ringster Kummer; und hängt denn ihre Abreise lediglich oder über- 
haupt ab von der gewünschten Benachrichtigung? — Schon Syr, 

Q^^ vf-Q Symm, {^e^o^Uvq) Vulg. Targ. führten die Form 
auf ni^t), nyhti zurück; und nicht nur ergiebt sich hiemit ein Sinn, 
wie man ihn erwartet (1 Mos. 37, 15); sondern bekanntlich drängt 
auch y sich gerne aus der Mitte der Wurzel an den Anfang (vgl. 
t[Xü:f = sjuudf tl'^3> = f)a>i, dV3> wie für aty zu lesen, = v^'f 2 

Mos. 23, 5.); und übr. könnte *^«», M'^rr^n» VV. 5. 6. dem Vfr "^no 
und ^JT^rtD in den Sinn gespielt haben, welches in fr^tss^ = nanü zum 
Vorschein käme. Sie wird wie eine Umherirrende seyn, so lange sie 
nicht weiss, wo er ist, indem sie nicht in Wirklichkeit, sondern mit 
ihren Gedanken von einer Heerde zur andern irrt. Die Weide- und 
Lagerplätze sind ihr im Allgemeinen bekannt, aber sie weiss nicht, 
welche sie als die seinigen denken soll, und muss befahren, dass 
sie »,irre", dass an dem Orte jedesmal, wo sie ihren Freund denkt, 
vielmehr ein anderer Hirt weide und lagere. Mit Recht bindet die 
Acceut. 'rt •i'ny V:> nicht enger an rr^ta^^s allein, sondern an den ganzen 
Satz; man erkläre: warum sollen meine Gedanken umherirren bei 
den Heerden deiner Genossen? — Die Worte V. 8. werden offenbar 
zur Sulamit geredet, beziehn sich auf das V. 7. somit laut Gespro- 
chene, und kommen aus dem Munde der „Töchter^' oder einer der 
Töchter „Jerusalems" (V. 5.), welche neben ihr allein zur Stelle sind, 
und deren Anschauungsweise auch sich in denselben ausdrückt. Su- 
lamit hat verrathen, dass sie einen Hirten liebt, auch Jetzt noch an 
ihm hängt, dass sie mithin das Heil, welches ihr wiederfahren, gar 
nicht zu schätzen weiss. Also bedeuten sie ihr unwillig und spot- 
tend : Bist du so unverständig ff.] Ueberselze nicht : wenn du es 
nicht weisst; denn ihre Geissen hütend, wie ihr gerathen wird, 
würde sie ihn ja nicht finden, st"^ mV bedeutet unverständig, ohne 
Ueberlegung seyn (zu Jes. 1, 3. 56, 10.); ^V tritt hier hinzu, sofern 
die Handlung von selbst auf das Subj. zurückfällt (Spr. 9, 12.), nicht 
als dat. comm., dass die Meinung wäre: wenn du deinen Vortheil 
nicht besser verstehst u. s. w. du schönste unter d. W,] S. Ew, Lehrb. 
§. 303 ^ — -"apya ^V-'KSt] Eig.: an den Fersen, hart hinter ihnen 
drein (zu V. 7.), wie man i'^Vj^ia sagt Rieht. 4, 10. 5, 15. Nicht: 
geh' hinaus aus dem Palaste; vielmehrt steht ^22*^ hier wie ähnlich 
Hiphil Jes. 40, 26. 2 Sam. 5, 2. vom Ausziehn oder Ausfahren mit 
dier Heerde. Uebr. hat sie keine Ziegenheerde ; sie ist Weinberg- 
hüterin, — Zu 15»ö s. 2 Sam. 7, 6. 
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Zweifer Auftritt. Cap. 1, 9 — 2, 7. 

Salomo im Harem, sich vergebens bemühend um Sulamit 

Zu erwarten stand , der König (V. 4.) werde eben der Sulamit 
halber baldigst seinem Harem einen Besuch abstatten. Er erscheint 
und spricht freundlich an sie hin, erst ohne ihr ein Wort m ent- 
locken. Durch die Hoffrauen entspinnt sich Wechselrede, in welcher 
Sulamit scheu zurückweicht, ihres GeHebten sich erinnernd, um ihn 
verschmachtend ; während jene Andern dem Könige ihre Huldigung 
darbringen, und Eine von ihnen sich schliesshch beglückt sieht. 

V. 9 — 11. Zunächst überwiegt die Wahrscheinlichkeit, dass ein 
Mann rede; V. 12. ist Anwesenheit „des Königes'^ angedeutet; und 
die Worte des Sprechers V. 9. geben Salomo zu erkennen. Nun 
hängen aber, wie sich zeigen wird, Vers 10. mit V. 9., Vers 11. 
mit Y. 10 innerlich zusammen: also sagt er nicht etwa drei Dirnen 
der Reihe nach etwas Angenehmes; sondern es sind die Worte V. 
9 — 11. an Eine und Dieselbe, gerichtet. — "^mDibV] Wenn nöio nach 
Hengst von D^ib das Gollectiv seyn soll, gleichwie Vulg. Ty "imtp der 
LXX durch equitatui wiedergiebt, so wäre grammatisch bei einem 
solchen Worte nur eben das Gegentheil möglich. Allein warum soll 
riDiD, wenn damit ein Weib verglichen wird, das einzelne Ross (nach 
Ew, Lehrb. §. 176, % und nicht vielmehr das weibliche bezeichnen? 
zumal wir wissen, dass gerade mit Stuten Salomo seine Wagen be- 
spannte (vgl. 1 Kon. 10, 26 LXX: xal ^(Tav x& Zahoixmv zSdöaQeg 
XdLccÖsg ^Xsuxi Xtctcov slg aQficttcc). Während nun die Verss., vom 
Targ, abgesehn, das Suff, der 1. Pers. ausdrücken, halten z. B. Ibn 
E. und Rosenm. '^_ für hinzugesetzt wie Jes. 1, 21. Hos. 10, 11.; 
allein dieses ^-r- compag. tritt (auch Klagl. 1, 1.) nur an Eigenschafts- 
wörter, welche Ergänzung heischen, daher besonders an Adjj. und 
Partcc, und ist hier vor einem 'itc;^ der Prosa ganz unzulässig. So 
aber sind, wenn "»möioV meiner Stute bedeutet, diese „Wagen Phara- 
o's'^ pharaonische Salomo's, welche dieser wie auch die Rosse aus 
Aegypten bezog (1 Kön. 10, 29. 28.); und hiemit ist die allegor. 
Erkl. Hengst's, als wenn „die Tochter Zion" mit der gesammten 
ägypt. Gavallerie verglichen, d. h. (?) der stolzesten Weltmacht eben- 
bürtig erklärt würde, zum zweiten Male widerlegt. — Ew.: meinem 
Rosse unter Fharao*s Gespannen. Unverständlich, da diese Gespanne 
auch nach Ew.'s Meinung aus Rossen Salomo's bestehen; jenes elg 
aQficcta der LXX entscheidet. ValaU,: equae in uno e curribus 
vgL Rieht. 12, 7. (1 Mos. 8, 14.); aber er hat an allen Wagen Stu- 
ten, und an jedem deren wenigstens zwei. Also lies, wegen des 
Plur. '»as'n und weil ^r\ü!^t>\> nicht einer von meinen Stuten bedeuten 
kann, mit Magn. ""inb^DV; die Punkt als Sing, dürfte mit falscher 
Deutung des Suff, als '^ — compag. zusammenhängen. Den Sinn der 
Vergleichung betreffend, so schränkt sie sich nicht ein auf die Mähne 



o^ 



des Rosses; auch Ju^ = &^& kommt von einer Wurzel, welche 
= TwkXmdtiifd'ai, und vgl. Theokr. 18, 30. Aber also Wagenross; 
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und selbst, wenn 'b '^ad'ia nicht daslAndc, so könnte sich täuschen- 
des Vorgefühl des Sieges aussprechen: auch dann noch könnte Su- 
lamit die Angeredete seyn. '*tr^:r] riyp'^ wiederholt im Hohen Liede 
und ausserdem noch Rieht. 11, 37. — in den KeUchen^ — in den 
Schnüren] Wenn die Rede VV. 10. 11. auf unwesentliche Schmuck- 
sachen abgleitet, so liegt die Veranlassung wohl in ähnlicher Zier- 
rath der Pferde, indem man die W^erkzeuge der Lenkung schön an- 
fertigte oder Schmuck beigab. — 'liri, mit *^'^t verwandt, sonst = 
n;*tfc^, bedeutet Kreis, Ring, Im Plur. liegt wohl nicht, dass diese 
Ringe doppelt oder mehrfach, sondern die vielen Q'^'^vi setzen Ein 
Band oder Eine Kette zusammen, in welcher die Wangen sind, wel- 
che also wohl unter dem Kinn herumgeht. Kraft V. 11. besteht sie 
vermulhlich aus Metall, unedlem, etwa Kupfer. — Die o'^rn'nn ihrer- 
seits sind auf eine Schnur gereihte Einzeldinge, schwerlich diess Per- 
len oder echte Gorallen, als welche zu kostbar, sondern künstliche, 
nachgemachte. Uebr. werden die o'^tn^n in V. 11. nicht gleichfalls 
wiederaufgenommen; die goldenen Q'^^im selbst sind punctis argenteis 
distincti. — Ohne grammatische Verbindung mit dem Vorgänger oder 
Nachfolger, steht jeder der drei VV. für sich da. Salomo spricht in 
Zwischenräumen, wartend auf Antwort; auch ist denkbar bei V. 10., 
dass er ihr die Wangen streicheln will, und V. 11. schliesslich ver- 
spricht er dem Kinde etwas. Die Angeredete scheint abgewandt in 
düsterem Schweigen zu verharren; dieser Zug aber integrirt dem 
Bilde der Sulamit In der That, wäre die hier Angeredete schon 
länger am Orte, so konnte Sal. ihr auch schon lange solchen Schmuck 
(V. 11.) machen lassen; und das wir in nvya, = ich und meine 
Leute, deutet an, sie gehöre nicht zu diesen, sey eine Fremde. 

V. 12 — 14. Wiederum drei VV., welche grammatisch einander 
nichts angehn, dieselben aus weiblichem Munde, — diess namentlich 
von den VV. 13. 14. sicher — also sämmtlich von den AusU., auch 
von BÖUch., den seine Grundansicht hiezu nicht genöthigt hätte, der 
Sulamit beigelegt. So lange der König in seinem Kreise ist] »^-n? 
bedeutet: (wartend) bis = wann (zu 2, 16.), so lange als-, gleich- 
zeitig anfangend und auch aufhörend. Unrichtig Rosenm, Ew, Hengst, : 
so lange der König war an seiner Tafel = bei Tische. Es muss 
vielmehr der Mangel eines n-^n über den zeitlichen Sinn von pa (gegen 

die Verss.) entscheiden. Ferner wird, dass aoto die 8%«Juo, den 

an der Wand rings herumgehenden Polstersitz (s. Volney , voyage en 
Syrie 1, 138) bezeichne, am wenigsten mit der falsch erklärten Stelle 
1 Sam, 16, 11. zu beweisen seyn, wo dann laofa V? erfordert würde; 
und der Gedanke: „vor der Hieherkunft des Königes war die süsse 
Erinnerung an meinen Freund in mir lebendig", besagt das Gegen- 
theil ihrer vorauszusetzenden und (V. 16. 2, 3.) wirklichen Stimmung. 
Auch wende man ihn nicht so : „sein Andenken war mir süss, ist mir 
jetzt seit des Königes Eintritt schmerzlich"; denn zum Duften bildet 
nicht anders oder schlecht Duften, sondern gar nicht Duften den Gegen- 
satz. Vielmehr ist aö» Kreis, Umgebung; derjenige des Königes ist der 
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„Girkel", in welchem er öfter erscheint, in welchem er sich zu bewegen 
pfiegt, nemlich der Harem selber, spendet meine Narde ihren Duft.] Zu- 
vörderst wolle man f^s hier (gegen 4, 13. 14.) nicht für das bekannte In- 
dische Bartgras (Magn.) selbst halten ; BöUch*s Nardenstengel legen wir 
zum Lilienstengel Oberons. Wenn zu Salomo*s Zeit eine Israelitin von 
ihrer Narde spricht, so meint sie Nardenöl, hier dasselbe nicht in 
der Büchse, welche dem Verduften wehrt, sondern Narde, womit sie 
sich beträufelt und gesalbt hat. Dass diese nicht Bild „meiner ge- 
ringen (!) Schönheit" {Magn,) seyn wird, leuchtet ein; aber sie kann 
nun auch nicht den Geliebten {Ew. Meier) bedeuten, welcher wie 
Butter an der Sonne vergangen seyn müsste. Die einzelne Sensation 
des Riechens ist wie sonst auch Sehen Essen Trinken Bild für Em- 
pfinden überhaupt (Erfahren Geniessen). Die Sprecherin urtheilt über 
das Thatsächliche gemäss ihrer Empfindung, wenn sie sagt: das Duflen 
ihres Nardenöles sey an die Anwesenheit des Königes geknüpft, so heisst 
das : nur dann rieche sie Nardenduft = nur seine Gegenwart erwecke 
in ihrem Herzen angenehme Empfindungen oder süsse Gefühle. — Eine 
so feine, höfische Schmeichelei würde, selbst wenn sie den Geliebten 
angienge, im Munde der -schlichten Jungfrau vom Lande befremden ; und 
zu Nardenöl und Kenntniss des Namens müsste sie eben erst in aller 
Geschwindigkeit gelangt seyn: — offenbar sind die Worte V, 12. von 
einer Hofdame gesprochen. Sulamit, denken wir uns, ist in eine Ecke 
des Gemaches geflohn und hat den König stehn lassen; nun macht 
sich ihm eine Andere von weitem schüchtern bemerklich mit der An- 
deutung, er sey ihr willkommen. — Ein Myrrhengehind* ist ff.] *^i*is 
bedeutet nicht was man zusammen — , sondern was man zubindet: 
Päckchen Beutel Säcklein, dessen Inhalt der Gen. angiebt ; denjenigen 
Ausll., welche uns einen Myrrhenstrauss bieten {Del.: „ein Myr- 
rhenbüschlein" wie nachher „ein Cyperlräublein") , mochte ein Myr- 
tenstrauss im Sinne liegen. ^^, der Form v'7.^, ist etymologisch und 
im Sprachgebrauch nur das wohlriechende Harz selbst (C. 5, 5.), 
nicht auch to rijg (S(iVQvag divdqov (Diodor. 5, 41.), von welchem 
Wohlgeruch der Zweige oder Blätter, indem die Beschreibungen da- 
von schweigen , ganz unwahrscheinlich , und dessen Vorkommen in 
Palästina für höheres Alterthum nicht bezeugt ist. Richtig Böttch., 
Aehrenlese S. 83. 'j'^V'^] der 2. Mod., weil dasselbe nicht etwa nur 
ein oder das andere Mal, sondern ordentlicher Weise, gewöhnlich 
dort ruht oder weilt. Den Satz denke man als relativen, und als 
sein Subj. darum den '^^*^'s. Zu diesem gehört die Ortsangabe so 
gut wie diejenige V. 14. zu V^vk; und nicht das Bekannte, welches, 
sondern das, womit verglichen wird, war weiter zu beschreiben, da- 
mit die Vergleichung bass einleuchte. Würde dgg. •^in zum Subj. 
gemacht, so müsste es scheinen, dieses Ruhn zwischen ihren Brüsten 
sey das einzige tert. compar. — Wer die Sprechende sey, darüber 
s. hinter V. 14. Eine Kyperlraube ist ff.] Zweifelsohne mit '^t^ das- 
selbe V^rt ist KvTtQog (LXX hier und 4, 13.), die Kyperblume, Al- 
henna im Arab., deren gelbe, wohlriechende Blumen zu traubenartigen 
Büscheln zusammenwachsen. Die eigenthche Heimath der Pflanze 
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scheint, abgesehn Ton Indien, Aegypten zu seyn (PUn, h. n. XII, 24. 
(51.) Hasselq. Reise p. 503.), wo sie sehr hSnfig wächst (P. deüa 
Vaüe l, 133. 126.); und ist hier ihre Stätte Engedi (vgl. Robins. 
Pal. II, 441.), so scheint sie in dieser Landesgegend allein oder vor- 
zugsweise existirt zu haben. Vielleicht hat Salomo, welcher auch 
die dortigen Weingärten anlegen mochte (vgl. 8, 11. Pred. 2, 4.), 
zuerst diese Blume aus Aeg. dorthin in ägypt. Klima (Rohins. a. a. 
0. S. 445.) übergesiedelt: um welche Thatsache unser Dichter nicht 
nothwendig wissen musste. KwtQog, Name der Mutter des Herodes, 
weist die Pflanze auch nach Idumäa heim; und dem Joseph, (Jüd. 
Kr. IV, S, 3.) wuchs sie auch bei Jericho, in gleichfalls ägypt. Klima 
{Rohins. S. 526.). Wenn aber Hinius sie ausser bei Askalon noch 
in Gypern findet, so scheint doch weder der Pflanzenname von dem 
der Insel, noch dieser von jenem herzukommen; sondern beide dürf- 
ten nebst cuprum mit ^ubhra von ^ubh glänzen, ^ao gelb seyn 

in Verbindung stehn. S. im Uebr. Winer, RWb. in den Weingärten 
Enflfedf'«] Weingärten, nicht Gärten überhaupt ; Rieht. 15, 5. ist r»*:; pt!? 

zu schreiben. — Der Name '^^a i''3>, ^Jc:^ l;)^' ^^' *'^ ^^^ 

einer schönen Quelle noch vorhanden; und es wird dadurch die 
Ortslage hinreichend bezeichnet; s. Rohins. a. a. 0. S. 439. 445. 

— S. 442.: „Dieser ganze abschüssige Boden war allem Anschein 
nach einst zum Anbau und zu Gärten mit Terrassen benutzt worden." 

— Spräche V. 12. und V. 13. die Nemliche, so würde nunmehr 
der König V. 12. der Geliebte V. 13. seyn. Warum aber steht Vers 
13. so abgebrochen da? und welch ein Unterschied! Hier wäre der 
König selbst Myrrhe , ungefähr Narde , und nicht mehr if^^o , sondern 
ein nin wie andere. In den Worten V. 12. lässt sich Zurückhaltung 
und etwelche Würde entdecken; Vers 13. lautet sehr vertraulich: 
unverkennbar zeichnen sich zwei verschiedene Gharakt.ere. Wer in- 
dess glauben kann, V. 13. spreche Sulamit, der hat die Tragweite 
des V., namentlich was die 2. Hälfte auf sich hat, schwerlich er- 
messen; auf Sulamits Seite fällt vielmehr der 14. Vers. Zumal wenn 
der Gelieble V. 13. ein Myrrhengekinde, nicht ein Sträusschen ist, 
so kann er nicht sofort auch eine Gypertraube seyn , nicht von dem 
selben Munde in Einem Athem als Dieses und Jenes bezeichnet wer- 
den. Der Geliebte ist V. 14. eine andere Person, eine andere somit 
auch die Sprecherin. Die Hofdamen erwähnen Erzeugnisse des Aus- 
landes; und V. 14. ist der Geliebte wie ein lebloser Luiusgegen- 
stand, und ihr, der Sprechenden, nah auf dem Leibe. Der Freund 
V. 14. ist eine lebendige Pflanze, eine einheimische, die aber weit 
entfernt; und so spricht das Landmädchen auch V. 16. vom Lagern 
im Grünen, während Salomo von Gebilden, zu denen menschliche 
Kunst Naturerzeugnisse verarbeitet hat. 

V. 15 — 2, 3. Wechselrede zwischen Salomo und Sulamit. 
Der 13. Vers nöthigte den 14., in welchem Sul. ihre süsse Erinne- 
rung an den fernen Freund zart und lieblich ausdrückt, als Gegen- 
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satz herbei. Sie hat nun endlich Laut gegeben; und Salomo, »is 
hätte sie ihn gemeint, knfipft rasch wieder an. Siehe, du bist schon] 
Sie kommt ihm vielleicht noch schöner vor als bisher, weil das 
Sprechen ihrem Gesichte Ausdruck verleiht, und der Gedanke an den 
Geliebten die Züge verklärt deine Augen Tauben] Vulg. Syr. Vai, 
ff.: Taubenaugen, d. h. treue, welche nur auf den Gemahl blicken 
{Ibn E); allein nicht solche, sondern lebhafte, feurige (vgl. 1 Mos. 
29, 17.) machen einen Theil der Schönheit aus, welche hier in Rede 
steht. Auch scheint, das Wort im St. constr. nicht zu wiederholen, 
— vom Falle des vergleichenden d abgesehn ~ nur dann zulässig, 
wenn das Versgi. oder der Satz stark belastet würde, und wenn er 
zugleich nur bei stillschweigender Ergänzung des St. constr. logisch 
und sprachlich angeht (Ps. 45, 7. Esr. 10, 13. 1 Kön. 4, 13.). ''.raj 
nicht ergänzt haben schon LXX, Targ, und Jarohi; und G. 5, 12. 
sind offenbar Tauben selbst gemeint. Ebenda in umständlicher Be- 
schreibung gilt es eig. die Augensterne; und wir haben, da im Mor- 
genlande „schwarze'' und braune Augen vorherrschen, an das Gold* 
farbige, das glänzende Flimmern der Pupille zu denken. Hier dgg. 
dürfen und sollen wir auch das Weisse des Auges in Betracht ziehn 
(vgl. Ps. 68, 14.), da im Gegensatze zu den immer ^ovOal (ArisL 
Vögel y. 675. 214.) die Tauben häufig ganz oder zum Theile weiss 
sind, und wonnig] Salomo ist wohl auch schön, diess auch der Spre- 
cherin; und so sähen die Worte V. 16., von vorne mit V. 15. gleich- 
laufend, wie eine Gegenhöflichkeit aus. Desshalb ist das Merkmal 
b'^ya beigefügt, um ihren Geliebten vom Könige, der ihr unausstehhch, 
sofort zu unterscheiden, und unser Lager ist frisch begrünt] Ent- 
gegen dem Bette sinnlicher Lust im Gemache (G. 2, 4. vgl. 2 Sank 
12, 12.) das Lager unschuldiger Liebe im Freien, etwa da wo der 
Weinberg V. 6. an die Heerdentrift V. 7. angrenzt; Macht man aber 
mit Hengst, e*^y zum Ehebette, welches sodann weiter Symbol des 
gesammten ehelichen Verhältnisses seyn soll, so muss man freilich 
auch 13:^ bildlich verstehn == fröhlich gedeihend: wie das Wort 
sonst wohl von Personen (Dan. 4, 1. Ps. 92, 15.), doch nicht von 
Verhältnissen vorkommt. Die Balken unserer Häuser ff.] Bötich., wel- 
cher nvya V. 11. dem Salomo in den Mund legt, und nachher wie 
vorher ein Zwiegespräch zwischen Salomo und der Winzerin annimmt, 
lässt V. 17. vom Chor der Haremsfrauen gesprochen seyn, welche 
so recht ohne Noth und störend dazwischentreten würden. Gänzlich 
fehlgegriffen aber ist es , wenn Ew. Magn. Del. ff. die Worte eben- 
falls noch dem Mädchen zuweisen. Spräche die Sulamit, so würden 
die Bäume selbst, indem sie dann Subj. seyn müssten, mit Balken, 
mit Umgehauenem und Behauenem verglichen. Sie ist aber voraus- 
setzlich nie in die Nähe der Cedern gekommen; und C. 2, 1. bleibt 
sie ja in der Niederung: so ergiebt sich mithin eine unwahre Aus- 
sage und Unzusammenhang der Vorstellung. Ferner hebt dann G. 
2, 1. abgebrochen an, während der Vers nur durch Beziehung auf 
Rede eines Andern, als durch 1, 17. veranlasst, zu begreifen steht. 
Ja wenn es noch hiesse: sie wölben ein Dach über uns! aber so 
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steht es eben nicht da. — Volle Wahrheit haben die Worte im 
Munde Salomo's» welcher Gedern und Gypressen ab Bauholz ver- 
wandte (1 Kon. 5, 24. 20. 7, 11. 12. 2.), und mit solchem ohne 
Zweifel auch seinen eigenen Palast gebaut hat (1 Kon. 9^ 10. 11.). 
]i:f^ V. 16., gew. von Bäumen gesagt, führt den Gedanken V. 17. her- 
bei: seine Wohnung, in welcher sie es sich gefallen lassen wolle, 
sey aus dem Edelsten, was )i9*^ heissen könne, gebaut Indem die 
Substantive des Stoffes für das gew. nicht gebildete Adj. eintreten 
(G. 3, 10. 2 Mos. 37, 24.), steht hier für {Vulg.: ligna domonun 
nostrarum) cedrina geradezu ta'^T'iK; und die Schwäche der Erwiede- 
rung, darin bestehend, dass cedri, aber nicht solche cedrina, grün 
sind, wird so im Dunkel gehalten, 'lats'^n'^] für die schwierige Tei- 
teslesart schuf vermuthlich Erinnerung an Q^'tan'i das K*ri ^ixsr^^*^ oder 
auch ^3ia*^n'n. Gemeint wären damit nach VaL (vgl. L, Capj^U,) kleine 
Querbalken, franz. soliveaux, die den Namen a currendo trügen, 
quod de trabe in trabem incurrunt; allein das de trabe in trabem, 
die Hauptsache, wird durch die Wurzel nicht ausgesprochen, und 
das Wort scheint im Sing, zu stehn. Hengst.: das Belaufene, der 
Fussboden, welcher im Tempel aus Gypressenholz (o'^vn'ia) bestand 
(1 Kon. 6, 15.). Aber tan^i = fn*i ist nicht trans., Laufen nicht 
Gehen, und der Tempel steht hier so wenig in Rede wie eine Renn- 
bahn. — n konnte allerdings zu n verderben (z. B. Hi. 19, 20. 1 
Ghr. 4, 22.), wie auch umgekehrt; aber mit Recht bleibt Ew. beim 
K'tib stehn ('»aü'*»'^ auszusprechen oder '»att'^n'n), das er auf JbyS 

zurückführt. Das hebr. urcn wurde einerseits ioys^ dolare, wovon 

o 

dedolatum tornatile caelatum (LXX: qpan/wfiara) , anderer- 




seits v::^ dolavit; ts'^^cn ist ou^ (z. B. Abdoll. Aeg. p. 60.) sel- 
ber, und gilt kraft dieser Etym. von den laquearia (Vulg.) wie 
von den Fussboden und Wänden. Also: unser Getäfel Cypressen = 
besteht aus Gypressenholz. Ki'ia nemlich, bratus Hin. XU, 17. (39.), 
ßoqatov Diodor. 2, 49. und hierselbsl von iXitri nsvmi und aQxev^g 
unterschieden, ist mit v'i'^a einerlei; o'^'^a aber, gew. neben der Geder 
genannt als das nächst ihr edelste Nadelholz, wird am häufigsten wie 
auch hier durch TiVTcaquföog übersetzt, und scheint wirklich die Gy- 
presse zu seyn (s. Oesen. im thes.). — G. 2, 1. Indem die Gapitel- 
abtheilung von dem Ganzen der 117 VV. des H. L. einmal 17 ab- 
sondert, schneidet sie den Zusammenhang durch. Wie die AuslL, 
welche G. 1, 17. der Suiamit zuscheiden, verkennt auch sie die Be- 
zugnahme ihres ersten V. hier auf 1, 17., und lässt ganz unnöthig 
die Sprecherin (Suiamit) aussagen, sie sey eine Lilie u. s. w. Wer 
hat das zu hören verlangt? oder wer hat das Gegentheil behaup- 
tet? — JiVatnn gehört kraft Jes. 35, 1. zum Pflanzenreiche und scheint 
wegen des parallelen Wortes hier eine „Blume" (LXX, Vulg.) zu 
seyn, indess nicht die Lilie (LXX, Targ. Vulg. Jes. 35, 1.); denn 
diese eben ist navnv (mit dem n-;- der Einzelheit Ew. §. 176, a.), 
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ywOy ^jMiym. Aber schwerlich diess hier wie z. B. Jimes Poes. 

As. p. 156. lilium candidum (dgg. G. 1, 5. 6.), so dass sie des star- 
ken Duftes halber, den Niemand zu riechen kommt {Ihn. E.), sich 
als 'an und 'yn 'w bezeichnete. Vielmehr möchte das Wort nicht 
somit. Ursprunges seyn; der Augenschein fordert, es mit )'M = 
Ikyvöa zu combiniren; und führe die Stadt nun von den Lilien den 
Namen (Sleph. Byz.) oder — was sich weniger empfiehlt — umge- 
kehrt: so werden wir zunächst auf die Persische oder Susianische 
Lilie, fritillaria persica lAnn. greifen, wegen G. 5, 13. aber nicht 
mit D. V, Colin an die iris Susiana („flore maximo ex albo nigri- 
cante'% sondern an das rubens lilium Syriens (Plin. h. n. XXI, C. 
5. (11.) zu denken haben. — nV^n nun seinerseits, dem Targ» 
hier = ö"ip*^3 Narcisse, wird „als Zwiebelgewächs von VeUh. und 
Magn. für die Tulpe , von J, D. Mich. Gesen. Ew, fif. für die Herbst- 
zeitlose (,)nä<^kt6 Hure'' in manchen Gegenden) gehalten. Allein dass 
die Pflanze von ihrer Zwiebel (^^^), die im Boden verborgen ist, 
den Namen trage durch Nichtbotaniker, wer kann das glauben? ynn 
ist TT r\^ färben, tiuxit z. B. mit Purpur, mit Blute (Ämru h. K. 

V. 44. Hamas, p. 61. Koseg, ehr. Ar. p. 77.), sonst im Hehr, l^arr, 
woher das ^ in der syr. Form des Wortes sich erhalten hat. So 
bedeutet denn p^n Jes. 63, 1. ro(h, das Zeitwort Ps. 68, 24., wo 
ftorrn herzustellen, sich röihen; und wir haben es hier mit einer 
mehr oder weniger rothen Blume zu thun. Mii Aq. hier zusammen- 
treffend findet z. B. Kimchi Jes. 35, 1. die Böse, welche Sir. 50, 

8. im 1. VGL wie hier der Lilie vorangeht, in den Gedichten des 
Barhehr. (ed. Lengerke Part U, p. 3 — 5.) stets neben der Lilie ge- 
nannt wird, und auch unserem Targ. sich so nahe legte, dass das- 
selbe nunmehr nawiw durch kh'ji wiedergiebt. )'^^^n] So heisst der 
flache Küstenstrich zwischen Gäsarea und Joppe, der nicht lauter 
Wiesengrund war, sondern auch Ackerland und Weingärten in sich 
fasste (Winer, RWb.); ein zweites Saron jenseits des Jordans wird 
1 Chr. 5, 16., ein drittes zwischen Tabor und dem See Genezaret 
von Euseb. namhaft gemacht. Wir haben keinen Grund für unsere 
Stelle von dem bekanntesten (Apg. 9, 35.) abzugehn; auch beweist 
der Art. so wenig ein Lebendigseyn appellativer Bedeutung als semiL 
Etymologie. SaQcw ist dem Steph. B. Name eines totco^ Trözens, 
nach welchem Trözen selbst 2aQ0ivla und der Saronische Meerbusen 
benannt waren; von Joppe an aber aufwärts und auch in der Ge- 
gend von Endor sassen Dorier (Urgesch. d. PhiL §. 93.). — Hengst.: 
„Es heisst nicht eine, sondern die Blume, die Lilie. — Verkennt 
man die Beziehung auf die Kirche im Unterschiede von der Welt, 
so liegt hier eine grelle Anmassung vor." Vgl. dgg. Fälle wie 1 Mos. 

9, 20. 35, 16. 41, 42. 2 Kon. 14, 14. Jer. 13, 4. u. s. w.; SuL 
ist und bleibt „eine Blume der Thäler": aber was will sie damit 
sagen? Gesagt ist damit allerdings, dass sie keine Zier- oder Topf- 
pflanze sey; sie will desshalb aber nicht sich bloss als ein wild- 
wachsendes Haidenröslein hinstellen. Vielmehr die Namen der Bäume 
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1, 17. macheB den OedankeB des Hahen (Sir. 50, IQO upd» eris- 
oernd an deren Ort (Sir. 24, 13.), des Hochstehenden rege; Ceder 
und Cypresse stehn auch bildlich für Vornehme, Magnaten u. dgl. 
(s. zu Sach. 11, 1.), welche etwa in solchen Häusern wohnen mögen. 
Der Ceder und der Cypresse tritt sie nun als Rose und Lilie gegen- 
über; sie sagt: Ich bin kein hoher Baum, sondern ein geringes 
Blümlein; mein Platz ist nicht am Hofe. — VV. 2. 3. Ihre Selbst- 
vergleichung greift Sal. rasch auf, um ihr bescheidenes Wort zu einer 
Schmeichelei für sie umzudrehn. Sul. geht auf die Wendung ein, 
ersetzt die Vergleichung durch eine desselben Werthes, lässt sie aber 
nicht dankbar auf den König zurückfallen, sondern ziert damit das 
Bild ihres Freundes. — An die Lilie hält sich Sal., weil sie unmit- 
telbar vorhergeht, und lässt nicht desshalb die Rose beiseite, weil 
keine Rose ohne Dornen ist. Diese Dornen würden auch nicht &*^mn, 
sondern ö'»?'^o, b-^s^ oder t3'''i*»D heissen. Den Apfelbaum statt irgend 
eines andern Obstbaumes nennt Sul., nicht weil seine Frucht und er 
selbst von ihrem feinen angenehmen Dufte den Namen führt; sondern 
sie hat, zumal inaMi^ (sonst geeignet s. 1 Kon. 5, 5.) Femin. ist, wenig 
Wahl, und trifft die beste: einen Baum glänzender Frucht und gchat- 
tigen Laubes, zumal gegenüber von Nadelhölzern wie Cypress' und 
Ceder, welche unter den „Bäumen des Waldes" hauptsächlich milin- 
begrilTen sind (s. zu Y. 1. am Schlüsse). In seinem Stellen suss 
ich gerne] Die Zeit in ^mian bleibt die gleiche auch im folg. letzten 
VGL, dieses aber spricht offenbar nicht Gegenwart aus; und so ist 
auch "vMntorT als Vergangenheit zu übersetzen. Da nun ferner das 
Verb. Tttn anderwärts nur trans. vorkommt, auch in ^ ^^f^ die Präp. 
ein «n aussagen würde neben a 3«*^ = sitzen in — : so darf *h^ 
Jbloss mit *«nav*t verbunden werden. Der Fall ordnet sich mit jenem 
Esth. 8, 6. zusammen und steht solchen wie Jes. 42, 21. nahe; der 
Ton blieb aber auf der vorletzten Sylbe von ^ra,v*>^ wohl nicht wegen 
des J_ (vgl. z. B. 1 Sam. 29, 8.), sondern weil ihr Verlangen auch 
erfüllt wurde. Aus ähnlichem Grunde beim Parte, der Vergangen- 
heit geht der Ton zurück 1 Mos. 18, 21. Hi. 2, 11. RuL 1, 22. — 
Die Steigerungsform n^n ist nur hier punktirt. Der Schatten ist übr. 
diessmal iii<;ht Bild des Schutzes, sondern das Sitzen darin bedeutet 
das Erquickende Labende seiner, des Freundes, Gesellschaft.; der 
Frucht des Baumes entspräche überhaupt Alles, was vom Geliebten 
ausgehend, ihr zu Theil wurde. — V. 4 — 6. Sämmtliche AuslL, 
welche — von einem „Chor" abgesehn -— nur Eine weibliche Per- 
son im H. L. reden lassen, weisen den 4. V. nothgedrungen eben 
ihr, der Sulamit, zu; das Gleiche thut aber auch BöUch., der über 
mehr, denn Eine Sprecherin zu verfügen hat Wirklich scheint der 
Vers wie der vor. von Geschehenem zu bandeln und sich an ihn an- 
zuschliessen: „seine Fahne über mir" entspräche „seinem Schatten" 
V. 3., und im Weine wiederliolte sich die „süsse Frucht" von eben- 
daher. Also erklärt Ew.: sie erinnere sich der frühern Zeit, da ihr 
Freund sie zu dem Weinberge begleitele; )''i könne Weintrauben 
und- reiben bedeuten; ihr Ort, M^ji, wäre der Weinberg. Indess 



Cap. 2, 1 — 4. 31 

da der Weinberg ihr anvertraut ist (1, 6.), so sollte vielmehr wie 
7, 13. sie ihn dorthin führen; und im Hebr ist y^'^ niemals Traube 
oder Rehe i sondern nur immer Wein, y^'^'n n*^3 darum wahrschein- 
lich Trinkgemach, das Zimmer, wo man Wein trinkt (Esth. 1, 8. 
vgl. 2, 3. zu Jer. 36, 22.). Anlangend die 2. VH., so wäre die 
Fahne nunmehr nicht das Zeichen des Weinhauses; und auch wegen 
"h:» und des 6. V. halber geht das Suff, in "iVn auf das Subj. des 
Verb, zurück. Die Worte besagen: Liebe sey die Macht (gewesen), 
welche ihr gegenseitiges Verhältniss, oder vielmehr: welche sein 
Verhalten gegen sie beherrschte. Der Fahne folgt man in der Rich- 
tung des Weges; im Namen der Liebe (Ps. 20, 6.) führte er sie ins 
1'»%^ jT»a. Erwägen wir nun sowohl C. 7, 10. als auch die Paralle- 
lisirung G. 1, 2. 4. von Wein und Liebkosung, so werden wir an 
bildlichem Sinne des Weines in a nach Massgabe von C. 5, 1. nicht 
länger zweifeln; und zugleich erinnern wir uns an das militat om- 
nis amans (Ovid. Am. I, 9, 1.; vgL De arte am. 11, 233., zu Horai. 
od. III, 26. die AusH.), und dass auch pn^s pnv von verliebtem Scherze 
wie von kriegerischem Spiele gesagt wird (1 Mos. 26, 8. und 2 
Sam. 2, 14.). Nunmehr aber können diese Worte unmöglich aus 
Sulamits Munde kommen. Bedenklich ist schon das Sprechen vom 
Weine (s. zu 1, 4.); und gar das Lieben in ein Bild vom Krieg 
umzusetzen ist Sache Solcher, welche das' Lieben als Geschäft trei- 
ben. Wie unpassend ferner würde dem Schafhirten eine Fahne zu- 
gestellt! wie schicklich dgg. einem Könige (-f^to = ho Hi. 29, 25. 
vgl. Fred. 9, 14. 1 Sam. 8, 20.), der als seine Heerde ein Heer 
ausführt! — Es spricht den 4. V. eine der Frauen des Harems. 
Subj. ist Derselbe wie in '»a^'^ar» 1, 4., Salomo, welcher auch 1, 17. 
sich seiner tir^t^^ getröstet; und das „Geführtwerden" ist die MKanto 
offenbar wohl zufrieden, während Sulamit 1, 4. darob klagt, und 
dieselbe überall sonst G. 1, 6. 7. 16. 2, 1. 3. sich im Freien auf- 
hält Nun können wir endlich fragen: Wird Vergangenes berichtet, 
oder geht die Handlung eben jetzt vor? Das Erstere angenommen, 
würde die Rede antithetisch auf V. 3. Bezug nehmen; allein dann 
sollte das Subj., da der Geliebte ein Anderer, ausgedrückt seyn, 
wenn auch nicht das Obj. betont Ferner erscheint solche Erzählung 
früheren Vorganges hier als unveranlasst und müssig; und, wofern 
die Aussage erst durch V. 6. sich vollendet, kann sie darum nicht 
füglich auf alte Dinge gehn, weil nicht eine ehemalige t^;*^)?«; der Art 
von V. 6. der nächstkünftigen V. 5. passend gegenübertritt Auch 
würde dann dem 5. V. das rhetorische Motiv fehlen, und die Hand- 
lung, während Vers 7. Schluss ruft, keinen Fortschritt machen; die 
Personen würden stehn bleiben in ihrer bisherigen Haltung. Vielmehr, 
nachdem Sul. ihre Gesinnung hier noch umständlicher und scharfer, 
als 1, 16. kundgegeben hat, so entsagt der König für jetzt der Wer- 
bung um die Gunst des spröden Kindes, und wendet sich an eine 
Dame, die er aus dem Kreise hervorzieht, ihr dann in das Gemach 
vorausgehend. Nicht bereits hier angelangt, sondern imAbgehn, dem 
Könige langsam folgend, spricht sie die Worte VV. 4. 6., durch welche 
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der Dichter uns von dem was geschieht in Kenntniss setzt — V. 5. 
verlangt nach Aepfeln offenbar Dieselbe, welche V. 3. die Frucht des 
Apfelbaums süss fand; der 4. Vers, welcher nicht mehr wie 3^ 
m&»i zum Subj. hat, drängt sich zwischen diesen Zusammenhang ein. 
Wie er dem 3. fremd ist, so gehört er auch nicht der Sprecherin 
des 5. an: dort beglückte sinnliche Liebe, hier (V. 5.) ungestillte 
Sehnsucht, wie sich weiter ergiebt, der Unschuld; dort das künst- 
liche, berauschende Getränk, hier Früchte in ursprünglichem oder 
ohne Zuthun der Kunst wenig verändertem Zustande. — Sul. redet 
Die Erinnerung an ihr verlorenes Glück V. 3. hat ihre Seele heftig 
ergriffen ; „überwältigt vom Schmerzgefühl, von Sehnsucht, von lieber- 
druss des Königs, sinkt sie erschöpft und schwach nieder^ Erquicknng 
verlangend" (Ew,). Stärket mich mit Rosinen^] welche ihre nKStS*^ ^ti 
(zu 5, 6.) „zurückführen" (1 Sam. 30, 6.), erquicken mögen. 
Ueber den Sinn von nnv^VM giebt das parallele GL einen Fingerzeig, 
Hos. 3, 1. einen bestimmtem; die sonstige Bedeutung dieser Form 
kattb und die Etymologie weisen darauf hin, dass man auch die ge- 
trockneten Weinbeeren wie die Feigen (vgl. ^^?^) zu einer Masse 
zusammenpresste. — Die Bitte ergeht an Frauen (s. zu 1, 6.), indem 
nur solche in der Mehrzahl zur Stelle sind. Betreffend die Abwand- 
lung des Grundbegriffes von ^^ und ^t"^ (C. 3, 10.) s. zu Jes. 3, 
1. mein. Gomm. und vgl. — stomacho fultura ruenti Hör, Serm. II, 

3, 154. ^toü als Fiel nur hier (vgL 3, b) neben Fiel, denn ich bin 
liebekrank] Vgl. C. 5, 8. Die gewünschte Arznei zeigt an, welcher 
Art die Krankheit seyn mag. Nicht ihre Liebe ist ihre Krankheit; 
und nicht, weil dieselbe keine Erhörung findet, sondern weil der 
Geliebte in der Ferne weilt, ist sie krank, sehnsüchtig schmachtend 
dem Verschmachten nahe. Seine Linke unter meinem Haupte ff.] 
Weist man diese Worte, wie zu geschehn pflegt, gleichfalls noch 
der SuL zu, wie sie dieselben auch C. 8, 3. spricht (s. aber d. 
Anm. daselbst): so können sie nur als Wunsch gefasst werden. 
Dieser Wunsch ist aber ein neuer, eine Sache für sich; und die 
Worte haben syntaktisch im 5. V. so gar keinen Stützpunkt, dass 
'^rvi dann nicht ausbleiben dürfte. Allein Sul. hat nicht eine Art und 
Weise des Vereinigtseyns zu wünschen, sondern vorerst die Wieder- 
vereinigung selbst, welche gleichwohl V. 5. nicht zur Sprache ge- 
kommen. Vers 6. setzt den 4. fort; 6^, ein Satz wie 4^., ordnet 
sich letzterem unter, eig. = indem oder so dass seine Linke u. s. 
w. Die Worte sind hier ebenso wie 8, 3. zu verstehn, und nicht 
etwa in ^ ein Vav rel. (•»spanjni) zu denken, so dass der ganze Vers 
den Sinn der Vergangenheit trüge. Die Sprecherin redet von dem 
nächst Künftigen, welches bereits angebahnt, in welches die gegen- 
wärtige nariK V. 4. sich erstreckt oder auslauft. Das Bild 4^. wird 
hier vollendet. Dem „über" dort tritt hier ein „unter" gegenüber; 
während, da i^k^o auch r*^^^^ ist, zugleich die Färbung V. 5. in 
gleicher Weise wie 3 ^. auf V. 4. noch eingewirkt haben könnte. Also 
aber legt sich Vers 5. gerade so zwischen V. 4. und 6. wie Vers 

4. zwischen 3. und 5.; und der Ausruf V. 5. ist der Sprecherin des 
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4. ud4 6. V. ebenso w«Qig beizumessen, als C. 1, 4. die zwei ersten 
Salze derieoigen, wekbe nachher das Wort nimmt|uDd es im 3. V. 
hatte. •— T 

Das VefsUlndniss des 7. V. ist hauptsächlich durch richtige ErU. 
des Wortes nanttn bedingt. Nach dem Vorgange des Syr. und der 
Vulg. meinen noch Gesen, (thesaur.), Ew. Hengst, u. s. w., ,^die 
Liehe*^ heis^ hier soviel wie „die Geliebte^'; und darunter wäre die 
Sul. (Rosßnm. dilectam haue) verstanden, so dass man nicht begreift, 
wie Eto» sie selber dergestalt von sich in der 3. Pers. reden lassen 
mag. Sie wäre demgemäss noch wach und bäte nur, im Begriffe 
sich schlafen zu legen, dass man sie nicht allzu froh wecke. Nun 
giebt allerdings Vers 5. an die Hand, dass sie in Schlaf fiel, alieia 
diess plötzlich, von der Aufregung ermattet: wie kann sie da vorher, 
weil sie schlafen zu gehn die Absicht hätte, noch darauf bezugliche 
WilleBsmetmiDg kundthun? Aber ^^^M, eig. ein Infin. == das Lieben, 
kann nicht einqsai die Uebende, geschweige die Geliebte bezeichnen 
(zu 3, 10. 7, 7. s. d. Erkl.) ; und also würde etwa mit /. D. Mich» 
nanift zu punktiren seyn. Aber wann wird sie geweckt seyn wollen? 
ub4, da$s sie es wolle, woran konnte man es erkennen? Der Vers 
kehrt 3, 5. und 8, 4. wieder. Bei letzterer Stelle, versteht man 
den 3* V. recht, mangelt jede Andeutung, dass Sul. schlafe oder 
schlafe^ wolle; und wenn 2, 2 — 4. die Handlung im Traume vor- 
geht, so erzählt sie dgg. den Traum jetzt wachend, und Vers 5. 
hat 4ech auf die Handlung keinen Bezug, wurde also ebenfalls noch 
jetzige Hede der Aufgewachten seyn, die auf ihre Schlafzeiten zurück- 
sieht Mit Recht darum lassen Bottch, und Del, dem Worte seinen 
gewöhnlichen Sinn. Nur denkt sich Ersterer: die Frauen des Harems 
brächten „Quitten*^ und andere Liebe - Reizmittel herbei, der Winze- 
rin zuredend, doch dem Könige zu Willen zu seyn; die Königin 
Mutter sey es, weiche (hier und 3, 5.) dazwischentrete. Dd. sei« 
nerseits findet: „die Jungfrau beschwört die Zeuginnen ilirer Wonn^ 
diese Liebe nicht zu «(6'ran(?), bis dass es ihr selbst gefalle, — * 
was? — - üur seliges Geben und Nehmen — zu unterbrechen» (i) 
— nantin "i^^yn kann wesentlich nicht anders zu fassen seyn als 
niiji? i^n Jes. 42,^ 13, (vgl. H. L. 8, 6.) ; und wenn allemal »^^ia^ dane- 
bensteht, so äussert sich dieses „Aufwecken der Liebe" ja eben nach 
zwei Ricbtimgen. In Rede steht dieselbe Sache, wie wenn der Römer 
von irritata voluptas, irritamen amoris, irritamenta Veneris spricht 
{Ovid. de arte am. 2, 681., met. 9, 133. Juven. 11, 165.), hier 
von Seiten des Weibes: das Hervorlocken des Gefühls der Liebe in 
der eigenen Brust, und das Anfachen der Gluth in der Seele des 
Mannes. Der Wollust, welche ta aq^^üsuc tt^o tov Ssia^ai waym^H 
{Xen. mem. H, 1, 30.), fällt Beides zur Last ; die Dirnen des Harems, 
hier angeredet, forcirten und logen sich hinein in ein Gefühl, das sie 
nicht kannten , und suchten durch buhlerische Künste Salomo's Nei- 
gung zu gewinnen und zu fesseln. Natürlich spricht nunmehr V. 7. 
weder Sal. (Magfi), noch aueli SuL, die von elneoi gemachten will- 
körlieben GefiUile, daa nie wahre Liebe seyn wird, keine Ahnung. 

DAS HO^E LIED. 3 
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haben darf, sondern der Dichter selbst, welcher aueh 5, 1 b. das 
Wort nimmt; der wie Harun al Raschid (Hamas, p. 136. conm.) 
erkannt hatte: die Liebe sey kein Ding, das man machen könne, son- 
dern „sie entsteht eben und Veranlassungen wecken sie*'. Der Vers 
enthält die *^tf die negative Moral des Gedichtes; und die Worte 
stehn alle drei Male im Zusammenhange mit der Grundidee des Gan- 
zen, aber nicht mit dem, was vorhergeht (oder folgt), in einer sol- 
eben engern Verbindung wie Ps. 42, 6. 12. 43, 5. Jes. 9, 11^. u. 
8. w. (s. zu 3, 5.). Sie bezeichnen deutlich nur einen Abschnitt, 
„die Pause der Handlung" {Eto,); und es ist falsch, was Hengst. 
behauptet, dass die Darstellung durch den Kehrvers in denselben 
Punkt einmünde, wo sie schon einmal gewesen, /c^ beschwöre euch] 
Ich flehe euch dringend an. Eig.: Ich lasse (soviel an mir ist) euch 
schwören ft, = ich nehme euch das heilige Versprechen ab. bei den 
Gazellen oder den Hindinnen d. F.] Bei Thieren , welchen im Ge- 
gensätze zum Menschen jährlich bestimmte Zeilen der Brunst ange- 
wiesen sind (vgl. z. B. Xen. a. a. 0. I, 4, 12.), so dass in den Wor- 
ten eine Beweisführung a minori ad majus liegt (vgl. Jes. 1, B. Jer. 
8, 7.); bei weiblichen Thieren, weil %n Weibern geredet wird, bei 
solchen nemlich, welche Zusammenbringung mit den Menschen über- 
haupt zulassen (1 Chr. 12, 8. — Ps. 42, 2.), mit dem Weibe z. 
B. wegen niedlicher Gestalt (Spr. 5, 19.) oder auch munterer schö- 
ner Augen, wie wegen solcher im Arab. die Gazelle, wo ihr auf- 
wecket , wo ihr erwecket ff.] D. h. dass ihr ja nicht wecken nnöget 
u. s. w. Hengst, zu hören, stände das Verb, hier und 5, 8. 9. im 
Mask. nicht zufällig, sondern weil die Töchter Jerusalems nicht wirk- 
liche weibHche Individuen seyen u. s. w. Allein das nächste Ge- 
schlecht steht wie in D^^K noch als gemeinsames (vgl. zu 1, 6.), 
gleichwie in den Fällen des Imper. V. 5. Jes. 32, 11. Riebt. 4, 20. 
Mich. 1, 13.; oder aus welchem andern Grunde wohl Ps. 68, 14. 
Hi. 15, 6.? — Wie 2 Sam. 13, 15. ntcab, so steht hier nartK mit 
dem Art., weil absolut und wie eine Person, so dass — i^^e^s top 
*Aq>fOÖlrciv Mosch. Id. 3, 85. neben iyti^BW "Af^ Homer, II. 8, 
521. schicklich beigezogen wird, y&nho -ly] Anklingend an das ohne 
Zweifel häufige I7«>7i;|^*'^y z. B. Megill. IX, 5. „Bis sie wollen'' oder 
„belieben wird", nemiich sich wecken zu lassen, aufzuwachen; war- 
tend, bitf „sich das Herz zum Herzen findet", indem auch die Liebe 
ihre Zeit hat (Pred. 3, 8. 5.). Gleichwie die gangbaren Ansichten 
von der Stelle auf die Frage: warum beschwören bei den Gazellen 
IT., nicht genügend antworten, und wegen des begleitenden *^tn9 gar 
nicht fragen: so erklären sie sich auch über "ffenn, mit Ausnahme 
so weit Böttchers, nicht befriedigend. 

Dritter Auftritt. Cap. 2, 8 — 3, 5. 

Sulamil allein. 

Die Sprechende (vgl. V. 10 f.) hat einen Geliebten, welcher durch 
Berge und Hügel von ihr getrennt (VV. 8. 17.) in einer andern Ge- 
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gend lebt V. 12., wie es scheint, als Hirt V. 16. Sie dgg. wohnt 
im Bereiche einer Stadt C. 3, 2. 3., und dürfte kraft 2, 15. jene 
Weinhcrgh&terin C. 1, 6. seyn, also eben Sulamit (vgl. auch zu 1, 
7.), welche wir erst C. 2, 5. unter den Frauen des Harems verlas- 
sen hahen. 

Der Abschnitt zerfäUt, wie der Augenschein lehrt, in zwei (un- 
gleiche) Hälften. Was in der zweiten G. 3, 1 — 5. berichtet wird, 
hat sich in Wirklichkeit nicht zugetragen ; denn aus ihrem Verschluss 
konnte sie vollends bei Nacht sich nicht entfernen. Sie kann auch 
nicht woltl wachend auf ihrem Lager den Freund suehen, — denn 
wenn man etwas suchen will, so wartet man nicht, bis es Nacht 
ist, und liegt auch nicht vorher zu Bette. — ; noch kann sie hoffen, 
dass sie Nachts ihn auf den Strassen der Stadt finden werde; auch 
findet sie in Wahrheit (gegen 3, 4.) ihn noch nicht einmal C. 5, 6. 
8. Sul. erzählt 3, 1 ff. einen Traum , aber nicht denjenigen (?) C. 2, 
8 — 17; denn dieser wäre ganz andern Inhaltes, da der Geliebte 
sich hier ungesucht meldet, und das Zusammentreffen folgelos bleibt. 
Allein für G. 2, 8 — 17. fehlt jede Andeutung eines Traumes; es 
wird nicht bemerkt, sie habe geschlafen, während ihr Herz wachte 
(vgl. 5, 2.), nicht einmal, es sey Nacht oder früher Morgen gewe- 
sen, als der Geliebte an ihrem Fenster erschien (V. 9.); und JRo* 
senm. hat Ew.'s Meinung missverstanden, wenn er angiebt, mit An- 
dern lasse auch Ew, 2, 8 — 17. einen Traum erzählt werden. Viel- 
mehr wachend (2, 8 — 17). und schlafend (3, 1 — 4.) denkt sie an 
ihn, träumt sie von ihm. Die Einbildungskraft zaubert ihr, der Wa- 
chenden, den Freund herbei. Je heiliger sie ihm die Treue gehalten 
hat, desto weniger zweifelt sie an der seinigen, die dadurch, dass er 
zu ihr zu gelangen sucht, sich erproben muss; und in trunkenen 
Phantasien schwärmend malt sie sich den Hergang aus (zu VV. 14. 
15. vgl. Hi. 14, 15. 16.). Die Worte, welche er dannzumal, und 
welche sie selbst sprechen wird, setzt sie nach Analogieen, von der 
Erinnerung ihr gespendet, zusammen; die VorsteUung des Künftigen 
aber gebiert den Wunsch der Beschleunigung und die Formulirung 
des Wunsches V. 17. Dass sie schliesslich von ihm auch träumt, 
hat seine natürliche Wahrheit; und die Erzählung des Traumes ist 
um so weniger müssig, weil er, ein prophetischer, schliesslich mit 
der Vorstellung 2, 8. und dem Wunsche 2, 17. in Erfüllung geht. 

Die Zeit des Auftrittes kann nur diejenige seyn, welche V. 1 1 — 
13. geschildert wird, Frühlings Anfang und Verlauf; denn unmöglich 
kann Sul. sich einbilden, sie höre ihren Freund also wie V. 11 ff. 
sprechen, wenn was er sagt nicht gegenwärtig wahr, wenn es nicht 
eben jetzt diese Zeit ist. Dann legen sich aber zwischen die vor. 
Scene und diese neue nicht bloss einige Tage {Ew, BöUch*)] und 
es wäre, wenn sie nicht sofort mürbe wird, wenn sie „nach einigen 
Tagen ihrem Freunde noch eben so treu (und vom Könige abgewandt) 
ist'' CEio,), davon auch nicht viel Aufliebens zu machen. Er will 
berichten, was für sie etwas Neues ist; und ein paar Tage können 
keinen solchen Unterschied ausmachen. Sollen wir nun aber glauben, 

3* 
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Sai. habe sie mitten im Winter nach Jernsalera geholt? zu einer 
Zeit, da man keine Weinberge hütet (1, 6.), wo die Mittagssonne nicht 
brennt (1, 7.), wo der Apfelbaum (2, 3.) einen viel traurigem An- 
blick bietet, als der Nadelholzwald? Zwischen C. 2, 7. und 2» 8. 
liegt die ganze Regenzeit Die Nächte 3, 1. sind die langen Winter- 
nSchte ; und ihre freudlose Gefangenschaft ist selbst ein Winter, wel- 
liher ja die Menschen eingesperrt halt (Hi. 37, 6. 7.). Wir sind nicht 
befugt. Aristotelische Einheit der Zeit ?on dem Gedichte zti verlangen; 
dgg. existirt von vorn herein, wenn der Vf. uns nicht geflissenüieh 
ein irriges Vorurtheil einflössen wollte, zu der Annahme Grund, spä- 
ter so wenig wie das erste Mal werde es dem Salomo mit seiner 
Bewerbung geglückt haben. Die Sachlage hat sieh also gegen die 
vor. Scene um nichts geändert; und mit orientalischer Leichtigkeit 
überspringt der Dichter den geschichtlosen Zwischenraum wenigstens 
ebenso berechtigt, als die Jahrhunderte des Aufenthaltes Israels in 
Aegypten (2 Mos. 12, 40. vgl. 1, 8.) und die Umstände der Reise 
gen Ninive Jon. 3, 3. übergangen sind. 

Eine Veränderung des Ortes ist nicht angezeigt« Derselbe ist 
nicht etwa Sulamits Wohnhaus und Umgebung {Dpk. Dd.); es müsste 
denn wirklich Sal. ihr Geliebter seyn (s. zu V. 8. — V. 17. dgg. zu 
V. 10.). Ebenso gar nicht wegen V. 15. nothwendig der Weinberg 
ihrer Eltern (Heiligst,), und möchte ausserhalb der Stadt, ein könig- 
liches Landhaus {Böileh,) nur in dem Falle seyn, dass die Ankunft 
des „Befreiers" nicht eine bloss vorgestellte wäre (zu V. 17.). Wir 
baten sie zuletzt im Harem verlassen , ' wo sie 5, 7. 6, 4 ff. sich 
noch befindet. Sul. aliein hat und behält das Wort von 2, 8 — 3, 4. 
Ihr Freund redet nur mittelbar durch ihren Mund (gegen Dd,), so 
dass er höchstens hinter der Scene sich aufhalten könnte; und, da 
0. 3, 5. nicht der Sul. beizumessen ist, so redet sie auch nicht an 
stumme Frauen hin, sondern der Vfr lässt sie selbst seinen Lesern 
ihre Seelenzustände, ihre Gemüthsverfassung schildern. 

VV. 8. 9. Ihr deucht, sie höre eilige Fnsstritte näher kommen; 
wer aber hätte mehr Pflicht und Interesse herbeizufltegen , als ihr 
Ersehnter, der sie befreien und abholen soll? V. 8. ist er unter 
Weges, V. 9. angelangt; V. 10. hebt er an zu sprechen. — V^p ist 
hier, wo eben nicht wie 5, 2. Worte, die er sprach, folgen (gegen 
HengsL), kraft der Fortsetzung das Geräusch der wandelnden Füsse 
(vgl. 1 Mos. 3, 8. mit 1 Kön. 14, 8.). springend über die Berge] 
der Trennung V. 17. Voraussetzltch kommt er ans seiner und ihrer 
Heimatli; zwischen Jerus. aber und der Gegend Sunems liegt ja das 
Gebttge Ephraim«. Da sie ihn zu hören, nicht auf de« Bergen auch 
zu sehn meint, so ist hier die Vergleichung von Jes. 52, 7, Nah. 
2, 1. ebenso raüssig, wie diejenige von Jes. 52, 8. zur 1. VH. — 
aVt gewählt, eben weif es gilt über sich entgegen thürmende B«rge 
hinwegzukommen, die der ungeduldige Liebhaber auch nicht getnach 
hinan- und herabkleitem wird, ytp, durch das paralL Ai deutlich, 
ist ältere Form für t»p ; s. die Wbb. Es gleieht mein Frewnd ff.] 
IHe Aeditheit von 9*. stellen wir in Frage. Das Aehnliche läge zu* 
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mal hinier V. 8. doch nur wie V. 17. m der Scbneüigkeit (2 Sam« 
2, 18. -<— Ps. 18, 34.); und ungehörig scheint nun, im Augenblicke 
gespannter Erwartung, nachdem die Handlung seihst namhaft gemacht 
worden, Ton ihrer Seite dje Ueberlegung, dass er dadurch mit einem 
„Kälblein der Hirsche" (BöUch.) Aehnlichkeit gewinne. Ferner schickea 
sich die Worte gleich schlecht ins Gefuge des 8. wie des 9. Verses ; 
und es lässt sich zu ihrer Yertheidigung lediglich sagen: sie sollen 
als Lfickenbüsser das Verstreichen von einiger Zeit bis zu seiner An- 
kunft andeuten. Allein weiter tritt der Satz st&rend zwischen die 
beiden ^f nan, indem er die rasche Nachfolge des zweiten aufhebt; 
und das Wiederkehren von Gazelle und Hirsch so nahe hinter V. 7. 
ist um so ungefälliger, da der Vergleichungspunkt hier wo anders 
liegt. Endlich würde zwar der Umstand, dass der Satz hier beim 
erstmaligen Vorkommen nicht so vollständig und darum nicht so 
deutlichen Sinnes ist wie V. 17., der Nähe von 8^. halber nicht 
viel ausmachen; allein er hat auch nichts Originelles, und könnte 
aus V. 17. erst geflossen seyn, von wo auch der Zusatz inü xit o^ 
Ben^X herstammt. C. 8, 14. ebenfalls wie 2, 17. steht die Aus- 
sage gehörig ausgestattet als Geheiss; die Worte 2, 8. dgg. sagen 
eine Thatsache aus: auch diess spricht für Zweiheit des Autors. — 
Vnia ist Jos. 2, 15. Targum von '^''l?, Wand, Mauerseite eines Hauses 
Esr^ 5, 8.; durch MS'^n aber wird öfter und z. B. Jos. 2, 15. 18« 
f^m wiedergegeben. Sofern nun ein etwelcher Unterschied bestehn 

muss, wird man am richligslen mit Ew. auf ^y^ C^gl- P"^ = 

vU^P) Spalte, Loch zurückgreifen, und gleichwohl konnte im hebr. 

Sprachgebrauche das Wort gleichbedeutend mit ria<nK (Vulg.i per 
caucellos) stehn. Der Plur. des Suff, in is^Md enthält weiter nichts^ 
als die Andeutung, dass diese Wand mit ihr selbst noch Andere ihres 
gleichen (gegen die Aussenwelt) abschloss. blickend von den Fenslem 
her] Unbestimmt gesprochen: aus der Gegend der Fenster, weil, von 
welchem derselben, gleichgültig ist. — p^rt, auch Ps. 72, 16. in 
ähnlicher Verbindung von Menschen, bedeutet eig, schimmern , fun" 
kein; diess ist aber hier nicht = flüchtig sichtbar werden, sondern, 
wie rv^von zu verstehn giebt ui^d die Verss. im Wesentlichen verstehn, 
selber schauen, nemlich verstohlea und behende. — > V. 10. Indem 
Del. C. 2, 8 — 17. einen Dialog wünscht zwischen Sul. und ihrem 
Geliebten (Sal.), setzt er nach dem Vorgange von Uagn. V. 10 ^ als 
zweifelhafter Aechtheit in Klammern. Allein die monologische Form 
wird 3, 1 — 5. durch den Inhalt um nichts stärker bedingt, als in 
G. 2, 8 — 17.; und dieser 17. Vers, freilich von Del, ganz unrich- 
tig aufgefasst, giebt an die Hand, dass die Anwesenheit des Gelieb- 
ten, wer er auch sey, lediglich von der Einbildungskraft vorwegge- 
nommen worden. — HemgsL: Es antwortete m* G. Der Zusammen- 
hang bringt (vgl. 1 Sam. 9, 12.) häufig, nur nicht diessmal, mit sich, 
dass man nay durch antworten übersetzen kann; aber eig. ist nay 
Bescheid ertheilen, Jemanden bescheiden. Im engern Sinne antworten 
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(auf eine Frage, = ^?^ a*^«) bedeatet das Wort Oberhaupt nicht 
(1 Satn. 20, 32.). — Der Freund lädt 10»> ff., 13 \ die Sul. ein, 
mit ihm heimzukommen in sein Land, welches auch das ihrige ; denn 
so wird das Suff. Plur. in la^t^» V. 12. zu deuten seyn. Die Schil* 
dernng V. 11 ff. halle bei weitem nicht so viel Sinn, wenn (der 
Freund hieher heimgeeilt,) SuL selbst im Lande wäre und das alles 
schon selbst wissen könnte, wofern sie nur die Augen aufthut. Er 
ladt sie also nicht ein, „wieder wie sonst in's Freie, zu den Wein- 
bergen zu gehn" (Ew,); er spricht nicht ^fV-^Äxn, und •'öip besagt 
nicht: erhebe dich aus dem Bette! sondern: mache dich auf, um 
mit mir heimzuwandern ! Nicht Verschluss des Hauses und das Freie, 
sondern Stadt und Land stehn sich hier gegenüber; im Winter ist*s 
weniger angenehm sich auf dem Lande aufzuhalten, der Frühling 
kehrt das Verhältniss um. — Der Dat., welcher die Handlung wie 
in V. 11. auf das Subj. zurückwirft, verleiht ihr den Ghar. des Leich- 
ten , Willkürlichen. — V. 1 1 ff. Der Freund begründet seine Auffor- 
derung nach zwei Momenten: Es steht nichts, mehr im Wege, und 
es ist der Mühe werth, zu reisen. — "^^o im Unterschiede zu tj'^H 
schliesst den Herbst aus und bezeichnet den eig. Winter, die Regen- 
zeit (Esr. 10, 9. 13. Pred. 12, 2. Hi. 37, 6.). Das KVi wö will 
nur die richtige Aussprache (nicht '1^&) Gxiren. a*")»}-!] Die Sprache 
scheint weder einen Sing, i^a noch einen Plur. M't^a gekannt zu haben. 
die Zeit des Gesanges ist herbeigerückl] Die Verss. denken fQr 'i*^tn 
an „schneiden'^; und Ibn. E. weiss, dass Einige nach 3 Mos. 25, 3. 
4. erklärten. Freilich stehn V. 13. die Rebeu bereits inBlüthe; und 
so würde die Zeit den Weinslock und überhaupt die Bäume zu bcr 
schneiden, schon vorüber seyn, diejenige r^^ KXaÖBviSBCDg {Symm,) 
aber noch nicht gekommen, — wäre nemlich V. 13. noch die gleiche 
Zeit wie V. 12. Aber der Vfr wird nicht zweimal hinter einander 
auf dasselbe, die Weinrebe zu reden kommen; der Sprecher will 
nicht an's Feldgeschaft, sondern zur Freude mahnen ; und ^w Plur. 
H'^'^toT bedeutet sonst überall nur Gesang, aber nicht der Vögel (/dn 
E., Ja,)y von welchen '^m gar nicht gesagt wird — so dass dadurch 
b einigermassen vorweggenommen würde. Es ist die Zeit der milden, 
lauen Lüfle und frisch glänzender Schönheit der Natur, darum auch 
diejenige des Gesanges — für die Menschen, zunächst (meint er) für 
Sul. und ihn selber, d. Si. der TwrleUauhe lässt sich hären ff.] Die 
Turteltaube, ein Zugvogel Jer. 8, 7., auch anderwärts vielfach für 
Palastina bezeugt, bedeutet hier dem Targ, den heiligen Geist, nach 
Hengst, die Sanftmüthigen (Ps. 74, 19.), nach H. Ä. Hahn Israel 
überhaupt; und da ^*im = ^'i^ im H. L. nicht auffallen dürfte (vgl. 
H*^» 1, 17.), so — vernehmeu wir vielleicht dereinst noch weitere 
Herrlichkeiten. i3a:«nMa] Wie auch sonst nicht nur ein einzelnes Stamm- 
gebiet, sondern auch kleinere Bezirke pM heissen können (1 Sam. 
9, 4. 5.). der Feigenbaum rüthetfS,] mit Recht hält sich Ew. für 
rrasah an die Bedeutung röiken, von welcher auch mn abzuleiten 

steht; verwandt ist die Wurzel {jdx^. Gew.: würzt, weil 1 Mos. 50. 
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ttsn einbahamren bedeutet, hieför aus iaJl^ mischen (vgl. "^ und 
ii'o) erst abgewandelt; aber das Würzen gienge den Geschmack , das 
Einbalsamiren geht den Gerach an. Auf hraehle hervor (LXX, Äq. 

Vulg,) und gab (^^^owj ^q^ gy^ jst kei„ Gewicht zu legen, si^m 
in Bluihe] Eig. :' sind "Weinbluthe. Das Wort ist nach Analogie von 
hwn mit der Mas. yi^'o, nicht mit manchen Zeugen ^^^se auszuspre- 
chen; seine Bedeutung ist durch unsere Stelle und 7, 12. gesichert. 

Die Etymologie betreffend, so fuhrt ^Jk^dwl = «jls^ obstupuit (Gomm. 

zu Har. p. 128.) zu nichts Erträglichem; und von a^e lässt sich »& 
wegen des Sch*va nicht ableiten , während zugleich der Wortbegriff 
von ^tn mit so sufümentum odoralum nichts zu thun hat (gegen 
Gesen,), Da die Wörter p und ö^^s (Weinberg) ursprünglich keine 
semitischen sind, so muss auch "^ntoü aus der Heimalh jener herzu- 
leiten erlaubt seyn. Vielleicht wurde das von Hause aus nicht seroi- 

tische A.^ Pfeil (pers. |^v ictus, vulnus) in rvot umgesetzt und 

^t wäre dann das pers. )4>, skrt. dhara; '^l^'o^, bei verdunkelter 

Etymologie erweicht ausgesprochen, = pfeiUragend würde gerade 
die Weinblöthe treffend bezeichnen, während sonst die Blume auch 
selber als Pfeil gilt (kusuma<^ara z. B. Samad. 26, 277.). — Uebr. 
hült um der Füchse willen V. 15. Hug (Scliutzschr. S. 5 f.) '^'fait 
für die schwellende Beere, und stösst hier das Wort folgerichtig aus 
dem Texte. — Nach der Meinung des Vfs trifft die Weinblüthe nicht 
früher, als das taian der Feigen, wie denn auch Hin. h. n. XVI, 25. 
(42.) die Weinreben, während der Feigenbaum blüht, erst Spross 
treiben. Weiter hiemit übereinstimmen würde die Angabe Hin. a. a. 
0., dass die Beben ungeßbr um die Zeit des längsten Tages blühen 
(floret solstitio vitis). Die Turteltaube wurde aber schon viel frü- 
her laut; und der Erdboden hat sich zu der Zeit längst bedeckt mit 
Blumen; ^f^i ist zwar nicht das Wort )^i selbst, geht aber gleich- 
falls auf f*)), y^i zurück, und es scheint dieser Monat von den Blu- 
men den Namen zu führen (vgl. „die Blume des Nisan'^ Barhebr. 
carmm. ed. Lengerke Part. I, p. 6.). Wenn wir nun auch die Früh- 
feige denken, so reichen wir mit dem tt'ian derselben doch nicht bis 
in den April zurück; und wenn auf Madera der Weinstock gegen 
Ende April blüht, so doch um diese Zeit schon schwerlich in Engedi 
(1, 14.), geschweige in Galiläa. Es ist also mit dem Fortschritt der 
Bede von V. 12. zu 13. auch die Zeit vom Nisan wenigstens in den 
Lenzmonat *i;k vorgerückt (vgl. zu 7, 14.). verbreiten Duft] Der köst- 
liche Geruch der Bebenblüthe, dem Dufte der Veilchen ähnlich, be- 
darf keines Zeugnisses. — Nachdem die reizende Schilderung^ vollen- 
det ist, kehrt 10^ in 13^ wieder, zu einem vorläufigen Abschlüsse. 
Gegen das K'tib "^A s. 10^; Fahrlässigkeit dachte "«dV •'toti)p (2 Sam. 
13, 15. 1 Kön. 14, 12.) zu sehreiben, aber ''dV folgt noch am Ende. 
— V. 14. Sie denkt sich ihn also sprechend, bevor er sie noch ge- 
sehn und gehört hat. Aber der Harein ist gegen die Aussenwelt ab- 
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geschlossen; und so nMont sie keine Anstalt dem Aufinfe Folge zu 
leisten. Es entsteht eine kleine Pause, nach welcher der Freund neu 
anhebt. Meine Taube] Das Bild darf nicht von seinem Rahmen 
ist «^lana getrennt werden ; gleichwohl ist es an sich ein Schmeichelwort 
(s. 6, 9. vgl. 2, 13.). Beachten wir, wie billig, das Suff., so ist 
von der Gestalt (1, 15.) abzusehn, und die Taube, obschon jetzt in 
die Wildniss verschlagen, ist auch nicht die wilde : sie ist seine Taube 
als harmlos (Malth. 10, 16.) und mit einiger Schüchternheit zutrau- 
lich. Darauf übr. , dass der Falke sie geraubt, war nicht nothwen« 
dig Bezug zu nehmen, in den FehlUüßen] Zu Ob. 3. So bezeichnet 
er ihren Ort, weil er nicht zu ihr hingelangen kann, im Schirme der 
Steilwand] Sie befindet sich hinter derselben^ so dass er sie auch 
nicht zu sehn kriegt (1 Sam. 25, 20.). Dass nur um des Bildes von 
der Taube willen die Behausung des Königes wie eine natürliche Fei- 
senburg dargestellt wird (vgl. zu 4, 8.), erhellt; und es erledigt sich 
hiemit die Tirade Hengst,* s S. 60. als nichtig, lass mich sehen ff.] 
Er muss vermuthen, sie sey hier in d^r Burg, und desshaU) wird 
er nach Sulamits Vorstellung seine Schritte hieher lenken. Aber auch 
die höchste Wahrscheinlichkeit kann der Sehnsucht keinen Augenblick 
genügen} er will üeberzeugung , und ohnehin hat er den liebliehen 
Ton ihrer Stimme und ihren holden Anblick schon so lange entbehrt. 
^nir»] Dass die Form Sing, ist, darüber s. Eto» z. d. St. und LB. 
§. 256, b. Von ihr in b erklärt die kleine Mas. '^ — für überflüssig; 
und allerdings behebten die Pnnktirer im Fluss der Rede, wo kein 
distinktiver Acc, kürzere Aussprache, wie y*» neben l*?». — V. 15. 
Was er nicht weiss, muss sie wissen: dass sie, die im Harem Ge- 
fangene, sich ihm gar nicht sichtbar machen kann. Sie bildet sich 
also nicht eine Art und Weise ein, wie sie sieh ihm zeige, sondern, 
wie sie durch die Stimme (, in der man sich täuschen könnte,) und 
durch ein Wort, das nur sie gesprochen (ausgerufen) haben kann, 
ihn von ihrer Anwesenheit vergewissere. — Um zu erkunden, ob 
der Gefangene im Thurme Richard Löwenherz sey, stimmte Blondel 
ein Lied an, das Richard selbst gedichtet hatte ; und aus dem Innern 
des Thurmes antwortete eine Stimme mit dem Refrain selbigen Lie- 
des. Blondel, überzeugt, eilte nach England zurück und wirkte hin 
auf die Befreiung seines Gebieters. S. Teutscher Merkur, Dec. 1777. 
S« 210 ff. — Nur SuL und ihr Freund sind am Orte, und zwar 
Letzterer bloss in der Vorstellung; den 15. V. spricht entweder er 
noch, oder sie wie die VV. 16. 17., d. h. sie lässt den Freund 
also reden (^Ew.}y oder spricht in eigenem Namen selber {ümhr,, B. 
Hirzel). Ihn nun würde der Vfr schwerlich (mit verändertem Aus- 
druck) iti b aufV. 13. zurückkommen lassen; auch ist er kein Wein- 
gärtnar, .jo dass er vollends von „unsern Weinbergen'^ sprechen 
könnte. Dgg. hatte Sul. C. 1, 6. Weinberge zu hüten; und in den 
Mund einer Hüterin schicken sich die Worte. Wenn nun an V. 14. 
gehalten die Aufforderung hier als eine ganz anderer Art sich scharf 
abhebt, so führt dieser Umstand auf Wechsel der sprechenden Per- 
son; und wenn V. 14. der Freund die Stimme der SuL au hören 
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wünscht, uttd er selbst V. 15. nicht spricht: so wird V. 15. die 
Scittme der Sul. um so gewisser ertönen, als die Worte so angOf 
than sind, die Sprecherin als um die Hut des Weinberges besorgt, 
somit als Sul. zu kennzeichnen. Sie wiederholt ihm Worte, die er 
bei gegebener Gelegenheit aus ihrem Munde gehört halien mag. — 
^yn», vielleicht für *ih9v (vgl. üö^ä Neh. 6, 6.) aV^w, bedeutet £föWen- 
ihier und bezeichnet den Fuchs; als einen solchen aber nimmt un- 
genaue Sprechweise auch den Schakal hin (Rieht. 15, 4. Ps. 63, 11.), 
dessen Vorhandenseyn in Syrien überhaupt und in Palästina die Rei- 
senden bezeugen (ßesen, Ihes. p. 1457; Volney a. a. 0. I, 189.; 
Tobler, Denkblätter S. 116. u. s. w.). Unsere o'^Vy» hier sind nicht 
wie der Fuchs in der Fabel (s. auch Theokr. Id. 1, 46 ff. 5, 112. 
Hasselq.^, 271.) den Trauben gefahrlich (s. b.); der eig. Fuchs fer- 
ner, Volney zufolge in Syrien selten vorkommend, besondert sich 
nicht als den kleinen und den grossen; junge Füchse aber sind un- 
ter D'^atsp schwerlich zu verstehn (mit £u7.), da nicht etwa diese vor- 
zugsweise, sondern sie in minderem Grade den Weinberg schädigen 
würden. Dgg. giebt es vom Schakal eine kleinere Spielart, Adive; 
und diese wird, da man '^Tm wirklich auch den Schakal nannte, an 
unserer Stelle gemeint seyn. Bailei uns, ihr Füchse ff.] Als Imper. 
gefasst haben im» schon LXX, Vuig, Syr., und ihn begünstigt der 
geflügelte Redegang; obgleich ;thM, macht man b'^Vvo zum Objekte, 
offen bleibt. Gemeinhin nemlich übersetzt man fanget uns die Füchse ! 
eine Auffassung, welche von folgenden Schwierigkeilen gedrückt wird. 
Einmal würde man für m« vielmehr "iA oder wfcM erwarten. Pred. 9, 
J2. bedeutet in» feslhallen, Jes. 5, 29. packen, eig. fangen nirgends; 

gefangen nehmen heisst arab. IwuAit iX^t. Sodann muss, da die 

Füchse durch ein zweites Merkmal hinreichend bestimmt sind, der 
Mangel des Art. (nach ~^k) auffallen; Syr, und Ärab. haben auch 
den Art. ausgedrückt. Soll aber von den Füchsen überhaupt aus- 
gesagt seyn , sie seyen Verwüster des Weinbergs, so sind sie andern 
Thieren gegenüber bestimmt, und man erwartet wiederum den Art. 
(Rieht. 14, 6. 1 Kon. 20, 36. Ew. Lb. § 299, a.). EndHch ist, wer 
die Füchse zu fangen aufgefordert werde, schwer zu sagen. Fangen 
soll man sie nicht der Sul. allein, sondern Mehrern: warum legen 
diese nicht selbst Hand an? Oder soll "iA soviel wie euch und mir 
bedeuten (vgl. 1 Mos. 43, 2.), so dass die Rrüder gemeint wären? 
Aber befinden diese sich an Ort und Stelle (vgl. 1, 6.)? Denken 
wir dgg. b'^Vy« als Vok., so bedarf es zunächst nicht des Art. (1 Kon. 
13, 2. Jer. 22, 29. Jes. 22, 17.). Ferner Jiört ta'^atjp nun auf, so 
ziemlich nichtssagend zu seyn; es spricht sich darin etwas unwillige 
Verwunderung aus, dass die Racker trotz ihrer Kleinheit so grossen 
Schaden anrichten. Schliesslich weggefallen ist die Frage, wer die 
Fänger seyen; und "vh kann sie, die Füchse bedräuend, nunmehr 
sehr wohl sagen, wenn auch Niemand weiter zur Stelle ist, und 
ohne an noch andere bestimmte Personen zu denken. So sehn wir 
uns genöthigt, triM, welches sonst als Aktiv mit Präp. (2 S«m. 6, 6.) 
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und mit dem Akkus. (1 Chr. 13, 9.) halten, Ps. 56, 1. einen an- 
hallen bedeutet, aber auch 3, 8. eigeDthümlich als InIrans, steht, 

hier wie absolutes Aktiv zu fassen. Jk^t sagt man auch ffir anfan- 
gen = ^1 Jl^9 während "t«' stehn bleiben bedeutet; ^mti sprach 

man im gemeinen Leben wie ^vsm (2 Kon. 2, 3. 5.), indem die bei- 
den Wörter durch BegriiT und Form sieh gleich nahe stehn. Der 
Dativ dabei ist an seinem Platze (Hi. 36, 2. 35, 14. Zeph. 3, 8.). 
Also: hcUiel uns Stand! oder: wartet! *ihr u. s. w.: geeigneter 
Zuruf an Schakale, qui n'attaquent jamais personne et ne savent de- 
fendre leur vie que par la fuite (Volney), — Weinberge verwüsten, 
genauer : verderben oder schädigen sie, sofern sie Höhlen und Gänge 
treibend das Erdreich durchwühlen und lockern (vgl. auch Neb. 3, 
35.), wodurch Wachsthum und Gedeihn der Weinstöcke nothleidct. 
und unsere Weinberge stehn in Blüthe] Stehn also hoflnungsvoll und 
sind zugleich schon so weit vorgerückt, dass, wenn sie Schaden neh- 
men, derselbe heuer nicht mehr gutgemacht werden kann. Als Satz 
des Grundes haben die Worte gleichwohl etwas Gezwungenes; aber 
beabsichtigt wird ausdrückliche Bezugnahme auf die Rede des Freun- 
des, zum Zeichen für ihn dass sie seine Worte gehört habe, und 
— als Wink für das Verständniss. — Die allegor. Erkl., welche die 
„Füchse" für die Feinde des Reiches Gottes hält, „auf deren Austil- 
gung mit der Waffe des Wortes Gottes man sorgfältig bedacht seyn 
muss" (Hengst.), steht nunmehr nach unserer Auffassung von itn» in 
etwas abzuändern. Gleichwie übr. in •'Wi'^ V. 14. und ^'^w Ps. 74, 
19. der bildliche Sinn nur durch die Relation im Suff.' lebendig und 
verständlich wird, so ist auch nur '^»*?s im Munde Jahve's, nyr}^ a^lB 
Jes. 5, 3. 5. 7. Bild der Theokratie; hier V. 15. unbestimmt und als 
Plur. (d-'ö^s) entfernt sich das Wort von der Befähigung für jenen 
trop. Sinn, und ebenso durch die Beziehung in b auf Eigenthümer in 
der Mehrzahl. B^arr seinerseits Jes. 3, 14. bezeichnet das Land ls< 
rael als das edelste gegenüber den Heidenländern (vgl. Jer. 3, 19.); 
und die Bürger der Theokratie sind die einzelnen Weinstöcke (Jer. 
2, 21.). Ist nun die Sprecherin V. 15. die Braut Christi, die Ge- 
meinde, so ist sie auch das GoIIektiv der Weinstöcke, und dieses 
Collektivum spricht von „unsern Weinbergen"! Und wer denn sollte 
die Füchse fangen? Hengst. S. 61.: „Die Anrede ist nicht an be- 
stimmte Personen gerichtet; wer es thut, ist gleich , wenn es nur 
überhaupt geschieht'^ Nach S. 63. dgg. sind die Diener des Reiches 
Gottes dazu aufgefordert. Allein diese sind ja ohne Zweifel selbst 
Edelreben (s. Jer. a. a. 0.), und die Feinde des Reiches sind entar- 
tete Ranken und — Füchse zu gleicher Zeit! — VV. 16. 17. Mit 



* Diese Erklärung wird demjenigen, der sich in die gewöhnliche eingelebt 
bat, unwahrscheinlich genug dönkeu. Indess mit Kitto hinreichen, genügen ver- 
hält es sich ganz ähnlich; Spr. 24, 32. punktire ich nach 2 Sam. 4, 10.; und 
übr. ist f^M mit '^^M noch verwandt. 
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deD Worten, welche sie sich seiher sprechen iSsst, ernüchtert sie 
sich nun und erwacht zum Bewusstseyn von der Ueberzeugung und 
der Gesinnung, in welchen sie bis dahin schwärmte. Nachdem' man 
die Liebenden auseinander gerissen hat, getröstet sie sich der Unzer* 
trennlichkeit ihrer Herzen V. 16. Aber freilich, während gegenseitige 
Liebe ihre Seelen verbindet, sind sie dem Leibe nach getrennt; darum 
möge er, da sie ein Bann festhält, zu ihr eilen, um die Trennung auf^ 
zuheben V. 17. Mein Freund ist mein ff.] Nicht bloss: ist für mich, 
mir geneigt (Ps. 56, 10. Hi. 19, 27.); sondern weil er das ist, hat 
er sich an sie verloren, ist er ihr Eigenthum geworden, der unter 
lAlien weidet] Vgl. 4, 5. Hier Appos. zu iV. — Die Lilie ist eine 
„Blume des Feldes'' (Jes. 40, 6.), wächst im Freien (V. 1. Mtlh. 6, 
28.). Uebr. ist jetzt auch Frühling; und Sul. Hess ihn V. 12. sel- 
ber der Blumen Erwähnung thun. Der Vers kehrt 6, 3. (vgl. 7, 11.) 
zurück. Bis dass der Tag sich kOMt ff.] Vgl. 4, 6. Eig. : wartend, 
bis ff. ==: sobald als oder wann (1 Mos. 27, 45. 2 Mos. 22, 25. zu 
Dan. 8, 14.). n^t^ eig.: fächelt, weht. Es ist, wie das NächstfoK 
gende zeigt, die Zeit kurz vor Sonnenuntergang, um welche sich im 
Orient ein erfrischender kühler Wind zu erheben pflegt; daher 1 
Mos. 3, 8. äS»»n m*^^ (s. Min. h. n. II, c. 47.). und die Schatten 
fliehen] Vgl. Hi. 14, 2. Indem der Schatten sich verlängert, entfernt 
er sich vom Körper immer mehr; und zugleich wird er unbestimm- 
ter, ddnner, bis er im Abenddunkel vollends aufgeht, wende dich 
her«,] at> wie 1 Sam. 22, 18. 2 Sam. 18, 30. Falsch Böttch. : kehr' 
um! als wenn sie glaubte, er sey da gewesen; wie er denn auch 
wirklich mit Gefährten im Thale erschienen, aber wieder vertrieben 
worden sey. — Zu V. 9*.; 8, 14. Über die Berge der Trennung.] 
Neben *^^a entzweischneiden sind o'^'nna die dergestalt getrennten Hälf- 



ten, und V'^^^a soviel wie Soy^. Der Aussprache hier zu Grunde 



liegt *»M (Vulg. bether) nach der Form sm, aris, welche im Arab. 
gemeinhin den Infin. ausdrückt; und das Wort also verbunden ist 
Subst. der Handlung (wie z. B. n'^tt): B. der IV. = die uns tren- 
nenden Berge. Dieser Sinn passt für Suiamits Lage und Gemüthsun- 
ruhe (Ew.)] und an den Begriff des Trennens hielten sich mit dem 
Targ. schon Ibn E. und Ja. derSyr. dgg. und Theod. nahmen ova 
der Paralielstelle 8, 14. zu Hülfe; oqtj TMikomaxcav endlich der LXX, 
durchlUüßete Berge (Del.) ist unbewiesen und unwahrscheinlich. — 
Del. erklärt: „Der Geliebte (Sal.) trägt sie mit Gazellenschnelligkeit 
über die Berghöhen, bis der Tag sich kühlt; als es Abend gewor- 
den, befindet sie sich wieder allein in ihrer Behausung.'^ Aber, um 
von Anderem zu schweigen, wo steht auch nur angedeutet, dass er 
der Aufforderung alsbald Folge leistete? Und also während der Hitze 
des Tages (ohf^n ah z. B. 1 Sam. 11, 11.) soll er sie herumtragen? 
und cui bono? ao wende dich (nicht: tummle dich s. Del. S. 102.) 
besagt ein augenblickliches Thun; und es steht hiernach über *^ "^y 
zu entscheiden. 
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G. 8, 1 — 4. £rz8hIoiig eines Traumes ; s. oben die Voiiieiaer- 
kuDgen. — Träumend bftUe sie den Freund, aucb wenn er da geiFi^e- 
sen wäre, vielleicht nicht gefunden; um so weniger findet sie iho, 
wenn er nicht da ist. Die Wirklichkeit spielt da in den Traum hin« 
ein und bestimmt ihn. Um überhaupt aber ihn im Traume zu suchen, 
sich umzuschautt in der Hoffnung ihn zu gewahren, musste die Er* 
innerung, dass sie sich im Harem befindet, sich verdunkelt haben. 
in den Nä4ilUen] gehört nicht zum Finit., so dass sie von mehrern 
oder vielen Träumen dieser Art spräche, sondern zu „auf meinem 
Lager" ; vgl. 3, 8. Ferner liegt sie (vgl. V. 2.) auf ihrem Lager, und 
sie ist nur seine und zwar keusche Braut; unzulässig also wjire die 
Auffassung: ich dachte ihn auf meinem Lager zu finden. Vielmehr: 
ich auf meinem Lager dachte ihn zu finden. Und nicht gerade ihn 
auch auf dem Lager! Sie will ihn nachher V. 2. bereits ausser dem 
Hause suchen; also sucht sie ihn jetzt im Gemache, im Innern der 
Behausung, so weit zu dringen sie ihrem Auge zutraut, nicht bloss 
innerhalb ihres körperlichen Bereiches. — VgL 1, 7. — und ick 
fand ihn nichL] Wäre sie zu Hause in ihrer ländlichen Wohnung, 
so könnte der Traum ihr vorspiegeln, sie fand ihn; denn so würde 
sich ihr Beisammenseyn am Tage in die Nacht fortsetzen. Da sie 
ihn nun nicht findet, so dämmert der Träumenden so weit Ahnung 
der Wirklichkeit, dass sie in der Sladt (V. 2.) überhaupt zu wohnen 
sich vorstellt, und so will sie ihn weiter suchen da, wo zu hantieren 
sie aufstehn muss. — Vor m^'pr^ ist ■♦^^ök (7, 9.) weggeblieben (vgl. 
Ps. 8, 5. Spr. 25, 8.) ; es hat aber etwas Reizendes, dass sie Traum 
berichtend so redet, als ob sie noch jetzt träume, auf den Plätzen 
und den Strassen] p^td = ayo^ (LXX), MarktplalZi ist das Passiv 
zu piv, also Orty wo gelaufen wird, oder wo Getreibe herrscht. 

npiVM 7, 11., von t%l^= ijU hängt nicht enger damit zusammen. 

— V. 3. Sie findet wieder nicht, aber gefunden wird: Andere fin- 
den sie (vgl. 5, 7.). Nemlich sie träumt folgerichtig: mit der Stadt 
V. 2. geben sich die Wächter, welche in der Stadt umhergehn (V. 
3.) und, wenn sie ebenfalls da herumstreift, auf sie stossen werden. 
Die Einzigen, welche sie Nachts auf der Strasse antrifft, befragt sie; 
dass sie aber (ihrer Erzählung zufolge) keine Antwort erhält, keine 
abwartet, bezeichnet das Wesen des Traumes treffend: er ist nicht 
so lebhaft wie 2, 10. ihre Phantasie im Wachen, bringt ihr nicht so 
leicht Rede fremder gleichgültiger Menschen zu Gehör, ^r^^»*^] Im 
Satze, da das Obj. den Nachdruck trSgt, zurückgeordnet und darum 
ohne die Fragepartikel (dgg. 1 Sam. 17, 25.). — V. 4. Wie sie von 
den Wächtern weg zu seyn sich vorstellt, entfallen diese und ihnen 
nach die Stadt ihrem Sinne gänzlich ; sie denkt damit Von selbst sich 
wieder zu Hause, und kann ihren Freund nun auch im Traume fin- 
den. Kaum war ich von ihnen fortgegangen , so fand ich ff.] Eig. : 
Was ich fortgegangen war von ihnen, war d. i. betrug (als) ein Ge- 
ringes, bis dass ich fand u. s. w. 'lai •«n'iayv, den Infin. der Vergan- 
genheit ersetzend, ist im Grunde das Subj., Xäta mit ; verit. wie 
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Jes. 1, 9. das Prä^., wekhes Aach Regel voransgebt. ich hielt ihn 
fest wnd liefe ihn nieht los] So LXX (xal ovx aq>^%a avtov im Va- 
tik. , beim Ar. und Armen.), Syr. Jarehi, Dgg. nach der Vulg., als 
wenn sie ihn noch h9Ue, als wenn es kein Traum wQre, VatabLt 
apprehendi mm, nee deseram eum, donec etc.; und Hengst, meint, 
die in 'v^rm» anticipirte Zukunft gebe sich in "ua^ vh^ zu erkennen« 
Eu). : „Ich hab* ihn gefasst und ich will ihn nicht lassen,** als gäben 
die Worte „den Gedanken, den sie gleich bei dem Finden des Freun« 
des fasste". Allein wer dem Augenscheine zuwider so erklSrt, dem 
ist der Beweis zuzuschieben. Nun ndthigt aber las^ keineswegs, die 
Handlung wie z. B. Hi. 27, 6. als ktknflige zu denken, da nur ein« 
Tach die Verbindung mit Vav rel. durch die Negation getrennt und 
der 2. Mod. belassen wurde (ygl. Hi. 23, 11. Jer. 44, 22. 2 Sam. 
2, 28. Eio, Lehrb. § 333, c). Und stände nur auch das Suff, der 
2. Person! — Es wird offenbar von *«mirm her im Beriehte des 6e* 
schehenen fortgefahren. *)*^rM')nmo] Diess die überwiegend bezeugte 
Schreibung, welche i'^nit^tani^ zu punktiren fordert (vgl. 2 Sam. 7, 
18.). Die Überlieferle Punkt, sowie n'^Mtan in 62 Hdschrr. Kenn, 
wollen nur die Regel herstellen, sofern das Wort nicht zugleich mit 
Vav rel. verbunden ist (Ez. 34, 13. 1 Sam. 16, 17. Jer. 25, 9.); 
Jer. 25, 13. 4 Mos. 14, 31. geht die Punkt, noch weiter. — Vgl. 
Rnt \, 8. '^^'^in sagt sie dem Sprachgebrauche gemäss (Hos. 2, 5.), 
ohne je über die Bedingungen des Wortes nachgedacht zu haben (zu 
8, 5.). — Wären die Worte V. 5. von der Sul. gesprochen (s. dgg. 
zu 2, 7.), so würden die „Töchter Jerusalems" als gegenwärtig zu 
denken seyn. Allein keine Spur verräth ihre Anwesenheit (s. dgg. 
5, 9.); und so zu schwärmen wie G. 2, 8 — 17. eignet sich für die 
Einsamkeit: Zeugen stören. Der Dichter mahnte, nachdem G. 2, 4. 6. 
die Liebe willkürlich geweckt worden, daselbst V. 7., diesem Bei- 
spiele nicht zu folgen, und mahnt hier nach Schilderung gegenseitiger 
(vgl. 2, 10. 14.) Liebe, die nicht dergestalt gemacht wurde, an die- 
ses Muster sich zu halten. 



Vierter Auftritt. Cap. 3, 6 — 5, 1. 

Die Vermählung Salomo's. 

« 

Dass mit €.3, 6. neu angehoben wh^ und von da bis V. 11. 
Znsammenhang besteht, bedarf keines Beweises. Dessgleiehen erhellt, 
dass von 4, 1. an fünf VV. hindurch Jemand seiner Geliebten ihre 
Schönheit verherrlicht, womit er V. 7. ein Ende macht. Aber noch 
bis V. 12. und weiter spricht ein iitjn zu seiner Braut oder seinem 
ihm erst vermählten Weibchen; und auf ein Wort derselben V. 16. 
erwiedert 5, 1. offenbar der Nemhche, welcher VV. 9. 10. 12. seine 
„Schwester Braut'' ansprach. Verbunden unter sich sind einmal V. 
1—5. 7. und wiederum V. 9. 10. 12 — 5, 1.; vermuthlich aber 
fflgen auch die VV. 6. 8. 11. sieh auf irgend eine Art in den 
Zasammenhang. 
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Der Umstand, dass beiderorls, 4, 1 if. und V. 9 ff«» der Freund 
zur Freundin redet, verknäpft die Abschnitte auch innerlich und legt 
nahe, die betreffenden Personen dort und hier für die gleichen zu 
halben, so dass 4, 1 — 5, 1. sich zur Einheit zusammenschlösse. 
Wenn nun aber Salomo 3, 11. seine Hochzeit feiert, und wird hier 
4, 1 f. einer „Freundin** geschmeichelt, V. 9 f. mit einer „Braut" 
schöngetlian : so ist der Sprecher 4, 1. 9. wahrscheinlich eben Sa- 
lomo, und seine Rede richtet sich an die 3, 11. mit ihm Vermählte. 
Dadurch erledigt sich auch ein möglicher Einwurf, nemHch die Ver- 
schiedenheit der Anrede 4, 1. 7. und V. 9 f.: Vor der Vermählung 
nennt Salomo seine Geliebte '^trry, nach derselben ^^d "^nnK; und 
gerade dieser Wechsel verstattet uns in den Bau des Gedichtes einen 
tiefern EinblicL Uebr. ist die Freundin 4, 1., wie Bräute pflegen, 
verschleiert; die Braut lüftet V. 9. den Schleier ein wenig, um dem 
Bräutigam eine Gunst zu gevrähren; er klagt V. 12., dass ihm der 
Genuss ihrer Reize annoch versagt ist; und endlich V. 16. will sie 
seinem Verlangen willfahren. — Es erstreckt sich nach allem Dem 
von 3, 6 — 5, 1., in zwei ungleiche Hälften zerfallend, ein Ganzes. 

Wer ist sie nun, diese Braut Salomo*s ? Der richtig verstandene 
Vers 3» 10. sagt es uns: eine der Töchter Jerusalems ; und es kann 
demnach von Sulamit, und dass sie „zur ersten (?) Gemahlin erho* 
ben worden** {Ew, nach IMbr.) gar keine Rede seyn. Der Liebende 
gewinnt 5, 1. sinnliche Befriedigung; sein Verlangen erreicht ein 
Ziel, welches weit über dasjenige hinausUegt, bei dem das Gedicht 
am Schlüsse anlangt, so dass, wenn Sul. V. 16>*. spräche, der Forl- 
schritt (und gar ein dramatischer) der Handlung von nun an stocken, 
und die geschichtliche Erklärung widerlegt seyn würde. Die Geliebte 
deutet V. 16 ^ ihrem ungeduldigen Bräutigam an, dass sie seinem 
Verlangen nicht weiter widerstehe (richtig Magn.): welche Versün- 
digung nun an der Unschuld ! und wie verzeichnet wird der Charakter 
Sulamits, wenn man. sie zu solcher willfährigen Braut, und war' es 
auch ihres Hirten, stempelt! Schon das Hinnespiel V. 9. mit dem 
flüchtigen Wegziehn des Schleiers ist der kindlichen Natur fremd; 
und C. 6^ 4. 5.» wo Sal. wirklich zur Sul. spricht, da fürchtet er 
sich vielmehr vor ihren zürnenden Blicken. 

Dem Vorwurfe, welchen wir auf Grund von C. 4, 16, 5, 1. er- 
heben, entgeht Ew. dadurch, dass er V. 8 — 15. 5, 1. als Rede 
des ländlichen Freundes der Sul. in den Mund legt. Sie glaube schon 
zu hören, wie er sie vom Abgrunde, vor dem sie jetzt schaudert, 
muthig reiten will ; sie mache sich selbst Muth durch die (zum Theil 
schon vorher gehörten) Reden, die sie sich im Munde des Freundes 
denke und voll Enthusiasmus gleich anfange. Wenn nun dafür, dass V. 
8. eine andere Person als V. 1 — 7. spreche, das „meine Schwester 
Braut**, wie nicht der König die Sulamit passend nenne, geltend ge- 
macht wird: so kann eben eine Andere, als die. Sul. , füglich so 
angeredet seyn; und dgg. bleibt der Wechsel von „Braut** VV. 8. 11. 
und „meine Schwester Braut'' auch bei Eu>. wie bei Vmbr. unbeach- 
tet. Und liesse der Dichter wohl schicklich Kinder des Landlebens 
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von all den Herrlichkeiten reden VV. 14. 13., als wären sie diesel- 
ben längst gewöhnt? Und die Vergleicbuug der Liebkosungen mit 
Weine V. 10. (vgl. 5, 1. und s. zu Gap. 1, 2.) ? Möglich wird die 
Hypothese nur bei völligem Nichtverstehn von 4, 16. 5, 1., als wäre 
sein Garten nicht eben sie, ihr Leib VV. 12. 13.,, und als stammte, 
was er an sich nimmt 5, 1. ('^*^')tt '^m'^^k), nicht aus diesem seinem 
Garten (vgl. 14 ^). — An sich weniger wahrscheinlich, sollte die 
£ti7.'sche Annahme auf stärkere Beweisgründe gestützt seyn. G. 2, 
10. ist die Rede des Freundes (im Munde der Sui.) ausdrücklich als 
solche bezeichnet, und sie meint Worte der Art zu hören, wie sie 
das Sachverhältniss mit sich bringt. Hier dgg. hätten nur die Worte 
V. 8. eine Beziehung auf ihre Lage, auf ihre Noth und ihre Hoffnung. 
Sich jetzo V. 9. (von Ew. schief gedeutet) den Eindruck, welchen 
sie auf ihn gemacht, zu wiederholen ist müssig, durch seinen Mund 
sich selbst zu beloben VV. 10. 11. 13 — 15. läppisch; und der ver- 
schlossene Garten (V. 12.) wäre es doch zunächst ihm selber, dieser 
Gedanke daher nicht ermulhigend, also zweckwidrig. Den Gipfel der 
UnWahrscheinlichkeit aber bildet, dass sie V. 16. in eigenem Namen 
spreche, dann 5, 1 . in dem des Freundes ihre Rede beantworte, und 
zuletzt 5, 1 ^. ihn sogar an dritte Personen sich wenden lasse. G. 
2, 15., auf welche Stelle Ew. sich beruft, ist Rede von ihr in eige- 
nem Namen , gesprochen zu ihm ; • und übr. ist der Sinn von 5, 1 ^. 
wieder mitssverstanden. 

Böttch.y der die „Winzerin'' gleichfalls mit dem Könige verhei- 
rathet, legt die Worte V. 8 — 16». 5, 1. dem Hirten, welcher her- 
beigestürzt sey, unmittelbar in den Mund: womit die Erkl. nament- 
lich für VV. 8. 16 ^ 5, \\ einen Fortschritt macht, aber von V. 9. 
an in schiefer Richtung, da auch er dem Wechsel von ri^a und 
n!>d *«mnM keine Folge giebt, und die Stelle 16 ^ 5, 1., wo der Wende- 
ponkt, zu leicht nimmt. Ueberdiess durchflicht er was textuell vor- 
liegt in der Art mit innern und äussern Thatsäehlichketten , dass 
schon ihre Specialität allen Beweis ausschliesst, wenn sie auch nicht 
meistens ganz unwahrscheinlich klängen. Von DelUzsch, welcher den 
Hirten nicht anerkennt, reicht es hin zu bemerken, dass er G. 4, 
6. 16. von der Sul., alles Uebrige von 4, 1. bis 5, 1. durch Salomo 
gesprochen werden lässt. Ebenso schon Döpke^ nur dass er rich- 
tiger, wie auch Magn. thut, V. 16. die Geliebte auf die 2. Hälfte 
beschränkt. „Das unschuldige Kind der Flur versteht es nicht, wenn 
er sie V. 12. einen Garten nennt", meint DpH. mit ümbr.; und er 
scheint doch VV. 12. 13. deutlich genug zu sprechen. Aber das Vor« 
urlheil, Sul. sey betheiligt, bringt es mit sich, die Unschuld zur Ein- 
falt abzuschwächen; gleichwie, dass SaL auch noch für den Hirten 
eintritt, bei Del. S. 91. die Folge nach sich zieht, dass sie als arges 
Gänschen (auch für Hengst, zu einfältig S. 31.), welches vom Ge- 
schäft eines Königs keinen Begriff habe, den Hirten der Völker sich 
als Hirten der Schafe denken soll. 

Wegen des Verhältnisses der VV. 4, 6. 8. 11. s. die Erkl. 
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A. Cap. 3, 6—11. 

Auffahrt Salomo's zu seiner Hochzeilfeier. 

FQr die Frage V. 6. ist Jerusalem der Standort (s. V. 11.), 
welchem Salomo, der heute (V. 11.) sich vermählt, von auswärts her 
sich nähert. Nachdem nun die Braut, welche der Bräutigam aus dem 
elterlichen Hause abzuholen pflegt (1 Macc. 9, 37. 39.), diessmal eine 
Tochter Jerusalems ist, so befindet sieb Salomo offenbar zu seiner 
Braut unterweges. Er kommt nicht in ihrer Begleitung ; die Hochzeit 
ist noch nicht gewesen; der Zug V. 6 — 8. ist noch nicht der braut- 
liehe. Geschweige also, dass sie in der nemlichen Sänfte reisen, 
existiren nicht einmal zwei bezügliche Sänften beisammen, und pas- 
send werden desshalb nufi V. 7. und ii*»"«!! V. 9. auseinander gehal- 
ten. Wenn somit aber unter der, „die aufsteigt ff/', die Braut {Dpk.) 
nicht verstanden seyn kann, so widerstreiten auch noch andere Grunde. 
Auf sie föhrt, da VV. 7. 9. Salomo jedesmal allein genannt wird, 
schon der Zusammenhang gar nicht. Auch liesse sie sich nur mit 
Einer Rauchsäule vergleichen, und zwar sie als stehende, oder wenn 
sie zu Fusse gieoge, während Salomo V. 7. sich tragen lässt! Vol- 
lends unpassend, wenn die Braut Sulamii seyn soll (£/ni5r.), die Li- 
lie der Thäler, welche wie eine Biesin ragend daherkäme! Es kehrt 
die Frage von vorne herein die gleiche C. 8, 5. zurück; ohne dass 
darum Frager und Fragliches beiderorts die gleichen seyn müssten. 
Hier V. 6 — 11. lässt man nicht übel „Bürger"' oder „Bewohner'' Je- 
rnsalems reden {Eto» Magn, Del.); ohne Grund schreibt BöUeh. die 
Frage V. 6. Frauen aus dem Volke zu ; Umbr. schliesslich eignet sie 
unmittelbar dem Dichter. Allein die VV. 6. 11. Stefan mitten in der 
Handlung, betheiligen sich an dem was vorgeht lebhaft selber; wäh- 
rend 2, 7. 5, 1 ^. der Sprecher einen Standpunkt der Betrachtung 
seitwärts einnimmt 

V. 6. Wer isl diu, so da aufsteigt aus der Wüsie^ Rau^äulen 
gleich?] Der Fragende bat kraft des Plur. „Rauchsäulen'' ein zusam- 
mengesetztes Obj. im Sinne. Ist nun die Frage nicht eine mussige, 
so liegt in V. 7. ihre Antwort; der Sänfte Salomo's kommt aber eine 
Bedeutung und hier eine Stelle zu, nur wenn Sal. sich selbst darin 
befindet, -^ sonst würden die sechzig Krieger sie nicht anders ge- 
leiten, als wie man einen leeren Sarg feierlich hinaustrüge. So darf 
das Fragewort *^ti nicht befremden, denn es steht auch von «der Sache, 
welche nach dem Sinne des Redenden die Idee der Person in sich 
schliesst (1 Mos. 33, 8. Mich. 1, 5. Rieht. 13, 17. Ew. %. d. St.); 
von der Erscheinung aber, die plötzlich auftaucht und näher kommt, 
mussten ihm Menschen gleichsam die Seele seyn. — Gemeinhin er- 
klärt man )^^y, wie es wohl sonst vorkonmit (z. B. 1 Kon. 12, 28.), 
auch hier als ein „Heraufkommen'^, », Heraufziehen", „Heraufsteigen". 
Indess, da vor 'y Mi*>t)*»>nd ein '^vm zu ergänzen nicht angeht, rii^ 
aber von Ranchsäuien füglich ausgesagt wird, so bildet n^» hier ge- 
wiss das Dritte der Vergleichung. Nun bewegt sich, wer (gen Jerus.) 
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heran- oder hiDanzieht, auf geneigter Fläche, die Rauchsäulen dgg. stei- 
gen senkrecht gen Himmel : also würde die r^»t dann eben nicht wie die 
Rauchsäulen, sondern in anderer Weise „steigen". Man fasse das Wort, 
wie es z.B. Hos. 13, 15. 1 Kon. 18, 44. (Jer. 10, 13.) vorkommt, als 
= aufsteigen, sicherheben; es wird gefragt: wer taucht da am Hori- 
zont auf? Wer erscheint da plötzlich innerhalb unseres Gesichtskreises ? 
Aus dem Hinlergrunde des ^aift aber erhebt sich die Erscheinung, weil 
die kahle, unterschiedslose Steppe die Aussicht nicht behindert; und 
es darf schon wegen 8, 5. nicht an die W^üste (1 Sam. 17, 28.) 
Juda's, und dass Salomo von Süden her komme, gedacht werden. 
Schliesslich steigt sie „Rauchsäulen gleich" auf; denn die Sänfte, 
zum erhöht Liegen eingerichtet (vgl. Juven. 3, 238 f.) und vielleicht 
höher als lang, mochte steil ragen, und sie ruht auf den Schultern 
ihrer Träger (longorum cervice Syrorum Juven. 6, 352). — n-i^ötn 
neben Mi"i»n Jo. 3, 3. fübrt auf Verdoppelung des vokalisirten », 
welche compensirt wurde, und scheint demnach Slat. constr. von m^äp» 
zu seyn. durchdußet von Myrrh' u. s. w.] Wie Spr. 7, 17. ein 
Bette, Ps. 45, 9. die Kleider des königlichen Bräutigams, ist hier 
die Sänfte eines solchen mit Wohlgerüchen erfüllt, welche hier (auch 
die Myrrhe) angezündet worden, also mit denselben durchräuchert. 
Vom Aufzug indischer Könige erzählt CurUus (VIII, 9, 23 f.) : Sie 
erscheinen öffentlich in goldener Sänfte, welche von Bewaffneten ge- 
leitet wird (s. V. 7.) ; und aus silbernen Rauchfässern erfüllen Die- 
ner den ganzen Weg mit Wohlgerüchen. Gleichwohl ist die in den 
Worten ausgesprochene Wahrnehmung Vorwegnahme vom Standpunkte 
spätem Wissens aus; denn eher als der Fragende das Obj. als eine 
Sänfte und als diejenige Salomo's erkennt, drang ihr Duft nicht zu 
seinen Geruchnerven, von allem Würzestaub des Krämers.] )'o ist 
natürlich nicht mit i>pfe. comparativ zu denken; C. 4, 10., wo lats 
fortwirkt, ist anderer Art. "«i Vsö, den Akkusativen '^i iö, welche 
beispielsweise genannt sind, beigeordnet, hängt noch von r^tspä ab, 
und p steht nicht wie bei kV» (z. B. Ez. 32, 6. Jer. 51, 34.), son- 
dern partitiv (zu 1, 2.), = hi'o "g?« , einfacher, als 1 Mos. 9, 10. 
Siehe, des SaL seine Sänfle] Es wird sonst nur der Akkus, durch 
das Fürwort vorausgenommen (Spr. 5, 22. — 1 Chr. 5, 26.); Spr. 
13, 4. 14, 13. Jes. 17, 6. hat man theils Worltrennung Iheils den 
Vokal zu ändern, und die aram. Constr. wie z. B. Dan. 2, 20. 
(xn^K "»^ ^^^), in welcher das Relativ auf das Suff., während hier 
auf den St. constr., zurückgeht, darf man gar nicht vergleichen. Die 
Verbindung hier ist auch jener C. 1, 6., w^o "^Vw nachdrücklich steht, 
nicht analog, ist überhaupt im A. T. ohne Beispiel, und dürfte wie 
die ähnlich breite V. 4. der Volkssprache angehören, von woher sie 
sich in der Mischna erhalten hat. So giebt sie aber ihre Stimme 
gegen die Meinung ab, als ob der Dichter selbst spreche. — Die 
Erscheinung erhebt sich nicht nur, sondern kommt auch näher; und 
die Rede V. 7. ergeht von ebendaher, von wannen die Frage V. 6.: 
aus dem Kreise derer, welche den Gegenstand jetzt erkennen (vgl. 
Ps. 68, 25. 28.) ; als den Sprecher jedoch, w^elcher sich zum Organ 
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der Mehrern macht, denkt man VV. 7. 8. schicklich einen Andern. 
— Der König reist natürlich unter Bedeckung, von bewaffneten Leib- 
wächtern umgeben. Die Bildung eines stehenden Heeres beginnt mit 
dem Königthume (1 Sam. 14, 52.); als eine besondere Glasse kom- 
men die Q'^'iaa seit David vor (2 Sam. 20, 7. 23, 8 ff., s. Then, zu 
15, 18.). Wegen der Zahl 60 s. zu 6, 8. — V. 8. Äussert sich 
das stolze Wohlgefallen, womit einheimisches Militär vom Volke be- 
trachtet wird. 3*in "^m«] Weder war ^t^^K zu punktiren^ denn kraft 
b sind die Schwerder nicht entblöst; noch ist '^tnK so zu verstehn, 
als hielten sie (vgl. 2 Sam. 23, 10.) die Hand fest am Schwerdgriff. 
Die linke doch wohl nicht; und die rechte, — das wurde zumal 
beim Marschieren auf die Länge unbequem. Man erkläre nach Maass- 
gabe von ''o '^i'oh'o: sie sind 3*^n "^Th«, nachdem das Schwerd zu hand- 
haben durch die viele Uebung ihnen als Fertigkeit anhaftet; erst b 
merkt ihr gegenwärtiges Süsseres Erscheinen an. Das intraus. Parte, 
wie H!»tfl3, "j^s» Riclit. 8, 11. = wohnhaft ; u. s. w. kriegserfahren] 
Vgl. dida^KOiiBvog noXifioio lliad. 16, 811; nur dass •»töVö Parte, 
der Vergangenheit ist. — ia*^n »•»«] Nicht = »*"» a^ji (wie z. B. 1 
Mos. 41, 12.), sondern als stände lai ^wrj w^« (2 Mos. 32, 27. Ps. 
45, 4.). gegen Schreck in den Nächten] Man könnte denken: der 
ungeduldige Bräutigam sey Nachts aufgebrochen, die Nacht hindurch 
gereist (Jer. 6, 5.), wofern ^^?^? gesagt wäre. Kraft des Plur. aber 
ist die Schilderung nicht auf ihr Gebahren während dieses Zuges ein- 
zuschränken; sondern sie haben Nacht für Nacht in der Burg die 
W^ache. Also nicht: aus Furcht (Ew.), denn sie wollen mit dem 
Schwerde nicht sich selber schützen; ebenso nicht: ohne Furcht 
(Hi. 21, 9. vgl. Jer. 48, 49.) ; aber auch wegen (Rosenm. Dpk. Hengst. 
ff.) kann p hier nicht bedeuten, weil es dann so herauskäme, als 
wäre int} durch die Nacht selber gegeben und ohne weiteres voraus- 
zusetzen, p steht im Sinne von H-^tn^ (1 Sam. 15, 23. Jes. 23, 1.), 
= dass nicht sey Schrecken u. s. w. ; "rnt ist aber also auch nicht 
objektives Schreckniss , dessen Existenz durch das Wachehallen nicht 
negirt würde, sondern Schrecken subjektiv, wenn man aufschrickt 
aus dem Schlafe Hi. 4, 14. Rut 3, 8. Spr. 19, 23. (thb^). Wäre 
objektiver Schreck gemeint, so sollte, auch ungeachtet Ps. 64, 2., 
^31*? gesagt seyn. — V. 9. Es könnte scheinen , der Dichter ergreife 
hier das Wort zu weiterer Verständigung des Lesers ; •j^'^'^fc« würde 
dann eben jene ^it3)3, und Vers 6. doch auf den Brautzug zu deuten 
seyn. Allein trockene Berichterstattung ist hinter V. 6 — 8 nicht am 
Platze. Der Sprecher auch V. 11. mischt sich wieder in die Hand- 
lung; und Derjenige V. 10 \ mit dem im 9. V. identisch, stellt sich 
dessgleichen mitten in die Gegenwart. Die 'nisia ist Salomo's, diess 
auch der ')i''*ifiK; und es ist Salomo's Hochzeitlag. Wenn nun jenes 
Beides identisch ist, und die Mitte von der Braut eingenommen, wo 
bleibt da der Bräutigam? Vielmehr, es gesellt sich ein Dritter zu 
den Umstehenden hinzu, verkündend, was sie vermuthlich noch nicht 
wissen. Er hat einen königlichen 'ji'^^fcK gesehn, welchen eine „Toch- 
ter Jerusalems" bestiegen hat, in welchem sie einhergetragen wird 
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» 
und Dun, da einerseits Salomo herankommt, andererseits eine S^*« ^3 

ihm feierlich entgegenzieht (vgl. Mtth. 25, 1.), wird ihnen, was es 
gilt , aus allen Umständen deutlich. Einen Tragsessel machte sich 5. 
Allerdings Hess er denselben machen, wofür Rosenm. sich auf Eslh. 
7, 9. vgl. 5, 14. beruft; im Ausdrucke liegt aber nur, dass er sich 
einen solchen anschaffte (2 Sam. 15, 1. 1 Kon. 1, 5.). — Das Holz- 
werk Libanons sind Gedern und Cypressen Sach. 11, 1. 2., s. oben 
zu 1, 17. •ji'»*^»«] wird schon von Hieron. (zu Jes. 7, 14.) und noch 
von Magn. auf tpoqnov zurückgeführt, die Ueberselzung hier der LXX., 
ist aber der Beschreibung V. 10. zufolge für das Sitzen eingerichtet, 
während die n^b zum Liegen. Letztere ist also sachlich tpo^iiov^ 
zugleich sind die beiden Wörter einander auch wiederum unähnlich; 
und nebst dem, dass tpoquov junger Bezeugung, fand in den Bebra- 
ismus des A. T., auch den spätesten, überhaupt kein griech. Wort 
Aufnahme. Wenn der Form nun im Hehr. Analogie mangelt, und 
keine irgend erträgliche Ableitung aus dem semit. Sprachgebiete vor- 
gebracht worden ist, so hat man dort zu suchen, wo der Ursprung 
von „&ü^|" 4, 13. entdeckt wurde: parjäna ist im Sanskrit Sattel, 
Reitsattel, also begrifflich dem Tragsessel nahe verwandt, 'sk aber 
steht für 'äk (vgl. nyan = rrnüarr), indem schnelle Aussprache mit 
der kurzen übereintrifft; wofern nicht der phonicische Art. mit dem 
Worte zusammenwuchs. Im üebr. s. zu V. 10. — Wenn über dem 
Sessel sich eine Decke wölbte , so würde er ein eigentlicher Balda- 
chin seyn; und würde er z. B. vom Gameele getragen, so käme er 

überein mit dem ^(>yp: denken Hesse sich aber nach 10 ^, dass 

er nicht dazu bestimmt war, etwa getragen zu werden. Indess aus 
der für b brauchbaren Angabe Sotha IX, 14., im Kriege des Titus 
sey verordnet worden; '^•^^n ^im in-^^ifcHa nVsn K2sn »hv, geht auch 
hervor, dass er fortbewegt zu werden pflegte: diess, da er Säulen 
=^ Füsse hat, nicht gezogen, auch nicht auf dem Rücken eines Last- 
thieres, sondern durch menschliche Träger. — Wie silberner Fuss 
des Tisches (Juven. 11, 128.), so kommen öfter nXXvm aQyvQOTtoÖBg 
vor (^Xenoph. exp. Cyr. IV, 4, 21. Athen. II, 9.). Aber auch eine 
Sänfte hat Säulen, Curt. IX, 8, 26. eine königliche auratas columnas; 
V, Orlich (Ind. Reise S. 123.) gedenkt eines Baldachins mit silbernen 
Säulen; und die folgende «^^''t*?, offenbar Rüchlehne (Dpk. Rosenm.)^ 
nicht Decke oder Himmel {Magn,), macht den yi'^^w zum Tdtwi^Q^ 
welcher Bion 1, 74. niyxQvaog. — asi» wird von den Meisten rich- 
tig durch Sitz erklärt, as*^ bedeutet aufsitzen, nö'i^a, nicht aus har- 
tem Stoffe hier bestehend, leicht den Ort der Handlung; und vom 
Sitze , dem Wesentlichsten beim Sessel , war noch nicht die Rede. 
geziert mit einem Liebchen ff.] Eig. : besetzt oder ausgelegt, indem 
die verschiedene Farbe der Kleidungsstücke sich vom eintönigen Pur- 
pur wie Mosaik abhebt. Nicht: mit Liebe geschmückt u. s. w. wie 
man im Deutschen sagt „mit Liebe etwas arbeiten." So würde yo 
die handelnde Person beim Passiv einführen, was ohne Beispiel ; denn 
Jes. 28, 7. ist nicht wirklich analog; und Pred. 12, 11. sind die 

4* 
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Vokale zu ändern. Ferner würden wir nicht erfahren, worin das 
t\t^ besteht; und doch hat die ganze Schilderung nur dann einen 

Zweck, wenn dieser Sessel eben als \J^ die Braut tragen soll. 

Daher gemeinhin richtig: eine Gelieble, ein Liebchen, Da aber nnriK 
zu ö'^an« sich nicht wie Mai? zu B-'n? verhält (s. zu 2, 7.) ; da man 
„ein Lieben" schwerlich für „eine Liebende^' sagen konnte, und die 
Liebende weniger, als die Geliebte passt: so ist entweder ?iariM zu 
lesen, oder aber, da das Mask. Hos. 9, 10. uns nicht fär das Femin. 
bürgt, — was sicherer — rinn« (vgl. Hos. 3, 1. 5 Mos. 21, 15. 
Neb. 13, 26. und LXX 2 Chr. 20, 7.). wn] Ein ^jn des Tragses- 
sels ergäbe sich vollends durch Seiten wände oder — Lehnen, wozu 
noch Bedachung kommen kann, so das )')^'^t» schliesslich, wogegen 
nichts einzuwenden, zu einem „TraghimmeT' (Baldachin) würde. 
Allein bezieht man auf ihn das Suff., so ist die Aehnhchkeit, wegen 
welcher einzig tjxi (künsUich auslegen einen Estrich) gewählt werden 
konnte, verlassen. Besser darum bezieht Gesen. (thes. s. v. S)2th) das 
Suff, auf las'^ft, und am richtigsten Magn. dasselbe auf ]'oi^t!t, — Vers 
11. kehrt zum Bräutigam, zu V. 7. zurück. Der Anruf setzt voraus, 
dass der König sichtbar wurde; wir denken: er ist inzwischen an- 
gelangt, wohl auch ausgestiegen; und auf ihn wird den Töchtern 
Zions hingezeigt, da Frauen in erster Linie der Bräutigam interessirt. 
Von vorn herein eignen sich die Worte sehr, von Mehrern gesprochen 
zu seyn, während b, sich an eine Einzelheit haltend, etwa von Einem, 
der übr., da Vers 12. mit den VV. 10. 11. weiter nichts zu schaffen 
hat, nicht der dortige Sprecher. rirKs] für ^3«?, der VerShnlichung 
mit ris'^Ki halber {Ew* Lehrb. §. 198, b.), gleichwie auch w^ (nicht 
^??) Spr. 24, 14. nach riK^i gebildet ist. ihr Töchter Zions] Bichtig 
bemerkt Jj^tc., dass der Vfr, nachdem er den Namen „Töchter Jeru- 
salems" als stehende Bezeichnung für die Frauen am Hof beliebt hatte, 
für die gewöhnlichen Einwohnerinnen der Stadt zur Unterscheidung 
einen andern Namen (z. B. Jes. 3, 16.) wählen musste. — Siesollen 
wohl nicht aus der Stadt herausgehn, sondern aus den Häusern (Jo. 
2, 16.), um sich den König „anzusehn" u. s, w. — Die Krone hier 
ist nicht das Sinnbild der Herrschaft, denn dieses halte er vom Vater 
geerbt, und nicht erst bei seiner Vermählung empfangen. Sie ist 
Ausdruck der Festfreude, eine Krone ad hoc, die in bildlicher Rede 
der Geringere (Hi. 19, 9.) wie der König (Ps. 21, 4.) tragen kann, 
und mit der den Sal. die Mutter schmückt an seinem Hochzeittage, 
weil die Müder, wie Frauen überhaupt um Putz, um dergleichen 
Dinge sich sorglich annehmen. Sie ist also „sive aurea, sive argen- 
tea, sive ex sale loslo formata atque sulphure depicta, sive rosea, 
sive myrtea, sive oleagina" wie denn, dass eine solche der einen 

o 

oder andern Art auch der Bräutigam trug, ein J*aJ51 nicht nur 

die r:V9, wenigstens als spätere Sitte bezeugt ist (s. Sotha a. a. 0., 
Seiden. Uxor Ebr. II, fol. 139 f., J. F. Hirt de coronis apud He- 
braeos nuptiuhbus sponsi sponsaeque. Jenae. 1748.). Dieselbe Krone 
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aber, welche Sal. bei der Vermdhiung mil der Aegyplerio 1 Köu. 
3, 1. getragen hatte (Eto.), war es wohl nicht, wenn selbige auch 
kein blosser Blumenkranz gewesen seyn sollte. Die neue Liebe war 
eine neue Krone werlh; und wenn gewiss kraft 10 ^ von Vermählung 
mit jener Tochter Pharao's hier nicht die Rede ist, so wird auch 
nicht etwa auf jenen Tag zurQckgeschaut. Da heute dessgleichen 
wie damals Hochzeittag ist, so wird doch wohl der heutige gemeint 
seyn; und durch inarn-r ü'v^z erfahren die Töchter Zions eben erst, 
was es mit dem heutigen Tage für eine Bewandtniss hat. — Jes.62, 5. — 

B. Cap. 4, 1—5, 1. 

Der Bräutigam zu seiner Braut. 

In den VV. 1 — 5. 7. spricht der Nemliche, welcher auch 6, 
4 — 7. 1, 15., also Sal., und wenn er, dann nicht zur Sulamit. Für 
sich zwar dieses Stück betrachtet, könnte die angeredete Freundin 
Sul. seyn. Allein, da sicher er C. 6, 4 f. an die Sul. hinredet, so 
bekämen wir daselbst einfache dürftige Wiederholung aus V. 1 — 3. 
hier, die durch nichts entschuldigt würde; und wenn er 3, 6 — 11. 
heute eine Andere heirathet, VV. 9. 10. 12 IT. zu eben dieser ver- 
liebte Worte girrl, so sind ohne Zweifel auch die VV. 1 — 5. 7. an 
die Gleiche gerichtet. Dass auch in diesen frühen Zeiten das ehe- 
liche Bundniss so gut wie andere seine religiö$e Weihe empiieng, ist 
durch Spr. 2, 17. (vgl. Mal. 2,14.) erwiesen; wir dürfen sagen: es 
fand eine eigentliche Trauung statt, und meinen nunmehr: die VV. 
1 — 5. 7. sind vor der Trauung, V. 9. ff. nach ihr gesprochen. V. 1 ff. 
beim Zusammentreffen mit seiner Braut bewundert er nur in wohl- 
gesetzter Rede ihre Schönheit; V. 9 ff. wird er zärtlich, schmachtend, 
dringend. Der Anfang hier sagt ein halbes Wegziehn des Schleiers 
aus, an der Spitze dort gedenkt er ihrer Augen hinter dem Schleier: 
so dass Vers 9. noch in Beziehung auf V. 1. zu stehn scheint. Die 
Schilderung steigt hier vom Kopfe abwärts bis zur Brust; C. 6, 4 f., 
wo es noch nicht einmal zum Erwiedern der Neigung gekommen, 
wagt sie sich nicht so weit herab ; Cap. 7, 2. geht sie , den umge- 
kehrten Weg einschlagend, viel weiter. — Zu l*.s. C. 1,15. hin- 
ter deinem Schleier hervor] nöJt, Jes. 47, 2. = Schleier (s. Gesen, 
z. d. St.), hier durch Haarflechte zu erklären, fällt, wenn die An- 
geredete kein Landmädchen, jede Veranlassung hinweg. Während 
Hengst: zwischen deinen Zöpfen, übersetzt Eto,: um deine Lochen; 
TWö, ein dem H. L. eigenes VVort, sey das sonstige a-^abfa. Aber i^a 
ist der Stat. abs. zu i?a, und das Verhältniss jenes von ^rrpö zur 
Präp. nnjn. Richtig Heiligst, wie eine Heerde Ziegen] Ihr Haar 
ist also, was im Orient das Gewöhnliche (zahlreiche Belegstellen s. 
bei Magn, S. 85.) schwarz (zu 1, 5.), wie dasjenige des Hirten 5, 
11.' die da lagern am Berge G.] Eig. : die sich gelagert haben. o^:i 

ist ijuXs^, ein gebräuchliches Wort für sitzen', iwlJL^t ^^S^ ^^° 
in Jemen für XLv\ in Kahira. ^rco] 2 Mos. 33, 6. steht ^ mit zeit- 
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liebem Sinne, hier dgg. der Abi. wie so häufig für den Lokativ. 
Eig.: von ihm ^er, indem das Objekt in der Richtung von dorther 
zur Erscheinung kommt. Virgil. ecl. 1,- 77. (pendere procul de rupe) 
ist also nicht analog; andererseits aber darf, da es sich um das 
Haupthaar handelt, die Heerde nicht etwa am Fusse des Berges ge- 
dacht werden. Dieser, im NO. Jerusalems gelegen, ist vom Oel berge 
ans sichtbar {RoMns, PaL I, 392.), eine dortige Heerde begreiflieb 
nicht; der Standpunkt ist also nicht in Jerus. genommen. — An die 
Vergleicbung V. 1. schliesst sich V. 2. eine verwandte an, beide mit 
1K3; und auf das Auge folgt wie 2 Mos. 21, 24. bald der Zahn, 
und unmittelbar auf die dunkelste Schwärze das hellste Weiss, der 
Geschomen] ö"!?'!!'? nemlich (6, 6.); aber mit solchen gerade wird 
vergHchen , weil die Zähne glatt sind. Am vierten Tage nach der 
Schur, will Columella (Vll, 4.), soll man die Schafe baden. — So- 
fort geht der Vfr auf die Theilung der Zähne in zwei Reihen ein; 
der obere und der untere Zahn, welche sich entsprechen, werden 
dann die Jungen des Schafes; und jedes ist didvfiotoxog ^ kinderlos 
keines, sofern nirgends ein Zahn oder vollends das Paar mangelt. 
So Dpk, und anlangend die Vollzähligkeit der Zähne Rosenm. und 
Magn, — Dass die ägyptischen Schafe meistentheils jedesmal zwei 
Lämmer werfen, dafür fuhrt Magn. einen Gewährsmann an; bei den 
Ziegen ist es sehr häufig (Golum. Vlll, 6. vgl. Steph. B. unter ^ASqUc). 
— rr!?5w soll ohne Zweifel an d!?5w anklingen. — Es folgen V. 3. 
die Lippen, welche die Zähne bedecken, und die im gegenwärtigen 
Falle nicht als aufgeworfene zu denken sind. *7^a-itti] •^anö hier ver- 
hält sich formell zu ^a^ wie 'iBpö Rieht. 7, 15. zu ^so, wie rt!?wö 
Jes. 7, 25. zu nW (Etr. Lehrb. §. 144, b.), bedeutet aber, da ja 
nur immer Körpertheile beschrieben werden, schwerlieh Rede (LXX, 
Vulg, Syr,), sondern Werkzeug des Redens; und als solches ver- 

o 

stehen Ä, Schullens und Dpk. die Zunge (vgl. JySjo z. B. Harir. 

p. 199.). Dieselbe aber, welche noch hinter dem SQKog odovrcDv 
steckt, zeigt man nicht so wie etwa schöne Zähne; und wie passt 
niM3? auch stellt Vers 11^. für sie keinen Beweisgrund. Die Meisten: 
Mund ; allein dieser besteht aus den Lippen, und so ergäbe sich Tau- 
tologie. Es scheint vielmehr der Gaumen (5, 16.)) welcher auch Hi. 
31, 30. 6, 30. Spr. 5, 3. Redeorgan, zu verstehn zu seyn, sofern 
beim Sprechen auch die Kinnbacken betheiligt sind, aber er also von 
der Aussenseite. Hieran schliesst sich nun, weil über "^ty (zu £z. 
16, 7.) Iheilweise schon verfugt ist, np*^ = der Schlaf, aber hier 
kraft der Vergleicbung die obere Wange miteinschliessend. wie die 
Hälfte des Granatapfels] f^ht ist naturlich nicht die flache der Innen- 
seite, nachdem man durchgeschnitten hat. Auf der einen Seite des 
Granatapfels „spielt ein scljönes Roth aus Gelb und Weiss hervor" 
(Dpk,), hinler deinem Schleier] Wie V. 1., aber auch hier nicht 
müssig. Der Schleier, ein durchsichtiger, verwischt so weit das Un- 
terscheidende des Wangenrothes , dass man auf die Idee eines Gra- 
natapfels geralhen mag, — Zu V. 4. vgl. 7, 5. gebaut zur Waffen- 
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bürg] Während Ja. noch einen Sing. m'^^V^ vernmlhet, indem m*")^ 
z. B. ähnlich sey, erkennt Ki. die Wörter Vj^ (St. coostr. wie ""jß 
und -V^) und r^i'^b, welche man wenigstens mit dem gleichen Rechte 
wie Vr*?? Jes. 3, 24. trennen wird. Diese Ableitung verharrt auf 
dem Boden des bekannten Hebr. ; eine Analogie bietet h^^^*tn m^V^. 
ager aeierum 2 Sam. 2, 16.; und wenn unser Thurm Davids, den 
auch Ew. mit jenem Warlthurm 7, 5. für einerlei hält, somit eig. zum 
(Erd)hügel der Schneiden oder Klingen wird: so vergleichen wir 
Plin, h. n. XXXV, 14. (48): Spectat etiam nunc speculas Hannibalis 
Hispania lerrenasque turris jugis montium impositas. Dann aber 
ist der Ausdruck nicht ein gewöhnliches Präd., wie es auch Dingen, 
ja T härmen anderer Art zukommen könnte, sondern ist ein Wechsel- 
begriff zu diesem Thurme ; und es würde von letzterem nicht gut 
.gesagt: er sey zu einem Mi'»»^n — gleichsam : dass er sey er selbst 
— gebaut worden. Um so mehr hiemit ist "^laa ein zweites Präd. 
von ^*iKi5t (vgl. 1 Mos. 2, 22.), was hinter der Vergleichung mit 
einem Thurme nicht auffallen darf. Die Bezeichnung selber wird 
sofort durch b verdeutlicht. Es ist nicht von einer aufgethürmten 
Schicht Klingen die Rede, sondern mit den Schilden verstehn sich 
(vgl. Spr. 6, 11.) die Trutzwaffen von selbst; es ist ein V^, welcher 
in seinem Schoosse solche Mordwerkzeuge birgt: wieviel ihrer, lässt 
das folg. Zahlwort ermessen. — Die Punkt, wird man ungeachtet 
H**» Rieht. 3, 16. belassen dürfen (vgl. Spr. 5,4. und M'i''t''&). — 
ht^ hat natürlich mit 'n\p\ nichts zu thun; aber '^iI'M, mit '^laa parallel 
laufend, will andererseits an dieses -^n anklingen, alle Schilde der 
Helden.] Vgl. zu Ez. 27, 11. Kraft unserer Stelle muss )üa unter ts^o 
wenigstens mitinbegriffen seyn; man übersetze ersteres etwa durch 
Tartsche, und sehe im Uebr. Gesen. thes. p. 1418. Da nicht ^sn 
oder isVd etwa unter Wegbleiben des Art. vor B'^^'i^a geschrieben steht, 
so ist Lauter Köcher der Helden (Dpk,) und Alles Schilde kriegeri- 
scher Männer (Magn,) falsch übersetzt. Dann aber sind die Schilde 
auch nicht; wie I^k. will, diejenigen überwundener Helden; denn 
die &*>'iiaA können bestimmt seyn nur als durch den Thurm selber 
gegeben, d. h. als seine Besatzung. Wenn übr. mit dem Thurme 
der Hais der Braut verglichen wird als hoch ragend und stattlich, 
nicht eben auch als schlank (Magn. BöUch,) : so entspricht den Schil- 
den wohl reicher Schmuck, mit welchem ihr Hals behängt und be- 
deckt ist, die Hb**:?? u. dgl. — Die Vergleichung V. 5. soll ohne 
Zweifel zarte niedliche Schönheit aussagen ; den Lilien, welche schwer- 
lich bedeutungslos, entspricht der Busen des Gewandes oder von Ge- 
wandstücken, welche als farbige, zunächst rothe zu denken (zu 2, 1.). 
G. 7, 4. kehrt a nach Erwähnung der Lilien zurück, mit der Form 
•»öKt; (Ew. Lehrb. S. 398.); das Weiden hier anders zu wenden, 
als 2, 16., verschlug dem Vfr nichts. — V. 6 — 8. Der Sprecher der 
VV. 1 — 5. schliesst im 7. V. seine Lobeserhebungen vor der Zeit 
kurz ab; allein wenn hier die nemliche, so ist die V. 6. sprechende 
Person eine andere, weil der Vers deutlich den Zusammenhang un- 
terbricht. Sal. könnte die Worte füglich nur in dem Falle sprechen, 
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dass vorher die Freundin etwa von ihm selbst als Berg oder Hügel 
vorgestellt worden wäre. Man könnte nun denken (vgl. ümbr. und 
Dpk,): Wie er auf die firüste zu reden kommt, so fällt sie ihm ins 
Wort; und er stammelt nur noch ein verlegenes „du bist ganz schön^' 
V. 7. hinterdrein. Allein im Munde dieser Braut lassen die Worte 
selbst nur eine gezwungene unerweisliche Deutung zu; sie schlagen 
keine Brücke zu V. 8.; und der offenbaren Beziehung auf 2, 17. 
wäre keine Rechnung gelragen. Wie dort so geht hier das „Wei- 
den unter Lilien" vorher. Diess könnte Stichwort, konnte Mah- 
nung seyn, die Sul. , welche 2, 17. sprach, wiederum redend ein- 
zuführen. Allein 2, 17. ergriff sie das Wort nicht erst; das Wei- 
den u. L. ist vielmehr in die verlaufende Rede eingeflochteo. 
Sie spräche hier V. 6. unter Tages, nicht im Traume; aber wohin 
will die Gefangene des Harems gehen? In welcher irgend wahr- 
scheinlichen Weise Hesse sich dann der Myrrhenberg deuten? So 
bleibt nur der Hirt noch zur Verfügung. Eben er soll 2, 17. 
genau um diese Zeit über Berge zur Sul., also nach einem Berge 
(dem Zion) hineilen; und die Berührung des 6. V. hier mit 2, 17. 
ist, da er gleichfalls hinter dem d**]»*)«! nSyi eintritt, eine bewusste, 
absichtliche; der Vfr kann aber seine Leser nicht irreführen wollen. 
Die Meinung 2, 17. war: der Freund solle herbeieilen, um SuL mit 
sich fortzunehmen. Wenn sie nun sich auf einem Berge befindet, er 
4, 6. zu einem solchen hingehn will; wenn V. 8. der Spreeher, wei- 
cher nicht Salomo, seine Braut auffordert, mit ihm von einem Berge 
wegzueilen: so spricht offenbar auch V. 8. (11.) der Hirt, welcher 
inzwischen angelangt ist. Der 8. Vers iiiirt den Zeitpunkt der Trau- 
ung, der Vermählungsfeier; zu welcher Frist am leichtesten, zumal 
da SuL vom Festzuge vermuthlich wegbleibt, der Freund unbemerkt 
in ihre Nähe gelangen konnte. Wir meinen also: Während Sal. V. 
7. mit seiner Braut im Abgehn begriffen ist, tritt hinter ihrem Rücken 
V. 6. der Hirt auf die Scene vor ; und V. 8. ist es die Zeit, welche 
er V. 6. angab, toill ich zu dem Berg der Myrrhe und zum Weih" 
rauchhügel gehn,] Die Stätte der Handlung ist in Palästina; also 
fällt Verständniss im eigentlichen Sinne zum voraus weg. Dgg. be- 
deutet „Berg*' schon desshalb weniger wahrscheinhch Haufen, Fülle 
(BöUch,)j weil die betreffenden Gewächse auch auf Bergen denkbar 
sind; und da nicht Sal. redet, so bleibt Deutung nach 7, 9. (^Heiligst,), 
oder gar nach 1001 N. X, 287. gleichfalls ausgeschlossen. Am näch- 
sten liegt diejenige Auffassung, welche nicht auch „Berg** und „Hügel" 
umzudeuten, sondern nur ihre specielle Bezeichnung zu erklären hat. 
Der Weihrauchhügel ist also auch nicht die Sul. selbst, sondern der 
Zion (Jes. 31, 4.) als Sitz des Hofes, welcher von exotischen (Jer. 
6, 20.) Wohlgerüchen durchduftet wird. Nicht der Zion als Bild der 
Kirche {HengsL); auch spielt ^^ft nicht etwa, wie Ihn E. und Ja. 
meinen, auf nj'iito an (2 Chr. 3, 1.), eben weil dieser Name aus- 
schliesslich den Tempelberg bezeichnet. — Zu V. 7. vgl. 2 Sam. 14, 
25. Mit mir vom Libanon, Braut] Da der Freund hier nicht bloss 
in der Vorstellung seines Mädchens, sondern (nach dem Willen des 
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Vfs) wirklich spricht, so mag er einer andern Anrede sich bedienen, 
als welche sie selbst 2, 10. 13. 14. ihm in den Mand legte. In 
Wahrheit aber wechselt der Vfr desshalb, weil er ''M'^yi VV. 1. 7. 
in Rede eines Andern an eine Andere verbraucht hat. nVa hier nö- 
thigt sodann, indem *'M*f9'^ nicht mehr genügt, V. 9. der Unterschei- 
dung halber "^^hk hinzuzufügen. Wäre dgg. mit „Braut" und „meine 
Schwester Braut" die Nemliche gemeint, so würde die vollständigere 
Formel vielmehr vorausgehn, da man vernünftiger Weise und nach 
Brauche bei Wiederholungen sich etwa kürzer fasst mit mir vom 
L wollest kommen !] ''Mian , weil . er ein Ziel im Auge hat , und zu 
diesem hin sie mitnehmen will; vgl. dgg. 2 Sam. 3, 16. — Wäre 
der Libanon Beider oder wenigstens des Freundes Heimalh, dann 
und nur dann könnte er, anderswo sich befindend, die Vorbedingung, 
dass man erst dort seyn muss, um von dort wegzugehn, hier über- 
springen. Seine Braut weilt auf dem Zion, wohin er selbst V. 6. 
sich auf den Weg machen wollte: der Zion, auch V. 6. bildlich be- 
zeichnet, muss unter dem Libanon verstanden seyn (vgL Jer. 22, 
23. 6.). Dortselbst lagert Jer. 18, 14. Schnee Libanons; dorthin 
war der Gedernwald gleichsam verpflanzt 1 Kon. 10, 27.; auf Zion 
ragten Gedern, d. i. hausten vornehme Herren (zu 1, 17. u. 2, 1. 
am Schi.). Auf den „Libanon" führen mochte schon der „Thurm 
Davids" V. 4., welcher dort zu suchen seyn wird (zu 7, 5.); und 
übr. Ps. 48, 3. steht der Zion sogar als nordischer Götterberg. — 
•»^iwn] Im Sinne von gehen, wandern wie Jes. 57, 9. fassen dieses 
•ii» mit LXX und Syr. Kstr, Magn. und Böltch»; während man ge- 
wöhnlich mit Ihn E. und Ja. das Wort auf ^'^v schauen zurückführt. 
Zu Gunsten ersterer Fassung spricht der Parall. ; für letztere be- 
sticht d. St. 4 Mos. 23, 9., wo indess ein Akkus, des Obj. hinzu- 
tritt. Unser Zeilwort ergänzt sich noch durch von den Höhlen der 
Löwen IT.: sind diese ein Standort, um gemüthlich auszuschauen? 
nicht vielmehr, von wo man wegöiehe? Wollte der Sprecher sagen: 
komm' mit mir vom Libanon auf den Antilibanon! so würde er die 
gefahrlichen Oerter gar noch geflissentlich aufsuchen wollen. Aber 
auch der Libanon ist ein Aufenthaltsort der Pardel; der Vfr beab- 
sichtigt nicht die Berge sich entgegenzusetzen, sondern er wechselt 
die Namen, weil ihm einer gilt wie der andere. So wird durch das 
„Hinweggehn vom Libanon" das „Herabschauen" vom Amana einfach 
ausgeschlossen, ist aber unter dem Libanon der Zion zu verstehn 
(s. oben), dann unter Amana u. s. w. dessgleichen , und jenes 
„Schauen" beseitigt sich von selbst; denn sie soll im Gegentheile 
nun nicht mehr von da ausblicken, nachdem sie es zur Genüge bis- 
her gethan hat. — Der Amana hier ist der Berg zu dem Flusse 2 
Kon. 5, 12. K'ri, dem Baradä oder Chrysorrhoas. Am K'tib dort 
haftet der selbe Fehler wie 20, 12. 23, 33. 12, 10. 14, 13.; und 
l'sK bietet (vgl. •jn*'») für Fluss und Berg einen gemeinschaftlichen 
Grundbegriff, ^"^a»] Nach 5 Mos. 3, 9. Name des Hermon selbst bei 
den Emoritern; und in der That, wenn zu 5 Mos. a. a. 0. Ja, sagt, "1*^3« 
bedeute Schnee, und das Targ. hier dem Hermon einen „Schneeberg" 
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voranordnet : so heisst ja sonst immer der Hermon vorzugsweise der 
Schneeberg oder der Berggreis (Gebel esh • sheich) , eben weil sein 
Haupt mit Schnee bedeckt ist (vgl. Robins. Pal. III, 625.). Somit 
aber scheinen die Emoriter eine indogermanische Sprache geredet zu 
haben; und, wie hier manche Hdschrr. und Ausgg., punktiren wir 
beiderorts ^'^^6 : was schon durch die Lautverschiebung im Arab. an- 
gerathen wird. Aus dem selben Grunde würde, wenn Rieht 16, 4. 
pyib, dgg. 1 Mos. 11, 20 ff. richtiger :i^'^^ ausgesprochen werden. 
Hier V. 8. nun liegt der Sch'nir zwischen Amana und, Hermon. 
Letzterer ist also der westliche Rucken, welcher sich vom Gebel esh- 
sheich oberhalb Räsheiya abzweigt {Robins* a. a. 0. S. 610.); der 
Sch*nir, (nord)östlich vom Jordan gelegen (Ibn E*), wurde von den 
Emoritern Basans also benannt; und Amana heisst jener „östliche 
steile Gebirgszug, welcher Zebedany gegenüber die höchsten Spitzen 
des Antilibanon trägt" {Robins. in der Zeitschr. d. D. M. G. VH, 71.). 
— Auch in den Forsten des Libanon werden wie im Geröhricht Jor- 
dans und auf dem Basan (5 Mos. 33, 22.) Löwen geherbergt haben; 
und Pardel in den Nachbarbergen des Heisch und um Kanobin be- 
zeugt noch Burckhardi (R. in Syr. S. 99. 66. vgl. S. 497.). Führen 
wir aber diesen Zug des Bildes auf die Sache selbst zliruck: so be- 
finden sich diese m'^s*'^ in Jerus. (vgl. Jer. 21, 13.); und die Löwen 
sind der König (vgl. St. in Esth. 4, 10. Joseph. Archl. XVIII, 6, 10.) 
Israels und seine Magnaten, welche das anmuthige Reh (Spr. 5, 19.) 
in sein Wildlager geschleppt haben (vgl. Ez. 19, 7. Nah. 2, 12.). 
Richtig erklären in der Hauptsache Kstr und BöUch, (Aehrenl. S. 88.). 
Mit den VV. 9. 10. beginnt die zweite Hälfte des Abschnittes. 
Der Sprechende ist ein Anderer, als V. 8. (s. daselbst über ri^s), 
und schon desshalb wahrscheinlich Salomo ; die Zeit ist schon V. 8. 
der Abend. — Zugleich seine Schwester nennt Sal. die ihm nunmehr 
Vermählte, nicht weil sie etwa eine Blutsverwandte (vgl. 2 Sam. 
14, 27.) seyn soll, was schon die n;?'^ V. 1. gewesen wäre; son- 
dern sie ist ihm als rechtmässige Gemahlin angetraut, und als Köni- 
gin (vgl. 6, 8.) wie er selbst König ist sie seine „Schwester**. Wo 
nicht, so könnte "^m^m auch nur überhaupt die enge Verbindung aus- 
drücken sollen (Spr. 7, 4. Hi. 17, 14.) '^artaaV] Da der Sprecher 
Sah ist, welchem der Muth erst C. 5, 1. kommt, so fällt die Auf- 
fassung : du hast mir Muth gemacht {Symm, Ew. Dpk. Böltch* Meier), 
zum voraus weg; und sofern er nicht zur SuL redet, deren Blick 
6, 5. ihm Furcht einjagt, ist auch das Verständniss : du raubest mir 
den Muth {Magn. u. jetzt Umbr.), zu bezweifeln. Und nach welcher 
Uebersetzung von p9 sollte sie mit Einem solchen ihn entmuthigt 
haben? Wenn ferner Ja.: du hast mein Herz zu dir hingezogen, er- 
klärt, so kann in aaV dieser Sinn gar nicht liegen; und schliesslich 
verträgt auch das unbewiesene „du hast m. H. verwundet** (LXX, 
Vulg.) sich nicht mit dem einen Mittel oder Werkzeug. — Wie in 
aa^*» Hi. 11, 12. so ist auch hier ih Sitz des Verstandes; wir über- 
setzen: Du hast mich bezaubert, und vergleichen zunächst den Vers 
{Frey tag, Ar. Versk. S. 169): seil er sein Gesicht enthüllte y raubte 
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er die Besinnung (l^^t cjJLytf)) und sodann, weil den Augen 

das Herz folgt (Hi. 31, 7.), oculos, qui rapuere meos Ovid. Amor. 
III, 11, 48. Ausgesagt wird hiemit: dilectam eifecisse^ ut extra se 
Sit raptus et quasi sine cordc vi et impatientia amoris (Rosenm,); 
also ein d-Skysiv, aber nicht ßaöKalveiv (Theokr, 6, 39.) oder jenes 
effascinare PUn, h. n. Vll, C. 2., nicht der neugriechische tpd'uxQfiog 
oder das „Fressen des Herzens" (P. della Valle 111, 218 ff.), wel- 
ches sich zwar auch durch den Blick, aber des vi y^^ vollzieht. 
mit Einem von deinen Augen] )'^9 bedeutet nicht Bliche und ist nie- 
mals Mask.; denn 'ik'i'« Hi. 21, 20. kann zumal vorausgehend nichts 
beweisen, Sach. 4, 10. aber sind die Augen nicht das Subj. So 
könnte das K'ri Recht haben , wie auch vielleicht im umgekehrten 
Falle 1 Kon. 19, 4., während 2 Sam. 23, 8. schwerlich, und 2 Sam. 
17, 12. gewiss nicht, da vielmehr V. 9. nniia und inKa den Platz 
wechsein sollten. Wir würden uns an den Bericht des Grafen v. 
Göriz (Reise um die Welt, 11, 427. vgl. Lynch, Bericht ff. übersetzt 
v. Meissner S. 65.) erinnern, wie dass die Damen von Lima mit so 
unendlicher Grazie und Goketlerie das Gesicht ganz oder theilweise 
verhüllen, in der Regel nur das eine Auge unbedeckt lassend. Aber 
wie viele Augen hat sie denn? Auch mit dem Art. "^t^Ka zu punkti- 
ren, bringt keine Hülfe; denn es sollte vielmehr "nr? *^^^^ == ndl 
deinem einen Auge gesagt seyn (vgl. Neh. 4, 11.). Dieser Einwurf 
fällt um so mehr ins Gewicht, weil im selben Satze (dgg. 4 Mos. 16, 
15.), in der gleichen Verbindung i^ mit anderem Sinne sieht; und 
es erhellt, dass die Kritik des K*ri durch den Umstand, dass p hin- 
ter dem Zahlworte das partitive zu seyn pflegt, bestimmt wurde. 
Das Richtige sah Hengst.: „mit Einem von deinen Augen'' steht für: 
mit einem Blicke von deinen Augen. Zulässig, weil deutlich, da ein- 
zig Blicke von ihren Augen ausgehn können. Uebr. also hat er, wie 
sie ihn anblickte, es gesehn, hat auch ihr in die Augen geschaut; 
aber Trt»a — nunmehr inKa auszusprechen — lehrt, dass sie ihn 
nur einen „Augenblick" ihr Gesicht sehn liess, und es sogleich wie- 
der mit dem Schleier bedeckte, mit Einer Ringel von deinem Halse,] 



)^^^^ wird zu ^ikJS sich verhalten wie "ji»''« f^jLwoj) zu »''«, 'j'i^Jri': 

4, 9 

Armband; auf "^kisc aber zurückgeführt, könnte Halsschmuck das 
Wort gar nicht bedeuten. Das Dimin. Hälschen endlich ist überhaupt 
und beim „Thurme Davids" V. 4. vollends nicht an seinem Platze; 
und die Endung )^ — , welche man nicht änderte, drückt Verkleine- 
rung gar nicht aus (gegen Ew. Lehrb. §. 167.). Ebenso wenig nun, 
als von ^tost her 'ji'^iat Halsschmuck heissen kann, hat pay (z. B. Rieht. 

8, 26.) mit (aJLft Hals etwas zu thun; das äthiop. (8^ Edelstein 

ist offenbar das arab. {^^Xj^ Kleinod (Harir. p. 555. Hamas, p. 134. 

101. Enös bist. X vez. p. 105.), elenchus (Ohrgehänge), ulunq im 
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Armen.; und Grundbegriff ist das Herabhängende, das Gehänge. 
Eine todte Schmucksache aber kann nicht so grosse Dinge thun, kann 
auf Salomo niehl solchen Eindruck machen; p29 muss dem lebenden 
Leibe selbst angehören. Nun überselzt die Vulg.: in uno crine coüi 
lui, auch V. 1. folgte auf die Augen das Haar (vgl. noch 5, 11. 12.); 
und py ist somit coma pendula, eine Ringel oder Locke, welche 
vom Schöpfe auf den Hals herabhängt (vgL 7, 6.). Mit der dunkeln 
Locke sieht er zugleich deren lichten schimmernden Grund, bis sie 
die "•'JKJ^ fi^^rj (1 Mos. 27, 16.) wieder verhüllt hat, womit sie nach 
der Deckung des Gesichtes vollends zu Stande kommt. — Einen Plur. 
von "ji^iiss kann das Suff, in der Pause nicht beweisen (vgl. Ez. 16, 
56.). — V. 10. Sie hat ihm einen verliebten Blick zugeworfen; und 
denken Usst sich, dass sie mit ihm zu tändeln fortfährt. Schon V. 

9. ist er ausser sich; und ihre Liebesbezeugungen (0*»"^) steigern 
seine Ekstase, welche sich in den Ausrufungen V. 10. Luft macht. 
Durch c. erhellt, dass er nicht jene ö'^i'n (5, 1.) preist, welche erst 
noch bevorstehen. Zum Einzelnen vgl. 1, 2^ 3*. — Wie der 10. 
so besteht auch der 11. Vers aus drei GU. , und wie dort die bei- 
den ersten parallel laufen, so hier; das dritte ist nur wegen des 
dritten dort hinzugesetzt, und darum etwas matter. Wenn nun fer- 
ner sich die Anrede abwandelt; wenn nicht wie V. 10. ein Thun, 
sondern Rede der Geliebten gekennzeichnet wird; und wenn der 
Sprecher nicht Wein und keine künstlichen Specereien nennt, son- 
dern mit natürlichen Gerüchen, „der würzigen Kräuter und harzigen 
Bäume des Libanon" (Ew.) Vergleichung anstellt: so ist offenbar 
Entgegensetzung beabsichtigt; Er und Sie sind andere Personen; es 
spricht wiederum wie V. 8. ihr Geliebter zur Sulamit. — Das erste 
GL ist allerdings wie Spr. 5, 3. (vgL 6, 24. 7, 5. und 16, 24.) mit 
Ew. Rosenm. Hengst, von der Süssigkeit der Rede zu verstebn (vgl. 
2, 14. 5, 13. 16.), nicht minder das zweite — mera amplificatio 
eorum quae praecedunt, Rosenm. — (vgl. Ps. 55, 22. mit 66, 17. 

10, 7. Pindar. Nem. 3, 134.); da der Vers aber einzel steht, nicht 
einer grössern Schilderung integrirend, so ist gegenwärtige Rede ihrer 
gemeint, welche vermuthlich in Versicherungen besteht, dass sie ihn 
unwandelbar treu liebe. Die Beziehung der beiden YGll. auf die sa- 
liva oris osculantis, wieder hervorgesucht von Dpk. und Magn>, er- 
mangelt des Beweises, und erscheint zum voraus als ungehörig, wenn 
der Hirt zur Sul. redet. Auch ist noch sehr die Frage, ob er über- 
haupt nur küssen und Kuss empfangen wollte, und ob er ihr zu die- 
sem Behufe hinreichend nahe rücken kann. Wie anzunehmen, brachte 
er es nur dahin, heimlich und auf ein paar Augenblicke sein Mäd- 
chen zu sprechen, worauf er wiederum verschwindet. S. über Be- 
deutung und Zweck der VV. 6. 8. 1 1. die Einl. zu C. 5, 2 — 6, 3. 
— Zu c vgl. Hos. 14, 7., durch welche Stelle das sicut odor thuris 
der Vulg*, Missverständniss von dg oOfitj Aißavov der LXX, zurückge- 
wiesen wird. — Diese ihre Kleider dürfen wir wohl nicht für ihre 
mitgebrachten halten ; die kannte er längst, und von ihnen war nichts 
zu sagen. Es ist die neue Hofkleidung (s. zu 5, 7. 3.), welche er 
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bewundert und mit dem vergleicht, was er kennt (1 Mos. 27, 27., 
dgg. Ps. 45, 9.). — V. 12 ff. Bis V. 16». spricht nun wieder Sa- 
lomo. Er hat sich Freiheiten herausnehmen gewollt, und sie sich 
sträuhend ihm solche verwehrt. Darob heklagt er sich V. 12. ver- 
drossen, drum nicht in Anrede, aber so dass sie es hören soll. 
Ew. erklärt: du bist aller Verführung unzugänglich, nur mir treu. 
Also wurde der Garten doch ihm offenstehn; aber er heisst einfach 
ein verschlossener, ist es überhaupt; und kraft V. 13. handelt es 
sich nicht mit uro ihre Gesinnung, sondern um ihren Leib, ein ver- 
schlossener Quell] Diese Bedeutung von hi darf kraft Jos. 15, 19. 
nicht bezweifelt werden; das Wort ist wie „Quell" und „Welle" 
selber deutlich nachahmend. Mit LXX, Vulg, Syr. und einer Anzahl 
Hdschrr. schreiben Dpk. Magn. BöUch- auch hier )K Allein die 
schlichte Wiederholung legt sich so nahe, dass )^ als die leichtere, 
also nachzusetzende Lesart erscheint; man begreift nicht, wie aus 
1^ unser hi entstehn konnte; und da die Wiederholung einen Nach- 
druck mit sich führt (vgl. V. 8. 7, 1.), so versieht man sich nachher 
um so weniger des unvermittelten Abspringens zu einem fremdartigen 
Begriffe. Vielmehr ^i»3 Va, äusserlich mit h'^fi )i, innerlich mit )'^9ia 
verwandt, bildet zu diesem den Uebergang; Va lehnt sich an p ebenso 
an wie ri!?sw V. 2. an ß^s», wie »"^n Jer. 50, 38. an a'^rt, und scheint 
neben y^yo im „Brunn lebendigen Wassers" V. 15. wiederzukehren. 
Dass ViJ>3 verriegelt von aussen bedeute (Magn,), beruht auf Irrthum 
(vgl. 2 Sam. 13, 17); und dann wäre diess ja auch der Garten, 
gleich sehr unzweckmässig. Der Brunnen kann mit einem Steine 
bedeckt (1 Mos. 29, 3.), und dieser ('^«a wie 'i'ia Dan. 6, 18.) ver- 
siegelt werden ; oder es wird der Zugang zum Quellorte, zur „Brunn- 
stube", die sich in einer Berg- oder Felswand befinden kann, durch 
eine auf gewöhnliche Art geschlossene d. h. eine verriegelte Thüre 
versperrt. — Die VV. 13 — 15. ordnen sich dem 12. unter. VV. 
13. 14. wird der Garten, V. 15. der Born erörtert, und diess in 
einer Schilderung, die es sehr bedauern lässl, dass beide verschlossen 
sind; äusserliche Verbindung stellt sich dadurch her, dass der Born 
V. 12. hier V. 15. ein Born der Gärten wird. Sie ist ein Garten 
voll saftiger Früchte (13*.) und köstlicher Wohlgerüche: Letzteres, 
sofern sie sich an ihrem Freudentage gesalbt hat (vgL Esth. 2, 12. 
Pred. 9, 8.), und auch ihre Kleider (vgl Ps. 45, 9.) durchduftet 
seyn werden. Deine Schösslinge ein Hain von Granaten] Nicht von 
diesen Aepfeln (Ew. Dpk.), sondern zunächst den Bäumen ; die Früchte 
folgen sogleich. — Ueber öi^t s. zu Pred. 2, 5. Nach Spiegel denkt 
Haug (Ew. Jahrb. V, 162.) an das zend. pairida^za Erdumhäufung, 
Wall ff., indem damit das von solchem Umgebene gemeint seyn würde. 
Aber, von tcuqA und dem begrifflichen Unterschiede abgesehn, ist 
z = T für d nicht entschuldigt; und, beruft man sich auf armen, par- 
iSz , wie kann man zugleich armen, dizel aufhäufen beiziehn ? 'j'^n^v] 
Ew,: deine Pflanzungen, Magn. : — Pflanzungen, Hengst.: — Triebe, 
am besten Dpk. unter Vergleichung von 1 Mos. 49, 21. Ps. 80, 12.: 
Sprösslinge, Zweige. Verstanden sind darunter ihre Glieder (fi*^*!»*» 
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Hi. 17, 7.); das Wort existirt noch Ez. 31, 5., als Erklärung von 
Hb^^P; s. übr. noch zu V. 15. mit herrlichen Früchten] Sprachge- 
brauch wie iai w a'^o'^rr lässt die Auffassung als zuUssig erscheinen, 
nach welcher diese Früchte eben die Granatäpfel sind ; und der Um- 

stand , dass das Abstr. t^^. = iX^ als Gen. im Plur. erscheint 
(auch V. 16.), gestattet die Vermuthung, es möchte ''':f von o'»':» 
(vgl. Q*^^» und fiT^'^l, )'^T^ der Rabbinen) zu punkliren seyn (Jes. 
42, 22. (vgl. V. 7.) Jer. 42, 8. Ps, 35, 20 ff.). Eypem mit Narden] 
Diese Worte stehn unter den gleichen Bedingungen wie ihre Fort- 
setzung auf gleicher Linie V. 14. Es sind diese Gewächse keine 
Früchte; und D'^'^fea kann nicht noch von b:^ abhängen, so dass dem 
lan &y das zweite w untergeordnet wäre. Sie sind auch keine 
Bäume, um noch Gen. zu D'^'^b zu seyn, sondern Blumen und Gräser; 
und dieselben, beide nur hier im Flur., sind somit noch Präd. zu 
^"«n^», was auch die Stelle des "^besagen will. — An Alhenna (s. 
zu 1, 14.), welche ihrer wohlriechenden Blüthen halber genannt 
wird, schliesst sich eine weitere Pflanze an, die ihres Oeles wegen 
auch als köstlich duftend gelten muss. Da man aber die Pflanze 
selbst nicht kannte, so wird V, 14. mit „Narde"', wie sie ins Land 
kam, fortgefahren; und es sind so auch die folgenden Erzeugnisse 
des Pflanzenreiches nicht in Palästina heimisch. Vom Safran zwar, 
einer Pflanze angenehmen aber scharfen Geruches (s. Winer, RWb.), 
ist diess nicht ausdrücklich bezeugt; dgg. Jer. 6, 20. zufolge kam 
Weihrauch und Würzrohr aus Saba, aus weiter Ferne, und nach 
Her. 3, 111. (vgL 2, 146.) der Zimmt aus tiefstem Südlande über 
Arabien (vgl. Winer a. a. 0.). Freilich sind die Wörter nana^ und 
fiMp (wie V'^st) semitisch ; aber sie bezeichnen, jenes das bleichgelbe 

Harz seines Strauches, dieses die Rinde (vgl. fVwiif) = jtQoacanoVy 
tlTcmv) des betreffenden Baumes ; und wenn nap vielleicht, n^'^^ wahr- 
scheinlich nicht semitischen Ursprunges ist, so dgg. ni^ntt sicher von 
Hause aus indisch (s. Gildemeister, Script. Arab. super Ind. p. 63 ff.). 
Die Stelle 4 Mos. 24, 6. beweist nur für die nichtgewürzige aloe 
perfoliala, dass man nemlich in Pal. den Baum selbst kannte; und 
wenn das Gewürzrohr Theophr. 9, 7. Plin. h. n. XII, 22 (48.). 
Strab. XVI, 1106. nach Gölesyrien an den See Gennesaret versetzt 
wird, so mögen diese Zeugnisse für ihre Zeit Gültigkeit haben. — 
Es wird zweimal, durch mit allem Weihrauchholze und mit allen 
edelsten Gewürzen zusammengefasst, weil die genannten Substanzen 
theils Holz theils Harze oder Oele sind. Bei na-ia^ '^^:p ist nicht an 
verschiedene Sorten oder Arten zu denken; sondern '^^y steht un- 
genau, nachdem Hölzer vorausgegangen, als ordneten sich Würzrohr 
und Zimmt ebenso unter naii^ wie Aloe und Myrrhe unter QV'X Die 
Vermuthung (LXX, Velth, Dpk,) y^zh '^^tv (s. zu V. 11.) widerlegt sich 
schon durch die Thatsache, „dass nicht alle Bäume des Libanon Ge- 
ruch haben'* {Magn,) ; und es entstände kraft des ParaU. der Schein, 
als sollten auch Würzrohr und Zimmt für Holz des Libanon gelten. 
— V. 15. Die Vorstellung, als werde mit V. 15. die 2. Hälfte von 
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y. 12. wieder aufgenommen, lässt sich grammatisch nicht voliziehn. 
Indem vielmehr auch clie Fortsetzung von 13^. lauter Prädikate zu 
^^nhv bietet, muss diess mit den Worten V. 15. ebenso der Fall 
seyn. Der Dichter benutzt den Doppelsinn des Appell, i^^«!, welches 
Neh. 3, 15. = dem Eigennamen tfh^. (vgl. Hi. 12, 15. Ps. 104, 10). 
n^vn dort ist wirklich eine Gartenquelle, des königlichen Gartens zu 
Jerus., den vielleicht Salomo angelegt hat (Pred. 2, 5.). Die Wasser 
Siloahs sind Jes. 8, 5. Symbol Jahve's, weil „ein Born lebendigen 
Wassers" (vgl. Jer. 2, 13.); und man dachte sich diese Q'^Vt^, gleich- 
wie die Sage das Wasser des Orontes vom Nil herkommen lässt (s. 
BucMngham^s Reise II, 391.), mit dem Schnee Libanons in Verbin- 
dung (Jer. 18, 14). Darum rieseln die Wasser hier in b vom Li- 
banon herab. Aber um so gewisser ist es nun auch Salomo, welcher 
W. 13. 15., also von V. 12. an das Wort hat. — Ein „Born leben- 
digen Wassers" (1 Mos. 26, 19) ist sie ihm, sofern sie ihn erquickt, 
er an ihr sich erlabt (Spr. 5, 15 — 18). So nennt auf der 2. Inschr. 
von Rition ein Gatte sein verstorbenes Weib '»'^nnö = -««n ^att d. i. 
meine LebensqueUe , aus der mir mein Leben quolL — V. 16. Das 
Bild von der Quelle, zweites, w^eniger weit ausgeführt und V. 15. 
an dasjenige vom Garten sich anlehnend, weicht dem letztern wie- 
derum V. 16. Von diesem weisen die 1. H. Dpk. Magn. BöUch. noch 
dem bisherigen Sprecher zu, während Ihn E* Ew* Del. u. s. w. 
den ganzen V. der Geliebten in den Mund legen. Nun ist anerkann- 
ter Massen der Garten in a und b der gleiche, derjenige von V. 12. 
Er ist kraft b und 5, 1. der Garten des Geliebten; und dass sie 
einen Garten haben solle, lässt sich mit V. 12. ff. schwer vereinigen, 
da sie dort vielmehr ein solcher ist. ^'aa gegenüber von i» weist 
darauf hin, dass eine andere Person in a, eine andere in b rede. 
Auch will ihr, der Braut, Interesse nicht, dass der Wind ihre Düfte, 
die ja nicht ganz gebunden sind, zerstreue; wohl aber muss er das 
wünschen, weil er in den Garten selbst nicht hinein kann. Erhebe 
dich, Nordwind ff.] Der Ostwind, sengend und häußg Sturm (1 Mos. 
41, 6. Jes. 27, 8.), fiel aus der Wahl, mit ihm sein Gegensatz; es 
bleiben die beiden genannten, um die Kühlung des Tages (V. 6.) — 
es ist Abend — zu beschaffen. Erörterung (bei Magn») des Charak- 
ters beider Winde, deren einer vom Libanon her, darum erfrischend 
weht, der andere genauer als Südwestwind zu denken sey, scheint 
müssig. mögen rinnen seine Düße] In lit*« klingt o'^Vtj V. 15. nach. 
Deutlich sind B'^^ava hier nicht die festen Stoffe selbst, sondern die 
von ihnen ausströmenden Gerüche : gleichwie auch anderwärts das 
elastisch Flüssige, der Odem, wie tropfbar Flüssiges ergossen wird 
(z. B. Jes. 53, 12. 32, 15. 1 Sara. 1, 15.). — Ueber b s. die Einl. 
am SchL Es redet die „Schwester Braut*'; und „auf den ersten 
Anblick", gesteht auch Dph, „scheint es allerdings, als ob die Braut 
ihren Geliebten zum Genuss ihrer Beize auffordere*'; und in eigent- 
lichem Sinne verstanden, wären die Worte hinter V. 12. Hohn, wozu 
''TJT sich schlecht schickt. Vielmehr aber hüllt „die sich ergebende 
Schaamhaftigkeit" (Magn*) der Braut die Gewährung in bildlichen 
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Ausdruck, und zwar eingehend in die Redeweise ihres Freundes (YV. 
12. 13^.), weil sie ihn verstanden hat, antwortet und selber verstan- 
den seyn will; — anscheinend unbefangen und nicht in Anrede ihm 
zugewandt. — Vm im Bilde hier wie Spr. 30, 20 als Bild für „ge- 
messen". Das Suff, in y^'txo könnte auf "ja zuruckgehn (Jes. 37, 30.); 
wahrscheinlicher theilt es mit demjenigen in isa die gleiche Beziehung; 
er soll seine Frucht essen, eben weil sie sein £igenthum. — Gap. 
5, 1. spricht der Bräutigam, seine Braut in die Arme schliessend. 
Ihr kurzes Wort, dessen Sinn ihm unzweideutig, elektrisirt ihn; 
die lang abgewehrte und- dadurch geschürte Liebesgluth schlägt in 
Flammen. — Dass in V. 1^ auf 16^. erwiedert wird, zeigen schon 
die ersten Worte. Wenn aber Ew» will, nur vorgestellte, künftige 
Worte des Hirten vergegenwärtige sich Sul., und wenn Dph den 
Sinn der Antwort dahin feststellt: „Den Garten, den du meinst, habe 
ich längst genossen; das wollte ich nicht sagen": — gegen Zukunft 
und Vergangenheit, welche beide nichts Wirkliches, spricht rhetorisch 
des Ausdruckes gehäufter Reichthum und seine Beflügelung durch 
Wegbleiben jeder Gopula der Sätze. Und wenn Sal. spricht, wird 
er das alles wirklich gethan haben ? Und wenn durch Sulamits Mund 
der Hirt, wird sie, wie er ihrer Liebe, wenn auch unschuldig, ge- 
niesse, so ausmalen? und deuten die Ausdrücke denn auf so zarte 
schüchterne Liebe, auf blosse Lust der Augen und Beseligung schon 
durch die Nähe des geliebten Gegenstandes? Ich komme in meinen 
Garten] Nicht iai k'^sk, = etwa künftig einmal, so recht als fauler 
Liebhaber, "^»r^"!«] Von Ja. durch '^^epV erklärt (vgl. 2 Mos. 16, 16.); 
'^'^K Löive hat mit dieser Wurzel nichts zu schaffen. Den Garten (vgl. 
4, 14^. 16 ^) verlässt der Dichter im nächsten Gl. Indem der ge- 
sammte Redestoff seit 4, 10. ihm zur Verfügung steht, lässt er den 
Sal. auch von Honig und Milch reden; aber deren Beziehung 4, iL 
ist eine andere, und die Milch geseilter hier zum Weine (vgL 4, 10.), 
den Honig zu ^9\ nicht ^fea: meinen Seim mit meinem Honig] nir 
ist 1 Sam. 14, 27. mit if?}}, V. 26. synonym. So könnte '^3^'' mit ^ns 
zusammenhängen; und dann durfte ''Vria Hi. 20, 17. daran erinnern, 

dass 1^ die Biene bedeutet. — Esset, ihr TrauUn, und trinket ff.] 

Vgl. Kor. Sur. 2, 183. — Die 2. VH. ist nach J>p}i. eine Aufforde- 
rung an Freunde, an einem freundschaftlichen Mahle Theil zu neh- 
men (!). BÖtlch, sieht darin ein Geheiss des Hirten an seine Gefähr- 
ten, über den hochzeitlich bereitgestellten Wein und die Tafel im 
Speisesaal herzufallen (!!). Ew-: „Er ruft, wie billig, auch seinen 
Freunden zu, sich zu sätligen*^ Aber wäre es so gemeint, spräche 
ein V^itc, so sollte &};)» &a nicht fehlen; und eine Hindeulung, dass 
sie nemlich in ihrem Garten, nicht in dem seinigen gemessen möch- 
ten, wäre wohl angebracht. Diess zumal, wenn für ihn die Sul. 
spricht, die sich in der Lage befinden soll, daran zu denken, dass 
ihr Geliebter auch an seine Gameraden denke ! — Nach LXX, Vulg- 
Syr. und der Accent. nehmen diese drei Erklärer und mit ihnen an- 
dere an, ö'^Tin sey ein Synon. von ö'^^t]; allein dieser Plur. bedeutet 
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im H. L. (4, 10. 1, 2. 4.) wie anderwärts nur Liehe, Liebkosung, 
Richtig mit der V. Venet. ümhr. Magn, Hengst, Meier: berauscht 
euch in — oder werdet trunken von Liebe; die Stelle Spr. 7, 18. 
ist massgebend. Offenbar nun sind diese Worte nicht vom Sprecher 
in a, sondern zu ihm und seiner Braut gesprochen, aber von wem? 
ümbr., in der Meinung, um Sul. werbe seil 3, 6. Sal., findet hier 
die Stimme der verrohrenden Sinnlichkeit, 'immerhin hiemit dem Rich- 
tigen nahekommend. Schon Eichhorn nemlich (Einl. Hl, 694) sah 
in diesen Worten einen Zuruf des Dichters 3 und Magn> überschreibt: 
der Dichter zu Beiden. Indem Dieser an der Sache unverkennbar 
sein Wohlgefallen hat, führt er die jungen Leute bis zu dem Punkte 
hin, und giebt nun dazu schliesslich seinen Segen. Natürlich fordert 
er sie nicht auf etwas zu thun, was bereits geschehn wäre; und so 
sagt denn in a nicht, wie Del. will, Salomo, „nachdem er sie ge- 
herzt und geküsst'' (nichts weiter?) : Ich bin gekommen u. s. f. Ge- 
rade ihr braucht er auch am wenigsten zu sagen, was er ihr so 
eben gethan; und verrathen seine Worte wohl irgend ein Ermalten 
oder Sättigung? 

Fünfter Auftritt. Cap. 5 , 2 — 6, 3. 

Sulamit erzählt den Hoffrauen von ihrem Geliebten. 

Die Sprecherin, welche 5, 9. 6, 1. unterbrochen wird, befindet 
sich 5, 8. 16. im Kreise von „Töchtern Jerusalems" (vgl. 1, 5. 2, 7.), 
ist in deren Munde „die schöne unter den Weibern*', wie 1, 8., und 
nennt sich V. 8. liebeskrank, wie 2, 5. Sulamit. Sie ist vermuthlich 
dieselbe, welche auch 2, 8. den Geliebten ersehnte, von ihm träumte 
3, 1., und ihn suchend mit den Wächtern zusammentraf (vgl. VV. 
6. 7; mit 3, 2. 3.) ; denn auch 6 , 3. weidet der Geliebte unter Li- 
lien, wie 2, 16. derjenige Sulamits. Spricht demnach eben diese, 
deren Lage sich noch nicht geändert hat, so sind auch die V. 2 ^. — 7. 
berichteten Handlungen nur vorgestellte, wie 3, 1 — 4. erzählt SuL 
einen Traum (s. zu 5, 2^ und Einl. zum 4. Auftr.). 

Wenn seit 3, 6. es sich um eine Andere handelte, so kommt 
Sul. uns wieder in den Wurf, wie wir sie 3, 1 — 4. verlassen haben, 
mit Erzählung eines ähnlichen Traumes. Dass der Faden nicht völlig 
abreisse, dafür hat der Dichter durch Einflechlen der YV. 4, 6. 8. 
11. gesorgt. Jetzt ist es Zeit, sich nach der Hauptperson wieder 
ernstlich umzusehn; denn die Hälfte seines Weges hat er hinter sich, 
und er ist 5, 1. bei einem Höhepunkt angelangt. 

Fragen wir nun nach der Bedeutung, welche dem Abschnitte 
als einem Theile des Ganzen zukomme, so kann sein Schwerpunkt 
nicht da liegen , wo Früheres sich wiederholt , sondern nur in dem, 
was er Neues aufweist; und da tritt die begeisterte Schilderung des 
Geliebten in den Vordergrund. Sie bildet ein Gegengewicht zu den 
Beschreibungen weiblicher Reize; billig auch wird er durch eine 
solche vor seinem Nebenbuhler, dem Könige, ausgezeichnet, und sie 
rechtfertigt seine Bevorzugung (vgL V. 9.) — auch dem Leser, 
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während sie zugleich, wie innig Sul. liebe, ermessen iSsst. Wenn 
sie aber dergestalt sich ergänzend einordnet, so üxiren im Uebr. die 
Unterschiede einen Fortschritt. Der Freund ist auf den Flügeln der 
Liebe herbeigeeilt; Sul. hat ihn gesehn und gesprochen (C. 4, 6. 
8. 11.): träumte sie von ihm, wie er fern war, um so eher jetzo, 
da er in ihrer Nähe weilt. Und er ruft sie jetzt nicht heraus (vgl. 
2, 10.), soudcrn strebt hinein — zu ihr zu kommen; sie sinnt nicht 
mehr bloss, wie sie sich von Sal. losmache, sondern vereinigt zu 
werden mit ihrem Trauten. Lief dgg. 3, 1 — 4. der Traum heiter 
aus auf Gelingen, so hat er hier eine düstere und ängstliche Färbung : 
der Freund, durchnässt, will sich bei ihr bergen, verschwindet spur- 
los, und Sul. wird von den Wächtern misshandelt. Nemlich ihre 
Gefangenschaft hat nun schon länger gedauert, hat also ihre Stim- 
mung getrübt; und andererseits reifen die Dinge einer Entscheidung 
entgegen. C. 3, 1 — 4. fand sie den Freund, wie sie zuletzt sich 
wirklich zusammenfinden, denn der Anfang ist dem Ende verwandt; 
wogegen jetzt die Geschichte im Spiel der Gegensätze ihren Verlauf 
nimmL Ihre Freude endlich 2, 8 — 3, 4. behielt sie für sich, 
schwelgend in Seligkeit der Hoffnung; ihren Kummer dgg. vertraut 
sie Andern an (umgekehrt Spr. 14, 10!), und diese zeigen nunmehr 
für das arme Mädchen Theilnahme 6, 1. (dgg. 1, 8.). 

Wenn also hier gegen 2, 8 — 3, 5. alle Verhältnisse sich wei- 
tergeschoben haben, so weist dieser Umstand schon darauf hin, was 
auch zum voraus wahrscheinlich, dass der Abschnitt sich am rechten 
Ort eingefügt haben werde. Nachdem Sulamits Freund sich auf dem 
Schauplatze der Handlung befindet, nachdem er 4, 6. 8. 11. redend 
eingeführt worden, litt die Zeichnung seines Bildes füglich keinen wei- 
tem Aufschub. Der Dichter hat erlaubte, gesetzliche Minne der Vor- 
nehmen geschildert. Nach diesem Zwischenstück ist das Liebesver- 
hältniss, dem jene nur zur Folie dient, wieder zurückzuholen; und 
den glücklichen Neuvermählten tritt das getrennte unschuldige Paar 
gegenüber in seiner Pein, mit seiner Lieb* und Treue. Jene werben 
nach dem Willen des Dichters sofort Q'^?»^ seyn (vgL 7, 10.); mit 
der natt['? Sulamit hebt unser Stück an : hierin erkennen wir wohl 
Überlegte Absicht, welche 5, 2 ff. unmittelbar hinter 5, 1. folgen 
lassen wollte. Wie der Schluss G. 6, 2. 3. zum folg. Auftritte sich 
stelle, darüber s. vor 6, 4. die Einl. Es erhellt, dass das Stück, 
vom vor. unabhängig, ein besonderes Ganzes ausmacht; dass es seine 
richtige Stelle einnimmt ; und — dass man es nicht mit Mttgn. durch 
Glossirung aus 3, 1 — 4. (von V. 6«. an) ergänzen wollen darf. 

C. 5, 2 — 8. Die Erzählung des Traumes. Zunächst träumt sie 
mitten aus ihren früheren Verhältnissen heraus (V. 2 — 4.). Indem 
sie aber diesen Traum nicht etwa früher einmal gelräumt hat, schiebt 
sich an deren Stelle von V. 5. an, wo sie sich zu handeln anschickt, 
ihr jetziges, wirkliches, unter dessen Voraussetzung sie auch im Traume 
den Geliebten nicht finden kann (V. 5 — 7.). Darum ist sie V. 8. 
in liebender Selinsucht erkrankt. Ich aeMief, doch mein Herz wachte] 
Während sie schläft, klopft plötzlich ihr Freund. So bezieht sich a 
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auf b; die Worte selber schliessen den Sinn der Gegenwart aus, 
und besagen vernrathlich Vergangenes; diese Wahrscbeinlichkeit aber 
und die Verbindung mit VV. 4 ff. rucken ''ni-r hp in die Sphäre der 
Vergangenheit. Der Zusammenhang stempelt somit die beiden Partcc. 
so gut wie pferr zum Ausdrucke relativer Vergangenheit (vgl. Jer. 
38, 26. 2 Mos. 5, 8.); und diese 1. VH. ist = '^tf\>na 1 Mos. 41, 17, 
Vgl. hiefür Cicer. de divin. I, 30., wo vom Träumen die Rede ist: 
jaeet corpus dormientis ut mortui, viget autem et vivit animus. GroL 
und Bpk. verstehn die Worte von halbem Schlafen und halbem Wa- 
chen^ Aber dann ständen die beiden Prädikate nicht an xwei Subjj. 
zu verlheilen, nicht das wachende vom schlafenden zu unterscheiden; 
„ieh schlieft kann nicht heissen: „ich schlief halb", sk ist ubr. 
gewählt als der Ort der Gedankenbildung ; doch gehört Pred. 2, 23. 
nur entfernt hieher. pfii*!] Ohne Art., weil Präd., nicht Appos., wenn 
•»■nn Nomin. wäre (vgl. 1 Mos. 3, 8. 2 Mos. 5, 20. 4 Mos. 22, 23.) ; 
hp ist eben das Klopfen, und wird als n^'i^i Vip erkannt wegen der 
begleitenden Worte, meine Schwester] So lässl sich von ihm dieje- 
nige nennen, welche er selbst 4, 8. 11. als Braut begrüsst; und 
dennoch ist „meine Schwester Braut^' 4 , 9 ff. eine Andere : gleich- 
wie der i^a Dan. 11, 22. mit dem rr^^ii 9, 26. dieselbe Per- 
son ist, aber vom "t^w rr»»» 9, 25. verschieden. — Vgl. 2, 10. 14; 
hier aber wie 6 , 9. schliesst sich an „meine Taube" noch „meine 
Reine" an, d. i. mein schuldloses Mädchen, „mein Engel'' CDph), — 
Sie hört ihn nicht einen Zweck seines Verlangens, sondern nur einen 
Grnnd angeben ; und diesen haben wir so wenig für einen blossen 
Vorwand, als dafürzuhalten, dass ihre Einwendung V. 3., welche je- 
den», auch weiblichem Besuche begegnet, nicht aufrichtig gemeint 
sey. Ihre Antwort spricht keine Ahnung aus, dass er als Liebhaber 
zu ihr komme; sie darf davon auch keine Ahnung haben; und nach- 
her öffnet sie ihm ja, d. h. erzählt das in aller Unschuld. — Be- 
treffend den vorausgesetzten starken Thaufall vgl. Rieht. 6, 38., Maun- 
drell S. 77. Tohler, Denkbl. S. 28. Der Hirt, im Freien auch Nachts 
verweilend, bleibt der Nässe und Kälte ausgesetzt (1 Mos. 31, .40); 
aber wie anders, wenn nicht im Traume, kann er von der Heerde weg- 
laufen? Nach Bestellung eines Hüters (1 Sam. 17, 20.). Dann müsste, 
da er dennoch nass wird. Dieser ihn zu spät abgelöst haben ! '^r^it^^] 
Das Wort, ohne Zweifel richtig als Sing, punktirt, sagt aus, dass sie 
vordem nicht nach der Vornehmen Art Svo %ixmvag trug (vgl. 2 
Sam. 13, 18. Marc. 6, .9. 14, 63.); gleichwie sie auch (b) zu Fusse 
(dgg. 5 Mos. 28, 56.) und baarfuss gieng. Aber man wusch also 
die Füsse und zog das Unterkleid (welches in Haus und Feld allein 
getragen wurde) aus eben vor Schlafengehn, um sich nemlich in das 
wollene Oberkleid zu hüllen (2 Mos. 22, 26.). n»-^«] == Wie komm' 
ich dazu? Wie kannst du mir zumuthen u. s. w.? — V, 4. Sie 
erwiederte mit einer Frage, er antwortet durch die That; sie sieht 
seinen Ernst, der auf seine Noth schliessen lässt, und wird dadurch 
gerührt, durch das Fenster] £ig.: vom Fenster her herein, ohne 
Zweifel, um einzusteigen (Jo. 2, 9.), Das Fenster der ländlichen 
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Hütte heisst nur "^tn (dgg. 2, 9.), ist nur ein Loch oder eine Spalte 
in der Mauer. Das Ausstrecken der Hand (nicht ^*^7^) ist nicht hit- 
tende Gebehrde, was vielmehr durch 'f'ss b'^t ausgedrückt werden 
oiüsste. mein Inneres lärmte für ihn] Eig.: seine(halb; aber ihr 6e 
fühl ist, wie das daraus entspringende Thun V. 5. lehrt, ein ihm ge 
neigtes; und um so mehr ist genau nach Jer. 31, 20. zu erklären 
Y'jö yfort ( — Tov iXiovg aov) Jes. 63, 15. ist inniges Mitleid, herz 
liehe Theilnahme ; das daneben stehende ö'^öni (oUriQfiol) wird Spr 
12, 10. durch anlay%va wiedergegeben, welche im N. T. Sitz der 
Liebe des Wohlwollens des Mitleides (Phil. 2, 1. 1 Job. 3, 17. ff.). — 
1**^:^ nemlich bieten mit den Verss. gerade die besten, die Normal- 
handschrr. ; "^Va» vieler andern, z. B. der Erfurter, wird von jüdischer 
Kritik auch ausdrücklich verworfen (s. de Rossi z. d. St.), Zu er- 
klären würde seyn: Mein Inneres tobte in mir (zu Jer. 8, 18. Hos. 
11, 8.), nicht mit Eto. , der nur von '^hv Kenntniss nimmt: — tobte 
über mich, mich überwältigend. Aufstehn (hat ich ff.] "^sk ohne Nach- 
druck gemäss der breitern Sprachweise des Volkes (zu 3, 7.). Sie 
ist übr. nicht in der That aufgestanden, so dass sie erwachend den 
Traum für Wirklichkeil genommen hätte; sie kann in Wahrheit auf 
der Strasse (V. 7.) ihn nicht gesucht haben. Es dämmert vielmehr 
in b ff. der Träumenden eine Ahnung der Wirklichkeit, dass sie nem- 
lich am Hofe (b), von ihrem Freunde getrennt (V. 6.), in dem ihr 
unheimlichen Jerus. (V. 7.) lebe; denn den Stoff des Traumes liefert 
neben älterer zugleich jüngste Erinnerung, von fliessender Myrrhe] 
Nicht: überfliessender , die in reicher Fülle gespendet (£to.). Da 
die Myrrhe auch als Harz vorkommt, so bezeichnet "^ay ^la am wahr- 
scheinlichsten die Myrrhe gegensätzlich als Saft, und zwar, indem 
von festem Stoffe nichts triefen kann, ^39 aber hier und V. 13. nicht 
müssig und malt beigefügt seyn sollte, als von selbst ausfliessenden 

oder „thränenden" (v^Lft): also was 2 Mos. 30, 23. ^'i'^'j ^ö = 

oraxti}, welche der nlaötri (Theophr. bist, plant. 9, 4.) vorgezogen 
wird. S. überhaupt Plin» h. n. Xll, 15, 35. Dioskor, mat. med. 1, 
74.; richtig HengsL, auch Dph und Rosenm, auf dem Griffe des 
Riegels] Es scheint mit Myrrhe, die durch das Schlüsselloch nach 
innen floss, der Handgriff des Riegels benetzt zu seyn, was nicht 
Brauch und Sitte des gemeinen Lebens gewesen seyn kann. Ihr 
Traum misst es nicht ihrem Geliebten bei; sondern dieser Zug ge- 
hört zu der ganzen Art, wie der Vornehme, wie man am Hof Liebe 
treibt (vgL Lucret. 4, 1171.: amator — postes superbos ungit 
amaracino elc.) : so mochte Salomo, mochten üppige Herren der 
Hauptstadt die verschlossene Thüre des Liebchens benetzen. Magn. 
meint, die „Heldin unseres Stückes'" habe sich die Hände mit Myrrhe 
gesalbt gehabt (!) ; aber dann musslen sie schon vorher triefen , ehe 
sie den Riegel anfasst. ^^a' p^sri] Das erste Verbum ist durch ein 
Synonym verstärkt, um das gänzliche Verschwinden auszudrücken, 
ohne Cop. eben wegen dieser Synonymie; richtig aber um so mehr, 
da sie ihn nachher vergebens sucht, setzt Vulg. dieselben ins 
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Plusqp. — Zieht man den Stamm uy^ion 7, 2., wie billig, bei, so er- 
hellt, dass p)9i-i ungefähr dasselbe was aat) bedeutet (Ku zu Jer. 31, 22., 
vgl. zu dieser St. Spr. 26, 14.). Also entspricht (^JL^ ambivit, 

cinxit, lüüL^ Ring, Kreis (vgl. a3^ = Vm, aU^sX«.^ ^^?^0' ^^^ 
es ist hiernach die Anm. Jer. a.a.O. zu berichtigen, i^ia-ta nKJt*^ "^»ta] 
Die Handlung mit Dpk. als Plusqp. in frühere Zeitsphäre, als p^ari, 
zu rucken, widerspricht, da die Finita ohne Verbindungspartikel alle 
auf gleicher Linie liegen, schon dem Augenschein; und also wird 
von der Punkt, "i^ana da er redete, indem er eben seit V. 3. stumm 

geblieben, der Sinn des Wortes verfehlt. v?<> und gewöhnlicher o<>i 

bedeutet den Rücken wenden und auch hinterher seyn. Möglich also : 
meine Seele fuhr aus hei seinem Fortgehn, so dass "^^ais nur Neben- 
beslimmung des ganzen Satzes sey, und sogar durch i^^a^a (vgl. 2 
Sam. 12, 25., tns'ij Hi. 28, 13. für ws*!^) ersetzt werden könnte. 
So stände das Ausfahren der Seele absolut wie 1 Mos. 35, 18., des 
gleichen Sinnes wie 1 Mos. 42, 28. aV m2c\ Allein wenn er ver- 
schwunden war, so kann das sie überhaupt nicht erschrecken; das 
Folg. lehrt, dass der Mulh ihr keineswegs entsank ; und in dem von 

Dph verglichenen V. aus Hamas, p. 23. steht (^^JöyS) v;^3l^ = 

beinahe. Also vielmehr (vgl. 0(> == uAJL^ == ^y^^): hinter ihm 

drein^ so dass das Wort wie i'^'^n« z. B. 2 Sam. 11, 8. (Hi. 31,7.) 
die Ergänzung nur des finit. bildet; vgl. Jes. 5, 17. a^^i», eig. ge^ 
mäss ihrem Hinterherseyn (Hi. 39, 8. 2 Mos. 3, 1.). — Vgl. 3, 2 *»., 
zu V. 7. C. 3, 3. Im frühem Traume geben die Wächter auf Frage 
keine Antwort, hier ungefragt thätliche. sie nahmen mir mein Ober- 
getoand] Man soll wohl denken, dass sie dasselbe fahren Hess, als 
die Wächter sie daran festhalten wollten (1 Mos. 39, 12.). Aber 
also nun in des Traumes zweiter Hälfte hat sie wie Jes. 3, 23. die 
üppigen Töchter Zions ein 't^t*^; d. i. ein Schleierkleid, leichter üeber- 
wurf, in welchem Damen öffentlich ausgiengen. Der Begriff des arab. 

p^Oj = palla, welche auch aus feinerem Stoffe bestehn kann, fügt 

sich; das Wort selbst gehört indess zu /<^m = dimisit (velum), 

gleichwie w mit yj^ übereinkommt, und "»•»^^ befolgt die Regel 

von a''art, a-^sat u. s. w. die Wächter der Mauern] Nicht Subj., son- 
dern Wiederholung desselben; sich beklagend kommt sie billig auf 
die Thäter, die bösen Wächter, zurück, über die sie zu klagen hat. 
— Vgl. Jes. 62, 6. Diese Wächter gehn in der Stadt herum, sind 
also Wächter des innern Bereichs der Ringmauer. — Wegen V. 8. 
s. zu 2, 7. und 2, 5. Im Ernste kann sie nicht erwarten, dass 
diese Töchter Jerus. ihren Freund finden werden ; der Vers dient zur 
Anknüpfung der Frage V. 9., welche sodann einen erwünschten An- 
lass bietet, V. 10 ff. den Freund zu verherrlichen, n^'i'a] = vor tr- 
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gend einem Geliebten, über ihn hinaus. *t'^t ist einfaches Begriffs« 
worl, und p das vergleichende wie V. lO*'. ; also: was ist er mehr, 
denn ein anderer? was hat er vor einem andern voraus? Nach Dpk* 
fragen sie spottend, und Magn. legt in die Worte harten Tadel: ge- 
gen Beides spricht G. 6, 1.; höchstens liegt in der emphatisch wie- 
derholten Frage ein leiser Vorwurf. 

y. 10 — 16. Die Schilderung des Geliebten. Sul. zeichnet ihn 
zum mindesten wie Einen, der von Kopf bis zu den Füssen ohne 
Fehler (2 Sam. 14, 25.); nur dass die Beschreibung umgekehrten 
Weges vom Kopfe sich zu den Füssen herabsenkt. Vorausgeht V. 10. 
eine allgemeine Aussage, welche durch die Besonderung gerechtfertigt 
werden soll; und eine dessgleichen am Ende fassl rückblickend zu- 
sammen. — weiss und roth] nx eig. glänzend weiss, mehr als laV. 
Die beiden Prädikate sind von ihm, seinem Leibe im Ganzen ausge- 
sagt (vgl. Klag!. 4, 7.), und gelten von den unbekleideten, der Sonne 
ausgesetzten Theilen, z. B. dem Antlitz {Ew.), gerade am wenigsten 
(s. VV. 11. 14. 15.). D1TK bezeichnet eine lichte, angenehme Rölhe, 
mit nsK zusammen das natürliche und unversehrte Inkarnat, nicht 
gerade „das Roth der kräftigen Gesundheit^' (Hengst.), Ausgezeichnet 
vor zehn Tausenden] Oder „Zehntausend", aber nicht „Zehntausenden.'' 
— Mit einem meist militärischen Worte verbunden, geht V*»ai gewiss 
auf ^ÄT Panier zurück; vgl. Hamas, p. 132.: — „als wäre sein Tur- 
ban inmitten der Männer eine Fahne". Hier nun besteht die Fahne 
nicht aus etwas Einzelnem an ihm, sondern setzt sich aus einer Viel- 
heil der Merkmale zusammen. Dem Begriffe des Kai zufolge ist ViA-n 
intrans. Sinnes; und p, nicht = (hervorleuchtend) aus (ihnen, die 
ja nicht beisammen sind), ist wiederum wie V. 9. das vergleichende, 
im Sinne der Entfernung von — , so dass die zehn Tausend eben 
nicht V-un seyen (s. z.B. 1 Mos. 3, 1. 14. Jes. 62, 13). — V. 11 — 13. 
Der Kopf und dessen Theile. Sein Haupt gediegen Gold] Der Kopf 
konnte mit etwas Massenhaftem, das seine Gestalt für sich hat, ver- 
gUchen werden; und er wird hier, indem b den Haarschopf aus- 
schliesst, wie ein Goldklumpen vorgestellt, der röthlich braunen Ge- 



sichlsfarbe halber. Daher auch die Wortw^ahl &^3, von ic 
heisst der Fuchs unter den Pferden (Amrulk. Mo. V. 54. Silv. 
de Sacy, ehr. Ar. II, 12.) und auch dunkelrother Wein (Harir. 
p. 468). tfc, hier Adj., geht auf ^^fi = in Stücke brechen (trans.) 

zurück^ entspricht also dem arab. yjü (von yÄj = ^^a») Gold, wie 

es nemlich in Körner gebrochen oder als Stücke sich vorfindet, 
gegenüber von *ia» Getraidekorn, Als solchem Wechsel von n und t, 
wegen dessen zu Hos. 13, 1. Jon. 1, 13. und Burckh. Arab. pro- 
verbs p. 350. (vgl. auch Jes. 5, 13. mit 5 Mos. 32, 24., und jA^ 

= ^3n) nachzusehn ist, erklärt sich nun auch ö-^inVn als mit fi'^Vt^t 
Jes. 18, 5. identisch. Seine ßoatQvxoi werden mit ßovQvsg verglichen; 
wie denn auch ßoötgvxog, Name für alles Geschlängelte, mit ßorgvg 
verwandt ist, und durch Letzleres auch selber ersetzt wird. So soll 
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auch 1001 Nachl III, 180. gelöstes Haar eines Mädchens verschlun- 
genen) Traubengehänge gleichen; hier aber dasjenige des Junglings 
um so eher, weil es zugleich wie die Traube dunkelfarbig (vgl. exe. 
ex Ham. ed. Schult, p. 427.). — Wegen 12 ^ s. zu 1, 15. an Was- 
serbuchen] Eig.: Wasserbetten. Dieser Zug, hier neu hinzukommend, 
deutet sich durch den Glanz zugleich und die Feuchtigkeit des Au- 
ges (vgl, 7, 5.), welche letztere übr. keine schmachtende vyQorrig. 
Die Milch, in der sie baden, ist offenbar das Weisse des Auges, also 
was vorher die Wasserbäche; und es erhellt, dass dieses und dann 
auch das letzte VGL nicht die Tauben weiter (LXX, Vulg. Syr. Hengst.), 
sondern die Augen beschreibt, um eben die Yergleichung zu recht« 
fertigen. Die Augen baden oder waschen sich als gleichsam Tauben, 
aber diese selbst sich nicht in Milch. Tritt nun dergestalt b der 1. 
Vti. gegenüber, so lässt sich auch über MtVts-^y entscheiden. Mit 
Ibn E. und Ja. lassen Rosenm. und Winer (im WB.) sich durch 
B'^wVö, nsnlpö (insilio gemmarum) leiten ; tk^ö sey der Ringkasten des 
Edelsteins, das Auge sitze super fundo s. cavitate oculi. Allein da 
jene beiden Wörter Einßillung bedeuten, so wird auch ^KV)^ nicht 
Ausßllung seyn, noch weniger der Ort derselben ; und das Umschla- 
gen der Tauben in Edelsteine befremdet billig. Mit dieser übr. ver- 
wandt ist die Erkl. von Magn.i in Einfassung thronend^ welche des 
Beweises um so mehr bedürfte, da auch V» sich nur mit Mühe fügt. 
Vielmehr in dem Ausdrucke Wasserbetten erscheinen die Wasser als 
der Inhalt, welcher sie erfülle; und nehmen wir demzufolge an, 
MK^ö V> entspreche dem '» '^p'^t« V:>: so bedeutet ^kVö (wohl richtig 
punktirt) Füllung, Fülle; und V:^ ist des nemlichen Sinnes wie vor- 
her (vgl. Ps. 1, 3. mit Jer. 51, 13.). Es ist die convexe Gestalt 
der Augen, welche, wenn dieselben nicht „hohl" und eingefallen sind, 
die Aufmerksamkeit fesselt. Dpk. übersetzt nach der Yulg.: am 
reichen Quellwasser, möchte aber im Gomm. Einfassung = Rand 
des Baches (nach Cocc) vorziehn, und mischt so beide Male die 
Vergleichung in die Sache. Dgg. richtig im Wesentlichen schon 
Vat.: juxta vas plenum lacte. öwnn nai^a^] Durch 6, 2. bestimmt 
sich der Begriff näher. t^Ai'^y ist erhöhtes Erdreich, etwa ein Garten- 
beet; und so mit einer Rabatte vergleichen sich die Backen nicht 
übel, da der Hals gegen sie zurücktritt und in der Richtung auf das 
Kinn sich ein Winkel bildet. Die Verss. lesen, scheinbar zum Du. 
passend, f^'y^'^y; allein die beiden Backen sind vereinigt, und die Eine 
Rabatte hat ihre zwei parallelen Seiten. Mit Recht also scheint un- 
sere Punkt sich an den Mangel des i gegenüber von 6, 2. gehalten 
zu haben. nnVnaö] ruini3> mochte leicht auf ^J^a» führen, wovon der 
Plur. mit Endung des Fem. 8, 10 vorkommt; und es sollen nun 
diese Thürme eine Art der höchsten mit Gewürzkräutern bepflanzten 
Rabatten seyn (Ew.'), oder auch Pyramiden von wohlriechenden Ge- 
wächsen (Hengst.). Aber legte man wohl derartige Rabatten an, 
und errichtete man solche Pyramiden? Bleibt man bei dieser Punkt, 
so werden die ta'npnä für Gewürze, Salben zu halten seyn, und die 
Thürme sodann wirklich für pyxides (z. B. /. Cappell) oder loculi 
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tabernae unguenlariae ; vielmehr aber lese man mit LXX (tpviyuifai 
(ivQS^iTii) rSV'ia«, ein Parle, wie vorher welche stehe und nachher. 
Die Beziehung desselben wurde bei der Aussprache r^^^y zweifelhaft 
seyo. Da aber die Yergleichung gerechlfertigt werden soll, und da 
b*»np^tt = ^"'ovz , also doch nichts Neues zur Beschreibung der Ra- 
batten hinzukäme, so sind selbst bei dieser Punkt nach Analogie von 
12 ^ die Worte (mit LXX) zu "i^nV zu ziehn. — Der Jüngling ist 
auch nicht allzu jung, nicht als Knabe zu denken. Seine Wangen 
sprossen das erste Barthaar, den Flaum, welchen Pindar olvav^ 
nennt (Nem. V, 6.), unser Dichter mit &va, wohlriechenden Kräutern, 
zusammenstellt. Der Umstand aber, dass man den Bart zu salben 
pflegte (Arvieux S. 52. und Anm. 16., P. della Volle II, 98., Reiske 
zu Tarafa p. 46.), wird benutzt, um ö«3 durch a-^np^tt zu ersetzen, 
als wenn die Barihaare wie Pflanzen diese Salbe erzeugt und aus- 
geschwitzt hätten. Durch Metonymie bezeichnet das Wort Salben- 
pflanzen; die Punkt, wird, da ein Substantiv wunschenswerlh , nicht 
anzufechten seyn. V^a endlich steht auch 4 Mos. 6, 5. vom Wach- 

senlassen der Haare; und xa»> bedeutet arab. geradezu Bart. — 

Die Lilien bezeugen nicht, dass seine Lippen weiss (Eto.) , sondern 
die Lippen (4, 3.), dass die Lilien rolh sind (zu 2, 1.). träufeln 
flüssige Myrrhe] Zu V. 5. Naturlich ist die Aussage nicht mit dem 
Syr. u. s. w. auf die Lilien, sondern auf die Lippen unmittelbar zu 
beziehn; und man hat sie, da seines Sprechens V. 16. gedacht wird, 
nicht auf die „liebliche Rede" (Targ» HengsU), sondern mit Rosenm* 
auf den „bene fragrans oris halitus" zu deuten (vgl. 7, 9. Silv.d- S. 
ehr. Ar. II, 151.). — V. 14. Die Hände und der Leib, goldene 
Stäbe] durch den Umstand, dass in dieses Gold Edelsteine eingesetzt 
sind, wird für Wa die Bedeutung Ring empfohlen ; und so nach Cocc» 
erklärt thesaur. p. 287. Gesen, : nimirum digiti manus incurvatae an- 
nuli flguram referunt. Allein davon abgesehn, dass man bHn oder 
r^yjaxa erwarten sollte, so steht ja nicht die gekrümmte Hand («la) in 
Rede, sondern die ausgestreckte, die Finger derselben; und also be- 
deutet von VVa wälzen Wa hier Walze, Cylinder (/. D. Mich, zu 
Lowth de sacr. po. p. 637.). Die Finger machen die Hand aus 
(Hamas, p. 390.); und wenn man sagen kann: seine Hand ist gol- 
dene StSbe, für: sie besteht aus solchen (Jer. 24, 2.), dann auch: 
seine Hände sind u. s. w. «"»«^ra a*>M^)3toj Diess deuten mit Gesen. 
a. a. 0. Dpft. Rosenm, Magn. auf die Nägel, was — Hengst* zu hö- 
ren — „offenbar geschmacklos.*^ Aber nicht die Erklärung, welche 
sich dem Geschmacke des Gedichtes zu fügen hat und fügt, verdient 
solchen Tadel; und wir haben hier noch nicht das stärkste Beispiel 
der Abweichung von unserem Geschmacke. Der specielle Zug heischt 
specielie Deutung, wofern nicht ins Blaue hinein geredet ist; und 
einen Edelstein nannten auch die Griechen Onyx. Dieser könnte un- 
ser tD''»*^ seyn ; doch hält man den Letztem vielmehr für den Chry- 
solith der Alten. So lange er indess nicht sicher bestimmt ist, sind 
wir auch nicht befugt, mit Gesen, und Rosenm. die Nägel (einer nicht 
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üppigen Mannsperson vgl. Hamas, p. 95. comm., 575) gefärbt zu den- 
ken , zumal da Alhenna in Pal. noch eine seltene Zierpflanze war 
(1, 14.). — Uebersetze nicht: ausgelegt oder besetzt, sondern einge^ 
fassl mit Tarsisstein (Eto^); denn diessmal heissen eben nicht die 
Steine, sondern die „Stäbe" d'^k^a», indem ihre Spitzen damit ge- 
krönt sind. Sein Leib ein Bildwerk von Elfenbein] Wegen V. 4. und 
trotz Dan. 2, 32. will Hengst. : sein Inneres, seine Eingeweide ! aber 
umgekehrt ist p'^n, der Busen des Gewandes, auch die Brust hinter 
demselben. — Da Sul. schon geraume Zeit am Hofe lebt, so ist ihr, 
wie von Myrrhe u. dgl. V. 13., so hier von Gold Edelsteinen und 
Elfenbein zu sprechen geläufig. An Q'^^'^Va (d. i. länglichten Ringen) 
von Gold mochten Vorhänge befestigt seyn (Esth. 1,6.); Edelgestein 
kam aus Ophir und Saba (1 Kon. 10, 11. 10.); auch, dass Salomo 
ein Kunstwerk von Elfenbein herstellte , wird ausdrücklich erwähnt 
(1 Kon. 10, 18. vgl. 22.). Schwerlich zwar Hessen die Hände hier 
in a an dessen n^t; denken; und es steht uns frei, die Gestalt von 
t^v9 hier menschlichem Leibe genugsam zu verähnlichen: das Dritte 
der Vergleichung liegt wesentlich sowohl in der Glätte des Elfen- 
beins, als in dem matten Weiss, das ins Gelbliche spielt. Da die 
Hände in a Gold sind, wie das Gesicht V. 11. und die Füsse V. 15. 
ebenfalls, so gilt es ofTenbar den unbekleideten Theilen. Der Leib 
dgg. ist für gewöhnlich mit der linnenen nains bedeckt; und Verhül- 
lung wird in b mittelbar von ihm ausgesagt. Diese kuttonet trug 
auch das weibliche Geschlecht, nicht immer mit Gürtel; sie kann 
und darf nicht durchsichtig gewesen seyn : wie kann nun Sul. so 
wie geschieht von seinem Leibe reden? Das Gewand war vorn offen, 
bildete einen Busen (s. z. B. Spr. 6, 27. Jer. 32, 18); und Analo- 
gie Hess einen Schluss zu. Uebr. spricht nur durch ihren Mund 
der Dichter, gehüllt in Sapphire.] Das Kleid ist also blau, wie der 
S. der Alten d. i. Lasurstein, lapis lazuli. Die Vergleichung hat das 
Unzutreffende , dass das Elfenbein wohl zwischen den Steinen , . mit 
denen es besetzt war {Vulg.: distinctus), durchblickte, während den 
Leib das Gewand ganz bedeckt, und seine Aehnlichkeit mit Elfenbein 
dem Auge verborgen bleibt. — V. 15«. Zu ausführlich geralhend, 
würde die Beschreibung den Leser ermüden. Theile des Gesichtes, 
Hals und Brust übergieng der Vfr; wahrscheinlich aber nicht jenes 
Grundes halber, sondern aus feinem Schicklichkeitsgefühle lässt er 
Sul. nunmehr nicht von ü*:yy: sprechen, p^v ist, wie z. B. aus Rieht. 
15, 8. (vgl. „Hals über Kopf) hervorgeht, die untere Fortsetzung von 
tj^;, das Bein vom Knie abwärts. Marmorsäulen] Eig. : weissen Mar- 
mors. vtD wird sich lediglich auf die Farbe bezogen haben, während 
nicht einmal die „Säulen" gerade Festigkeit und Stärke aussprechen 
(vgl. Amru b> KeUh. Mo. V. 18.). Von solchen Säulen mochte der 
Dichter übr. aus Anschauung wissen, gegründet auf Gestelle von 
Goli\ Fundamentirt oder basirt auf solche, welche ihr (der Säulen) 
"f^o^ bilden. Diese Gestelle entsprechen den Füssen. Man gieng 
meistens baarfuss (s. V. 3.), und die Sandale liess den obern Theii 
des Fusses ungeschützt. — V. 15 ^ Nachdem die Schilderung das 
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Einzelne durehwandert hat und an ihrem Ende angelangt ist, be- 
trachtet der Dichter das Gesammtbiid und zieht er das Ergebniss. 
sein Anblick wie der Lih*] D. h. (vgl. Jer. 46, 18.) so herrlich und 
majestätisch ; genauer übr. : — gleich demjenigen des X. Nachdem 
a zu den „Wurzeln der Fusse^' (Hi. 13, 27.) gekommen, lag Ver- 
gleichung mit einem Berge, der ebenfalls gewurzelt ist (Hos. 14,6.), 
in der Nähe ; der Libanon aber führt sofort auf die Cedern. — '^'^na 
fassen Targ» Ew> Magn. BöUch. als == Jüngling. Allein man er- 
wartet ein Eigenschaftswort, oder aber nicht den Plur.; welcherlei 
Junglinge sind denn die Cedern, zumal alte? Besser: herrlich, oder 
genau: auserlesen wie C (vgl. Jer. 22, 7. 2 Kon. 19, 23.). Das 
Wort ist aber nicht zu in»*!» Präd. Von einem 'nn^'o konnte man 
schwerlich "^ina sagen ; und es ist nicht auf die Grösse (Am. 2, 9.), 
sondern auf die treffliche Beschaffenheit des edeln Baumes überhaupt 
Bezug genommen. Da ferner in«i» von "^v^ getrennt ist, so darf 
man Letzteres auch nicht für Appos. des Suff. (vgl. Ps. 69, 4.) hal- 
ten ; vielmehr liefert dieser Gen. in lockerer Satzverbindung (vgl. z. B. 
5 Mos. 15, 21.) leicht das Subjekt. — V. 16. Nachdem die Beschrei- 
bung seiner Gestalt vollendet und abgeschlossen ist, kann der Vfr 
nicht fügUch mit einer Einzelheit wieder darauf zurückkommen. Dem- 
nach fassen wir l^n nicht mit Böltch (und Magn.) als „Kussmund", 
indem die Stellen 7, 10., wo die Personen andere, und 2, 3. vollends 
nichts beweisen, sondern mit der Mehrzahl der Ausll., auch Hengst, 
(s. zu V. 13.), als Organ der Rede wie Hi. 6, 30. 31, 30. Spr. 5, 
3. 8, 7. Erst das Sprechen verräth, dass der V. 10 — 15. geschil- 
derte schöne Körper auch eine Seele hat (vgL Umhr.) ; und wenn 
ps^b Spr. 16, 21. den Lippen beigelegt werden kann, so darf meto- 
nymisch statt der Reden (vgl. Ps. 55, 22.) auch der Gaumen ^yr^'o'o 
heissen. sein ganzes Wesen Lieblichkeit] Er ist durchaus liebenswür- 
dig. Nach der Andeutung, wie er auch geistig geartet sey, mochte 
mit "^Va zusammengefasst , und sofort auf das Ganze der Schilderung 
zurückgeblickt werden. Zum Formellen in b vgl. 2 Mos. 3, 15. — 
C. 6, 1. sprechen die zuletzt Angeredeten, welche oben V. 8. viel- 
leicht finden, was sie hier suchen wollen. Die Beschreibung, welche 
SuL von ihrem Freunde gegeben hat, erregte nothwendig die Neu- 
gierde der Damen ; sie wünschen wohl ihn ebenfalls kennen zu ler- 
nen und wollen ihr ihn aufzusuchen behülflich seyn, nicht eben in 
selbstsüclitiger, böslicher Absicht. Allein ungesucht dürfen sie ihn 
finden, aber ihn nicht suchen; sie interessiren sich der Liebenden 
schon zuviel um ihn (vgl. V. 3.). Also enthält ihre Antwort V. 2. 
durchaus keine brauchbare Anweisung, sondern lautet neckisch und 
zugleich schalkhaft, indem Sul. einen Sinn mit den Worten verbindet, 
den nur sie selber kennt. Wo hat er denn seinen Garten? und wie 
gelangt man dahin aus dem Harem? Aber solche Gelände von Wörz- 
kräutern besitzt er wohl auch in seiner Heimath nicht, geschweige 
da, wo er sich jetzt aufhält; und vollends treibt man in den Garten 
keine Heerde. Er ist z u ihr nach Jerus. gekommen ; der Garten 
wird wie 4, 12 — 5, 1. bildlich zu nehmen seyn. Die Fassung in 
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b wird durch a bestimmt: als Hirt wartet er seines Amtes anch im 
Garten, und die Lilien stehn unter den würzigen Pflanzen der niai^y; 
dass Sul. selbst ein liiium (G. 2, 1.), quod inde excerpere possit, 
scheint kraft des Plur. und des 3. V. dem Dichter nicht im Sinne zu 
liegen, rr] Wie 6, 11., weil aus dem Hause, also abwärts (vgl. ^9 
1 Kon. 20, 43. Hos. 11, 11.). — V. 3. Ihre Worte V. 2. lehnen 
jede, auch die entfernteste Betheiligung Fremder an ihrem Geliebten 
ab ; die Bekräftigung V. 3., dass sie gegenseitig sich angehören, schliesst 
indirekt Dritte aus, und hängt so innerlich mit V. 2. zusammen. — 
Vgl. 2, 16. Die Umstellung beruht auf Zufall oder beabsichtigt Wechsel. 



Sechster Auftritt. Cap. 6, 4 — 7, 1. 

Salomo zur Sulamit; nach ihm sie mit ihrem Geliebten. 

lieber den Sprecher der vier ersten VV. kann kein Zweifel ob- 
walten. V. 4 ». 5 *>. — 7. wiederholen sich Worte Salomo's aus 4, 
1 — 3. , die er hier aber an die Sul. hinredet ; denn keiner andern 
kommt es zu, dass sie ihn mit Blicken ansehe, die er nicht ertragen 
kann. Ebenso sicher scheint der 9. Vers vom Geliebten der Sui. 
gesprochen zu seyn; denn, legte der Vfr diese Worte in Salomo's 
Mund, so würde er durch ihre Aehnlichkeit mit 5, 2. geflissentlich 
auf falsche Spur leiten. Was wird aber Sal. von ihrer Mutler wis- 
sen? während Sulamits Geliebter allerdings ihre Mutter, das Haus, 
wo Beide wohnen, wohl kennen dürfte s. zu 8, 5. — 8, 2. 3, 4. 
Hier ist Sul., wie früher im Munde ihres Freundes, selbst eine Taube, 
Sal. nannte 1, 15. Tauben ihre Augen; aber sind das V. 5. nunmehr 
Taubenblicke? Freilich hängt Vers 9. noch mit V. 8. zusammen, 
diess inzwischen gegensätzlich, so dass ein Anderer, welcher per- 
sönlich, oder für den der Dichter die Worte des 8. V. mit angehört 
hat, der Sprecher seyn kann. Vor V. 10. würde in Prosa *ibK^ 
einzusetzen seyn, VV. 11. 12. spricht offenbar die V. 10. Fragliche, 
nemlich (7, 1.) Sul.; und es kommt lediglich darauf an zu bestim- 
men, ob Rede derselben von damals jetzt angeführt werde, oder ob 
sie selber zu dieser Frist also redet. Das Schwierige der ersteren 
Annahme lässt sich bei genauerer Betrachtung nicht verkennen. Der 
ihre Worte anfuhrt, würde nunmehr ihr Geliebter seyn, — der niekt 
nothwendig sich in Suiamils Nähe befand, nicht gewiss was sie sprach 
gehört hat. Auch sieht man nicht, zu wem und zu welchem Zwecke 
Sul. namentlich die Worte des 11. V. gesprochen, damals was sie 
damals gethan habe auch gesagt haben sollte; und wenn sie bei je- 
nem Anlass ihre Berechtigung hatten, so sind sie doch nicht für die 
Gegenwart bedeutend genug, um sie aufzufrischen im Gitat. Denke 
man endlich als jetzigen Sprecher welchen man wolle, den Hirten 
oder Sal., so würde er nicht eigenes Wort neben fremdem, sondern 
Wechselrede dritter Personen länger fortführen und im Unterschiede fest- 
halten: was zu leisten und an die Leistung zu glauben schwer fällt. 
Vielmehr Sul., welche noch V. 7. zur Stelle war, spricht jetzo selbst; 
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Rede and Handlung des Abschnittes gestalten sich und ordnen sich 
dem Ganzen ein etwa in folgender Weise: 

Nachdem Sul. erst noch V. 3. sich selbst angelobt hat, ihrem 
Freunde treu zu bleiben, kommt der König eben recht mit erneuer- 
tem Liebesantrag. Sie wirft auf ihn, wie er zu reden anhebt. Blicke 
des Zornes und Hasses; und wie er sich dadurch nicht hindern lässt 
mit seinen Schmeicheleien fortzufahren, so dreht sie ihm folgerichtig 
den Rücken zu. Hier steckt nun, da Salomo's erste Begegnung mit 
Sul. seit 2, 2. auch seine letzte ist, der SchlQsssel für das Verstand- 
niss von V. 8. Sal., ein König, des vergeblichen Werbens ungewohnt 
und nunmehr überdrüssig, erinnert sich, dass es noch mehr Mädchen 
giebt (vgl. Iliad. 9, 395.), dass er selbst deren eine ziemliche Anzahl 
sich eingelhan hat ; er geht ab, um 7, 2 ff. mit einer andern zu liebeln, 
wie er es auch 2, 4. schon gemacht hat. Voll Entzücken fliegt nun 
Sulamits Geliebter herbei (V. 9.)} um es auszusprechen, dass jene, 
deren Sal. sich getröstet, seinem Mädchen selbst den Preis zuerkannt 
haben. Die freudig bewegte Sul. entsinnt sich dessen (V. 11.): Ach 
ja, es war damals; ich war hinuntergegangen u. s. w. Die Worte 
7, 1*. sprach der unmittelbar vorhergehende a'^na "^to», gleichwie 8, 
5^ «nnSn spricht; und jetzt citirt dieselben wie auch in b ihre Ant- 
wort Sul., indem sie mit ihrem Thun auch, was damals gesprochen 
wurde, sich lebhaft vergegenwärtigt. 

Die Deutung dieses Abschnittes ist den Erklärern allen mehr 
oder weniger misslungen; ihre Widerlegung liegt in Obigem. Wer 
für den Geliebten Sulamits eben den König hält: die Allegorie und 
die Sorten Döpke und Delitzsch beseitigen sich von selbst ; aber auch 
Auffassungen, welche von Dreizahl der Hauptpersonen, Einheit des 
Gedichtes und Fortschritte der Handlung ausgehn, verunglücken hier 
unter dem Einflüsse des Irrthums, als ob G. 3, 6 — 11. Sul. mit Sa- 
lomo vermählt worden, die Rede 4, 1 ff. an Sul. gerichtet wäre. 
So konnte Umbr* meinen, die Königin Sul. wandle schwermüthig jetzt 
im Nussgarten des Königes, verloren in den Rosenbildern vergange- 
ner Zeit; — das mochte sie immerhin thun , aber warum es auch 
sagen? Während ferner die Frage V. 10. Umhr. dem Dichter in den 
Mund legt, lässt Eto. seinerseits den SaL die ganze Wechselrede V. 
10 — 7, 1. citiren; wo man dann künstliche Modulirung der Stimme 
hinzudenken mag. Allgemein aber wird der 9. Vers dem Sprecher 
des 8. zugetheilt, und so der Wendepunkt, welcher die Entscheidung 
bringt, übersehen. Nur BöilcJu findet in „die Einzige ist sie ihrer 
Mutter , das Goldkind ihrer Erzeugerin " Worte der Königin - Mut- 
ter; und V. 11 ff. lässt er die „ Winzerin '^ jetzt zuerst sprechen, 
dergestalt zwei Vorwürfen, welche z. R. die Ewaldsche Erkl. treffen, 
entgehend. Aber die Einführung der Königin -Mutter ist ganz unbe- 
wiesen; auch zerreisst sie was zusammengehört; und im Uebr. lässt 
auch Böileh* VV. 9. 10., ja 7, 1 am Schlüsse den Sal. reden. Von 
Magn., welcher unsern Abschnitt in fünf Bruchstücke trennt, steht 
weiter nichts zu melden, und von Dpk, lediglich, dass er V. 4 — 9 
noch zum Vorhergehenden zieht, nachdem die Schilderung des G.e- 
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liebten _5, 10 — 16 nur auf einen König passen soll, welcher nun 
V. 4. überraschend eintrete. 

V. 4 ff. Sal. spricht , wahrscheinlich allein der Sul. gegenüber, 
nicht im Kreise der Hoffrauen. Es führt nemlich im Folg. nichts 
auf Anwesenheit der „Töchter Jernsalems'% in welchem Falle Sal. 
V. 8. nicht veranlasst wSre sich zu entfernen; und ebenso setzt 
auch das Stück 7, 2 — 11. keine Zeugen voraus. Schwerlich mach- 
ten die Hoffrauen sich ohne Sul. (dgg. V. 1.) auf den Weg, ihren 
Geliebten aufzusuchen. Nachdem ihr Anerbieten nur eine ironische 
Aufnahme gefunden hat, zogen sie sich zurück; Sul. mochte schon 
V. 3. allein seyn. une Tirxa] Der Stadt gab den Namen (nicht ihre 
Lage bloss, sondern) ihre Beschaffenheit überhaupt; an diese, nicht 
an die Wortbedeutung denkt der Vfr. Sie lag diesseits vom Jordan, 
und kraft der Jos. 12, 24 zunächst vorher genannten Städte (lies 
^"^H^) ziemlich gen Norden; vielleicht, da auch eine Manassitin so 
heisst, in Manasse , wahrscheinlicher im benachbarten Isaschar , dem 
Slammgebiete ßaesa's (s. zu 1 Kön. 15, 21. 14, 17.), wo auch Ma- 
nassilische Städte Jos. 17, 11., doch Tirza nicht unter ihnen, hin- 
verlegt werden. — Dass neben Jerus. gerade Tirza genannt wird, 
welches auch einmal gleichzeitig mit Jerus. Hauptstadt war, führt 
auf ebendiese Zeit als diejenige des Vfs. Wenn er aber den Sal., 
welcher in Jerus. selbst wohnt und redet, Tirza gleichwohl voran* 
stellen lässt, so erklärt sich diess genügend nur durch die Annahme, 
dass dem Vfr dagegen Tirza näher lag, d. h. dass er dem nördlichen 
Reiche angehörte, lieblich wie Jer.] Vgl. Klagl. 2, 15. HengsU meint, 
hier werde von Thirza zu Jerus. aufgestiegen. Unbewiesen! ti^tMa 
schreitet eher hinab (vgl. 1,5. mit 1, 8.) und natK seitwärts, schreck" 
lieh wie Bannerschaaren] Hier kraft 5 ^ in vollem Ernste, dgg. V. 10 
nur rhetorisch wiederholt. — Das Zeitwort ^n s. Ps. 20, 6; ins 
bedeutet eig. mit Vjn angethan, um ein Panier geschaart seyn; es 
sind aber nicht solche r^'isrT^ {Ihn E.) gemeint, denn njh^ als leben- 
diger Inhalt des Lagers ist Mask. (1 Mos. 32, 8. 9.), sondern das 
Fem. drückt wie in nn*iK und n^^a (vgl. auch Jes. 7, 2. Rieht. 18,7.) 
den Begriff des CoUektivs aus. Aber also gemäss dieser Vergleichung 
ist ihm Sul. nicht bloss eine naq&ivog aldolfi. denn sie machen 
mich furchten, ■►as'^n'in] Die dunklere Stelle Ps. 136, 3., vielleicht 
verdorben (vgl. RichL 5, 21.), ist für die Bestimmung des Begriffes 

unbrauchbar; ^^J*^» steht z. B. von einem erschreckenden Gerüchte 
{Knös, Chr. Syr. p. 111.), und s^s\ (z. B. Ham. p. 283. 332.) 

wird durch O««^ terrefecit erklärt. Es liegt Mehr und Anderes 

in dem Worte, als blosses Einflössen ehrfurchtsvoller Scheu. Auch 
würde Solches eher von ihrem Anblick, d. h. dem sie Sehen, nicht 
ihrem Sehen auszusagen seyn; und so liebt kein Sultan ein Land- 
mädchen. Ew. deutet : „Ich kann dich nicht sehen, ohne mein Herz 
zu verwunden"; aber da sollte vielmehr er seine Blicke von ihr ab- 
wenden. Dpk. zieht vor: ferocire me faciunt, sie setzen mich in 
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Gliilh ; dein Blick ist nnwiderstehlieh. Allein solcher Sinn von v^wur. 
wird durch die Dialekte nicht bestätigt, und motivirt die Bitte i^i "^^orr 
nicht genugsam. Solche Augen wQrden auch eher die seinigen ge- 
fangennehmen (vgl. die zu 4, 9. angeführte Stelle aus Omd>)z statt 
dass sie ihre Blicke von ihm wegwenden soll, würde er seine Augen 
nicht wegwenden können. Freilich mit der Ansicht, dass die Jung- 
frau den Geliebten SaL aufgesucht habe, lässt ein ernster, ja strafen- 
der Blick sich nicht wohl zusammenreimen. -^ V. 5 ^. nun bis V. 7. 
redet Sal. an die Sul. hin, was er 4, 1 — 3. zu einer Andern gesagt 
hat; denn das Gefühl, welches sich auf Eine beschränken würde, 
hegt der Schmetterling für alle, d. h. für keine. Der Dichter lässt 
ihn ein auswendig gelerntes Sprüchlein hersagen. Dnrch die Wie- 
derholung wird aber die Schmeichelei fad auch für den Leser ; und 
wenn man nunmehr wünscht, dass die Pauke ein Loch kriege, so 
kann dafür Ralh geschafft werden. Nemlich von Anfang an kann 
Sal. nicht beabsichtigen, dass seine Rede auf V. 8 f. auslaufen solle. 
Als Sehilderung des Einzelnen ist sie darauf angelegt, wie G. 4. durch- 
geführt zu werden (vgl. 5, 10 — 16. 7, 2 — 6.); und man sieht nicht 
ein, wie das bis V. 7. Vorgebrachte schon genügen könne, um darauf 
hin in das begeisterte : Eine ist meine Taube u. s. w., auszubreehen. 
Alse leitet nicht Vers 8. den 9. ein, setzen nicht die VV. 8. 9. den 
7. fort; sie lenken seitwärts, und es wird seinen Grund haben, wa- 
nun Sal. das Lob ihrer Reize V. 8. plötzlich abbricht. Das Aiisblei- 
ben von 4, 3 >. soll wohl einen Zwischenraum, eine Pause andeuten, 
nach welcher er seine vergebliehe Bemühung wieder fortsetzt, — 
immer umsonst, so dass ihm endlich V. 8. die Geduld reisst s. d. 
Einl. -^^ Sechzig sind ff.] V. 9. ist das erste m^m Snbj., ebenso die 
Zahlwörter hier grammatisches, während sie logisch betrachtet wie 
"iBDb y*» iu b Präd. seyn würden. — Die Zahl der forstlichen Frauen, 
=sz Königinnen (vgL 1 Kön. 11, 24 mit Hi. 29, 25.), Salomo's wird 
1 Kön. 11, 3. zu 700, diejenige der Kebsen zu 300 angegeben. 
Aber man sollte wirklich erwarten, dass der Letztern mehr seyen, 
denn Jener; beide Zahlangaben sind als sehr grosse runde verdäch- 
tig; und beide, zumal die erstere, seheinen übertrieben zu seyn, um 
so mehr da Artaxerxes Mnemon ^^0 vcckkunlöfg hat {HularcK c. 27.), 
Sehaeh Sefi drei Frauen und bei 300 Beischläferinnen {Olear. p. 
445 ff. VgL 432.), Abdul Medschid über 350 Weiber. Selbst die 
Zahl 60 hier scheint noch zu hoch gegriffen (vgL 2 Chr. 11, 21.). 
Sie könnte sich aus der Sechszahl (?) der Völker 1 Kön. 11, 1. ent- 
wickelt haben (vgl. Hengsu)^ ordnet sich indess wohl eher mit den 
60 C. 3, 7. zusammen, zwischen die sechs Hi. 5, 19 (vgl. Dan. 3, 
1.) und die sechshundert Rieht. 18, 11. 2 Mos. 14, 7. 1 Sam. 27,2. 
VgL 22, 2., als grössere runde Zahl wie sexaginta Cic. Verrin. I, c. 
125. neben dem gewöhnlichen sexcenti. Wenn aber der Dichter 
Wahrscheinlicheres giebt, als der Historiker, so hatte bis zu Jenem 
hin die Sage offenbar nicht Zeit genttg, ihre Geschäftigkeit zu ent- 
falten. Die Auswege: in seiner ersten Regierungszeit habe Sal. noch 
keinen so ungeheuren Harem gehalten, oder: der Historiker gebe die 
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GesanuDtzald der Fmiei av, wekhe SuL adbea xmi lach einander 
halte, ftthreD nicht weit; denn Uebertreibnng und Miss^iiOltBiss 
bleiben gleiehwofaL & auch zu b; nach Hen§9L öbr. bandelt es sieb 
um den Hof des bivmliscfaen Salemo. «md Dumm smd (d. h. giebt 
es) ohMe Zabt] Xan darf die obige Differenz nicht mit den rmh^ aus- 
gleichen wollen; dem diese bilden deutlich eine dritte Classe, und zw«* 
welche ansserbalb des fiareHK. — Die Aussage bt sehr wahr, diese 
Wahrheit aber ni«ht neu, und sie hat hier eine Stätte nur, wenn 
Sal. »ch selbst an sie erinnert; mit dar gew. Auffassung behalten 
die Worte etwas Lahn»es. — V. 9. Der König giebt sein Uoterfaugen 
auf; die Treue hat ihre Prüfung bestanden, die Liebe hat gesiegt 
Unverkennbar auch spricht sich hier eine Freude (des Geliebten) aus, 
die fast Ton Sinnen kommt; die geflügelten Worte des V, erscheinen 
völlig wie eine erste Entladung der Gefühle und haben nichts von 
dem Geschlichteten einer FortseUung der Rede mitten in ihrem Ver* 
laufe. — Ibr Freund bezeichnet sie zum Theile mit den gleichen 
Namen wie oben 5, 2., und gedenkt ihrer MuUer wie S, 5. mit dem 
selben ParalL von t» und trffn. — Zum 2. und 3. Gl. von a vgl. 
Spr. 4, 3. Hier ist wtr Präd. und irn Subj., = einzig ist — die 
Einzige isi sie ihrer Mutter, ma, hier mit der Beziehung des An* 
gehorens, bedeutet nicht wie V. 16. r«tn, sondern die Efkarene 
(LXX, Vulg. Syr.) ; ^^ ist oausondem ein Ding von andern (^. Jer. 
23, 28.) und absomdem von Solchem, was ihm anhaftet, z. B. Flecken. 
Aber also ist sie nror« ^ ää« »rrw (vgl. i Mos. 22, 2.). — Der 
2. VH. nachgebildet seyn durfte Spr. 31, 28. Die was entsprechen 
den rnnAs V. 8.; und die Worte scheinen zu V. 8. eine gegensStz* 
liehe Haltung zu behaupten. Die Königinnen n. s. w. ordnen sich 
selbst der SuL unter, denn mit dem ^nn verhSilt es sich umgekehrt 
wie mit tn? Hebr. 7, 7.; sie müssen gleichsam sich selber die Sul. 
vorziehn, weil Sal. sie zusammen V. 8. endlich der Einen Spröden 
vorziehn will. Wenn so V. 9. der Geliebte spricht, so bringt 9 \ ff. 
hinter dem Preise der Unschuld u. s. w. Neues, das Lob ihrer 
hehren Schönheit; beide VlIH. sind einander beigeordnet und machen 
Front gegen V. 8.: der Sprecher stellt in a seinen Gegensatz auf, 
und entkräftet durch b die Aufstellung Salomo's. Redet dgg. der 
König, so gehört b als Beleg sich unterordnend zu a, und ftUirt auf 
gleicher Linie fort, während doch von etwas Anderem, ihi;er Schön* 
heit, die Rede wird. Gedachte er V. 8. der Königinnen u. s. w., 
um sie seiner Taube nachzusetzen, so wäre das ja V. 9 *. geschehn ; 
sollen sie selbst aber dieselbe verherrlichen, warum folgt 9^. nicht 
unmittelbar hinter V. 8 ? Die Aussage V. 8. war entweder durch 9 ^ 
oder durch 9 ^. zu ergänzen, aber nicht durch beide Hälften zugleich. 
Schliesslich ständen so die Königinnen u. s. w. ganz auf die Seite 
des Sprechers, mit ihm einstimmig im Preise des Landmädchens: 
wozu dann, wenn ihr Urlheil noch neben dem seinigen fflr ihn einen 
Werlh hat, vorher 9*. sie selber herunterwerlhen ? — V. 10. S. die 
Einl. zu dem Abschn. Rosenm,, auf 3, 6 sich berufend, trennt den 
V. vom Vor. ab, um mit der Rede des „sponsus" V. 10 — 12. seinen 
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10. Abschnitt zu beginnen, welcher bis 7, 12. reiche. Allein C. 3. 
brachte Vers 5 wie 8, 4. einen Abschloss, hier dgg. wird deutlich 
angeschlossen; denn die Worte sind ein VVn auf ein weibliches We- 
sen, wie es scheint, beim ersten Ansichtig - werden (vgl. rrwi V. 9.). 
Mit Recht also legt Ew,, welchem & Hirzel und BöUch. folgen, die- 
selben jenen Frauen V. 9. in den Mund. Ebenso, aber (wie Dpk,} 
eine neue Scene beginnend, HeüigsU und Del.; wogegen Hengst, mit 
diesem Y. eine Rede des himmlischen Salomo schliesst Die Spre- 
chenden stellen sich unverkennbar auf Salomo's Seite hinüber (vgl. 
Y. 4.) ; die hier Gemeinte scheint zum voraus die Nemliche zu seyn, 
und ist nunmehr kraft der Beziehung des Pron. eben die „Taube'' 
des 9. V. (S. im Weitern zu V. 11.). die da überragt wie das 
FrÜhrolh,] welches vom Himmel her über die Berge (Jo. 2 , 2.) ins 
Land schaut. Wie V. 4. mit irdischen Gegenständen wird sie hier 
mit solchen am Himmel verglichen. Sie kommt ihnen überhaupt, 
so weit der aller Mythologie abholde Hebraismus das zulässt, wie 
eine überirdische Erscheinung, wie ein himmlisches Wesen vor. — 
Vgl. Hi. 31, 26. — »na hier = fleckenlos, glänzend vgl. Ps. 19, 9. 
mit Spr. 6, 23. — Die dichterischen Wörter für Sonne und Mond 
(Jes. 24, 23.) schicken sich als entschieden weiblich, und weil sie 
annoch eine Eigenschaft aussprechen. — Durch b soll nur ihre Iden- 
tität mit Jener V. 4. angedeutet werden. — V. 11. spricht die eine 
oder die andere der wirklich anwesenden Personen: entweder SnI. 
(vgL b mit 7, 13.), oder ihr Geliebter (vgl. a mit V. 2.); wer aber 
V. 11., der redet auch noch im 12. V. Die Aussage im 11. V. ist 
für sich allein unbedeutend und müssig, weil, wenn sie nicht durch 
den 12. ergänzt würde, folgelos. Es wird V. 11. einem Verlangen 
stattgegeben; somit wird *>vfe3 V. 12. die anima appelens seyn, und 
diese in V. 11. ihren Inhalt haben. Wenn nun einerseits V. 10. 
Frauen des Königes zum ersten Male das 9^. bezeichnete Mädchen 
schauen, andererseits hier auf ein unvermutheles Begegnen mit vor- 
nehmer Welt (V. 12.) eine Sulamitin 7, 1. den Rücken gewandt hat 
— nemlich nur diese Annahme vermittelt zwischen 6, 12. und 7, 1. 
einen Zusammenhang — : so ist höchst wahrscheinlich V. 10. und 
V. 12. von dem selben ZusammenlrefTen die Rede; unter 3*«n3 ^tos^ 
ferner sind die D'^va^shb u. s. w. V. 10. (vgL zu 7, 2.) mitinbegriffen ; 
die Geliebte des Sprechers V. 9. ist die Sulamitin 7, 1.; und eben 
sie erzählt VV. 11. 12. die nähern Umstände, mit welchen damals 
sich die Sache zutrug. Spräche dgg. VV. 11. 12. ihr Geliebter, so 
würde uns seine damalige Anwesenheit und damit etwas ziemlich 
Gleichgültiges berichtet. Auch stände die Ausführlichkeit V. 11. 
ausser Verhällniss zur Bedeutung einer Nebenperson; und es würde 
alle Relativität: dass er mit dabei war, dass er die Worte V. 10. 
(nicht nur hören gekonnt, sondern) selbst gehört habe, der Darstel- 
lung mangeln. Davon abgesehn, dass wir, was uns gerade interessi- 
ren würde, nun nicht erfahren, und dass 7,1. sich nun nicht mehr 
an das nächst Vorhergehende, sondern an V. .10. knüpfen würde: 
was die VV. 1 1. 12. zur Parenthese macht, einer Annahme gegenüber, 
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-w^elcbe sie am rechten Orte als Glieder einfügt — In den Garten 
geht sie, nicht um von da weiter in das Thal . auszublicken ; ob der 
Weinstoek sprosse, muss sie sich in der Nähe besehn. Also bildet 
der Garten einen Theil des Wadi, vermuthlich gegen das Bette des 
Baches hin, welcher wie 2 Sam. 17, 13. selbstverständlich, abhän- 
gig angelegt ; ^narr *>nK aber heisst solches Grün, welches an der Stätte 
der abgelaufenen Wasser sprosste, und b soll somit nicht erläutern, 
sondern setzt fort — tnaK, als Gen. ein Hauptwort und als Siog. 
doch wohl ein collektives, scheint wie «i» und qiim richtig punktirt 
zu seyn, und durfte wie a'ittt irgend Gewächs eher, als etwas An- 
deres hezeichnen. Schon in den drei Verss. und im Neuhebr. der 

Mischna wird das Wort mit dem ursprünglich pers. \y^ == Nuss 



combinirt; und dieses Alter der Ueberlieferung, sonst nichts hat 



▼or Boyaens ^\a\=^ Pflaumenbaum voraus. Garten der Nuss? Sollte 

heissen der Nüsse, richtiger der Nu^shäume, Der „Nussgarten" hat 
etwas Seltsames; und warum wird der Garten, woselbst Weinreben 
und Granatbäume gepflanzt sind, a potiori nach der Nuss benannt? 
Der Begriff sollte billig kein ihnen coordinirter besonderer seyn, 
wenn auch nicht darum gerade übergeordneL — Sul. will nicht ihre 
Augen am frischen Grün weiden, sondern sich unter den Vna "»sk uro- 
sehn (hki mit a vor dem Plur. wie 1 Mos. 34, 1.), ob ihr welche 
zusagen, um was ihr gefallen würde an sich zu nehmen (vgl. 1 Mos. 
6, 2.); sie will aussuchen, natürlich nur nutzbare Küchenkrfiuter. 

Da DfeK neben tut, btsM neben fjo tritt, und w\f wie ^\ hirsu- 

tum esse bedeutet (vgl. auch ^öm, tEf»M und Fälle wie 'onn gegen- 

über von ^^^'^i;»): so erklären wir t^M durch ttA = i^ resecuit 

coUigendi proventus ergo-, ti2m steht so von Gartenkräutern wie fü 
vom Grase*, und der Gemüssegarten hier entspricht dem Krautgarten 
(p?;"l*) 1 Kon. 21, 2. Pflanzenkost war die gewöhnliche, in Sula- 
mits Falle gewiss mit ta»" «an» (Spr. 15, 17.); Fleisch war vornehme 
und Festspeise. Ich wusst* es nicht, so setzte mein Verlangen ff.] 
D. h. Ohne dass ich es wusste, setzte dieses mein Verlangen (wel- 
ches nemlich V. 11. angegeben ist), eig. meine verlangende Seele 
(vgl. z. B. Hi. 23, 13.) u. s. w. Weder ist "wm Obj. (Hi. 9, 21.), 
noch Appos. zum Subj. in '^t>:^'^ (vgl. den Gen. Vfe3 Spr. 19, 2.), noch 
auch darf davor ^^ ergänzt werden (Am. 5, 12. Ps. 9, 21.): wie denn 
diess alles durch den J_ anerkannt wird. Zeitlich bestimmt wird 
•'»lyr »^ (Präs. 1 Mos. 4, 9. 21, 26.) durch den Satz "an»» \ 
und ordnet so sich demselben unter (Hi. 9, 5. Jes. 47, 11.), obgleich 
ihm vorausgehend (vgl. Ps. 49, 21.). "^aritow] Sehen wir ab von der 
Punkt, "^a»?*», von conturbavit (?) me propter (!) quadrigas etc. der 
Vulg.y welcher Jer. 8, 21. im Sinne liegen mochte, so bleiben zwei 
Wege der Auslegung offen. Entweder fasst man niad'^to als zweiten 
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Akkas. des ObJ., welcher Pr9d. des ersten (Mich. 1, 7. Ps. 39, 9.) 
— so Unibr. Dpk. Rosenm. Hengst, — , oder aber als Angabe des 
Zieles der Bewegung (vgl. z. B. Jes. 40, 26.) — so Vellh. Ew. Ge- 
sen, Bötich, — : in welchen beiden Fällen auch die PrSp. \> stehn 
könnte (Sach. 7, 14. Jes. 51, 6.). Erstem Weges nun steht kein 
erträglicher Sinn zu gewinnen, und der Zusammenhang mit dena Vor- 
hergehenden wird dabei ganz aurgegeben oder unrichtig hergestellt 
Unibr,, welcher jetzt dafürhält, Wagen könne als Symbol der Königs- 
würde statt Thron, dieser statt Herrscher (Herrscherin) gesagt seyn, 
deutete früher „Heereswagen" als Bild für Schutz, Beschützerin; 
und Beugst, mit Bezugnahme auf 2 Kon. 2, 12. 13, 14. ßndet, Sul. 
vertrete die Stelle der Kriegswagen ihres Volkes als seine Schulz- 
wehr oder durch ihren HeldengeisL Allein — die Allegorie über- 
haupt beiseite gelassen — so ist das Bild in jenen zwei Stellen 
deutlich; Sul. aber ist ein schwaches Weib, war' es auch eine Kö- 
nigin, was nicht der Fall. Ferner „fällt doch sehr auf, dass sie 
sich selbst zum Sireitwagen soll gemacht haben" (Dpk,). Wirklich 
nennt auch dort nicht der betreffende Prophet sich selber Wagen 
Israels ff.; und so macht schliesslich trotz dieser Stelle (vgl. Spr. 
21, 1. 16, 14.) auch der Plur. noch Schwierigkeit. Dass hingegen 
die Worte auch für die Auffassung: „da gab mir mein Verlangen die 
Schnelligkeit der Gespanne" ff. (Dpk,) nicht ausreichen, indem nus^a 
(tanquam currus : Rosenm.) nicht so schnell wie Wagen bedeuten kann, 
liegt am Tage. Derartiges Versländniss verbot einem hebr. Leser 

schon der Plur. Wenn nun aber der Syr, ]h nr)| Vn, Del, mit Ver- 

gleichung von 1 Sam. 8, 11. auf Prachtwagen übersetzt: so soll dieser 
Sinn gerade durch das Ausbleiben der Präp. . abgeschnitten seyn. 
Der Akkus, besagt an sich nur: in der Richtung dahin (Dan. 11, 2.), 
in die Nähe davon (RichL 11, 29.); ein etwaiges genaueres Verhält- 
niss (hier thesaur. p. 1324: inier currus comitatüs principis) hat der 
Leser zu ergänzen (1, 3. Ps. 47, 10. Spr. 20, 30., wo a^.;; "»»p ab- 
zutheilen, vgl. Kia Ob. 11. und V. 13. Silv, d, S, ehr. Ar. 11, 365.). 
•»antt« aber für "^a»;'«''??! hängt innerlich noch mit „mir uhbewusst" 
zusammen: ohne eine Ahnung solches Zusammentreffens sah sie sich 
dorthin „verselzL" meines edeln Volkes.] D. h. meiner edeln Volks- 
genossen, nemlich der bestimmten, in deren Nähe sie gerathen war. 

"»ay wie _^% = populäres mei, gleichwie auch i*^»» in bekannter 

Formel seine Leute bedeutet. Das Fehlen des Art. vor dem Adj., 
nachdem das Subst. selber ihn nicht trägt, hat nichts auf sich (1 Mos. 
43, 14. Ps. 143, 10.). Die beiden Wörter verbinden sich auch Ps. 
113, 8. 47, 10. 4 Mos. 21,28.; und leicht möglich, dass der Eigen- 
name a^r'??} welchen LXX und Vulg. hier ausdrücken, dem Ohre des 
Vfs nachklang (vgl. zu 7, 1.). 37a ist eig. = a-^fa (vgl. ösn, 'itj zu 
den arab. Formen), gilt aber nur noch als Eigenname; während y^'^i, 
schon gew. Subst., hier noch als Adj. sich erhalten hat. — Es sind 
aber also Wagen vornehmer Leute, nicht gerade vornehmer Krieger, 
somit zum voraus eher Luxus- (2 Sam. 15, 1.), als Kriegswagen. 
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— C. 7, 1. SuL, welche seit V. 11. und offenbar in b das Wort 
hat, fuhrt Rede von damals an, und zwar in a fremde. Bisher aber 
verlauft von 9^. an die Handlung zwischen Sul. selber und ihrem 
„edeln Volke", das zuletzt unmittelbar vor 7, 1. erwähnt worden ist; 
und sie betrachten wollen ohne Zweifel diejenigen, welche 6, 10. 
sie erblickt haben und von ihrer Schönheit überrascht sind (s. übr. 
die Einl.). Kehr* um, kehr um ff.] Die Aehnlichkeit dieser ersten 
VH. mit Rieht. 5, 12. ist so gross, dass sie nicht wohl zufällig sich 
gemacht haben dürfte, sondern auf Erinnerung beruhen wird. fi'^&Vivrr] 
Kraft des Art. (nach Regel beim Vok. vgl. Ps. 52 , 3. 9 , 7. Jer. 2, 
31.) kein persönlicher Eigenname, sondern ein nom. genL, welches 
in n-'^anvri (1 Kon. 1 , 3. 2 Kön. 4, 12. 25.) seine genaueste Analo- 
gie finden und somit auf einen Ort nhvo zurückgehn würde. Nun 
nennen Euseb. und Hieron. im Onom. als fünf Meilen südlich vom 
Tabor gelegen ein Dorf 2k)vXi]fi: das heutige Sölam, mit welchem 
Sunem schon als nolhwendig dem Garmel benachbart (2 Kön. 4, 22 
— 25.) identisch seyn wird {Rohins, Pal. Ilf, 402., Rödiger im thes. 
p. 1379.). Ferner trifft zu, dass Sunem, Ortschaft im Stamme Isa- 
schar, der Gilboa nicht entfernt seyn konnte (1 Sam. 28, 4.). Wenn 
Sölam aber auf einem steilen Abfalle liegt {Robins, a. a. 0.), so ist 
das Wort eig. = qVd Leiter, wie denn auch IQ/fia^ mehrere Berge 
heissen (s. z. fi. 1 Macc. 11, 59. und vgl. Urgesch. d. Phil. S. 126.); 
und gleichwie &aiv der Form dVio an die Seite tritt, so steht neben 

"J* noch ff^ hoch und höckerig seyn, ^j^ Cameelhöcker, — 

Wir wissen: Die Angeredete ist ein Mädchen vom Lande, und be- 
fand sich daheim; die Kebsen ff. aber sind Frauen aus der Haupt- 
stadt Dieselben konnten sie nur auf einer Reise sehn, die sie zu 
Wagen (6, 12.) ausführten. Sie haben die Dirne zum ersten Male 
gesehn, kennen sie nicht, geben ihr auch nicht den Eigennamen; 
sie aber wenigstens für eine Bürgerin von Sulem halten können sie 
nur, weil sie dieselbe in Sulem vorfinden, iai itrrn nä] Dass die in 
a Angeredete hiemit erwiedert, wird allgemein zugestanden. Gekom- 
men war sie nicht um sich ansehn zu lassen, sondern um selber zu 
sehn (6, 11.), aber nicht neugierig die Fremden; daher sie nunmehr bei 
deren Anblicke schüchtern zurückweicht. Die Aufforderung "»aiv be- 
sagt nemlich nicht etwa nur: kehre uns das Gesicht zu! als wenn 
sie stehn geblieben wäre ; hiefür reicht der Ausdruck nicht hin, und 
die eifrige Wiederholung wäre, da keine Gefahr im Verzug, unbe- 
gründet. Gew.: Was wollt ihr schauen an Sul.? worauf die Antwort 
erfolge : was gleicht dem Reigen ff. Man wolle sie tanzen, im Tanze 
den Reiz ihrer Glieder sich entfalten sehn (^Ew,)] sie tanze hierauf 
auch wirklich (Del^^ wie denn 7, 2. unverkennbar ein tanzendes 
Mädchen geschildert werde (J)pk^\ Allein da die Worte sich auf 
^a r\rn^ beziehn, so sollte um so weniger a r\m jetzt in anderem 
Sinne stehn; und erklärt man mit Rosenm. richtig: cur contempla- 
mini etc., so muss D'^anän mVrrttd noch Rede der Sul. seyn. Ohnehin 
scheint für Deutlichkeit des Sinnes was ist wie — blosses & nicht 

6* 
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zu genügen. Auch wSre „den Tanz an ihr sehn'* schleehter Aus- 
druck, Tanz der Tänzerin ohne Tänzer in sofern dem Aeigen unähn- 
lich; und wollten sie denn wirklich die Tanzkunst einer Bajadere, 
und nicht vielmehr die Schönheit eines Landmädchens hewundern? 
Schliesslich stellt V. 2 ff. eine Andere in Rede, und die nicht tanzt. 
— Also ist » vielmehr durch "^»«a mit folgender Präp. zu verdeutli- 
chen; da sie aber Art und Weise eines künftigen f^fTl Anderer nicht 
kennzeichnen kann, so drückt itnn Gegenwart aus, welche einlauft 
in die Zukunft. Also hat sie, das Weib, die Orientahn, dem Zurufe 
Solcher, die befehlen können, Folge geleistet: sie hat umgekehrt, ist 
scheu und langsam näher getreten, und von den sie musternden Blicken 
belästigt, fragt sie nun in aller Demuth: Was möget ihr eüt« Sula" 
miUn afucftaun fif.? Mit Recht ist der Art. punktirt, nicht = diese 
S. oder : mich, die ihr als S. bezeichnet habt, sondern den Sinn tra- 
gend von aliquis (Jo. 4, 3. Jes. 7, 14. 1 Kön. 20, 36. 2 Kon. 4, 18. 
\L s. w.), ^also : Warum doch betrachtet ihr mich, ein schlichtes Mäd- 
chen vom Lande^ D'^arrärr t^hrea^ ?] Die drei Verss. drücken einen Plur. 
aus, aber vielleicht wie 4 Mos. 13, 19. lesend, und ihnen folgen Ge^ 
sen. Ppk, (: — der Engelchöre ^ wegen 1 Mos. 32, 2.) DeU; wgg. 
Umhr. mit dem Paraphrasten hier zwei Lager oder Heere sehen will. 
Allein weder des einen noch des andern Weges gehngt es, den Rei- 
gentanz und vollends die Vergleichung damit zu rechtfertigen. Als 
Appell, würde tr^ji^'n nicht zwei Lager (1 Mos. 32, S. 1K)> sondern 
doppeltes Lager bedeuten, ein gepaartes, das aus zwei Hälften be- 
steht. Wir kennen die Form aber nur als Eigennamen einer be« 
kannten Stadt '^; diese selbst finden hier mit Luther auch Ew. und 
Bötich., und Hengst, wenigstens auf 1 Mos. 32, 2 if. Beziehung. Der 
Art. vor einem Worte, dessen appell. Sinn deutlich blieb (vgl. Rieht. 
19, 13. 14. 12.), verschlägt in einem alten Buche um so weniger, 
da er vermuthlich nur wie £z. 39, 27. Dan. 8, 26. den Stat. constr. 
bestimmen soll. Das Doppellager deutet sich durch den Reigen selbst: 
er wurde von zwei Reihen Tanzender, der Jünglinge einer- von Jung- 
frauen andererseits, auf- oder ausgeführt. Eine solche Reihe hiess 
mnia , weil der Tanz ein Abbild des Krieges (Iliad. 7, 241.) ; und 
den Namen trug die Stadt vom Reigentanze selber, wie ja auch eine 
andere „Grasplatz, Ort des Reigens'^ geheissen hat. Schwerlich aber 
will die Vergleichung besagen: gleichwie die Zuschauer unverwand- 
ten Blickes diese Tänze sich ansehn. Vielmelir: gleichwie die Tan- 
zenden ihr Gegenüber beobachten, jeder Miene und Gebebrde dessel- 
ben mit den Augen folgend; in der Wurzel «J>k^ (vgL mn Ps. 

63, 3.) Hegt das e regione, ex adverso. Also nicht: wie den Ret" 
gen, sondern: wie heim Reigen von M., = 'a 'ithj htp«» (vgl. z. B. 
Jes. 9, 2-*^.); •»trnn übr. beweist nicht, lässt indess das ohnehin Wahr- 
scheinliche offen, dass die Anrede sich zugleich auf Männer erstrecke. 

* Dieselbe, eine jenseitige, lag jedenfalls in der Nähe des Jordans (1 Mos. 
32, lt.) und an der Nordgranzc der durch Jahbok und Jarmnch mit denoi Jor- 
dan gebildeten Helbkisel 2 Sam. 2, 29. Stall des Jabbok 1 Mos. 32, 23 ff. 
soUtB d«r Jarmnch genaniU seyn. 
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Siebenter Auftritt. Cap. 7, 2—12. 

Salomo und die Kebse. 

Im 6. V. ist ein verständlicher Wink gegeben, dass bis in den 
10. ein König, ohne Zweifel Sei., rede; dass aber, was die gew. 
Meinung, zur Sul., wurde durch unsere Gfkl. von 6, 8. bereits ver- 
neint fir spricht V. 2. zu einer y^i^ ^a; und es giebt hiemit der 
Dichter gleich im Eingange zu verstehn, dass die Angeredete zu 
a-^-ra *»te3» 6, 12. zähle. Galle es die Sul., welche dort sich vom vor- 
nehmen Volke unterscheidet, so hatte der Vf. das Seinige gethan, um 
auf falsche Spur zu leiten. Aber Sul. ist ja überhaupt nicht von 
vornehmer Herkunft; eine a^ta m wird doch wohl wie lfs:o ^a (2 
Kon. 9, 34. Ps. 45, 14.) seyn was der Ausdruck besagt; und schon 
die Hinweisung auf den Vater der Sul. scheint ungehörig. Hiegegen 
kommt nicht auf, dass er mit den schreitenden Füssen (der Tän- 
zerin!) anhebe. Nachdem zwei drei Beschreibungen beim Kopfe be- 
gonnen haben, mochte er zur Abwechslung auch einmal unten an- 
fangen. Man sagt im Hebr. ohnehin : „ vom Fuss bis zum Kopfe ^' 
(z. fi. 2 Sam. 14, 25. Jes. 1 , 6.); und der ganze Charakter der 
Schilderung bringt es mit sich^ dass Hals und Kopf als im Verhält- 
nisse gleichgültiger zuletzt kommen. Dann konnte aber, selbst wenn 
die Person und die Zeit eine andere, die Erwähnung des Tanzes V. 
1., dem Vf. sogar unbewusst, auf die Färbung V. 2. Einfluss äussern. 
Auch Js'^Ta scheint durch 3*^3 6, 12. herbeigeführt; und wenn die 
Dirne in Begleitung Saloroo's jetzt auftritt, so sind ihre Füsse ja 
schreitende. 

Vergleichen wir das Bild weiblicher Reize, welches Sal. hier 
entwirft, und überhaupt sein jetziges Reden, aus welchem seine Ge- 
müthsverfassung hervorgeht, mit 4, 1 — 5. 7. 9. 10. 12 — 16«.: so 
spricht er nunmehr offenbar ohne alle Zurückhaltung; ohne seiner 
Sinnlichkeit einen Zwang anzuthun, ohne den Ausdruck seines Ver- 
langens irgend zu massigen. Im Gegentheil V. 9. spricht nackte 
Lüsternheit; und Vers 3. lautet derb unzüchtig, denn dass es sich 
in a um den Nabel handle, hat den Ausjegern ein Schalk weissge- 
macbt. Nicht nur Vers 7., das ganze Redestück athmet Wollust, die 
V. 9. ihr Ziel in Aussicht nimmt und ihrer Befriedigung sich V. 10. 
im voraus getröstet. Wie kann das aber Sal., um Sul. buhlend? 
wie kann er V. 7. von der Süssigkeit der Liebe sich so beglückt 
fühlen: er, dem sie bei Sul. nur vergebliche Mühe und Verdruss 
eingetragen hat? Uifd würde der König, zur kindlichen Unschuld 
Sulamits in solcher Weise sprechend, dann nicht eine mehr als wi- 
drige Erscheinung, würde er nicht eine psychologisch unwahr ge- 
zeichnete Fratze seyn? — Der Mangel an Geschmack und feinem 
Gefühl, welchen wir dem Dichter vorwerfen müssten, kommt diess- 
mal auf das Kerbholz einer Auslegung, welche das holde Bild der 
Liebe und Treue mit dem glühenden Odem der Sinnlichkeit anhau- 
chen mochte; freilich diess, ohne zu wissen was sie that; ohne zu 
sehen^ dass es dadurch getrübt und beschmutzt werde. 
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Also Sah tritt mit einer Andern anf, an weicher er sich für die 
Sul. schadlos zu halten gedenkt, aher schwerlich mit der C. 4. ihm 
Vermählten. Nichts in unserem Abschnitte deutet sie an; und der 
Dichter, welchem noch mehr Gestalten zur Verfügung stehn, hat nicht 
nöthig sich in der Art zu beschränken. Die Weiber Salomo's sind 
Gemahlinnen und Kebsen (6, 8.): die erstere Classe z. B. 1, 12., 
die zweite 1, 13. durch die jedesmalige Sprecherin repräsentirt ; und 
nachdem G. 4. SaL, wie er die Gattin liebt, vorgeführt worden, so 
nunmehr Derselbe mit dem Kebsweibe. „Genuss macht gemein!" 
aber so ohne Schaam, ohne einen Rest von Achtung des Weibes wie 
V. 3. konnte Sal. auch zu einer angetrauten Gattin nicht reden. Wenn 
er indess nicht wie der Blinde von Farben spricht, sondern wie einer, 
der bereits früher Geheimnisse enthüllt hat, so scheint er auch jetzt 
mit seinem Mädchen zu schäckern, um durch Blick und Berührung 
im Einzelnen sich für weiter vorzubereiten. Seines Wunsches hat 
er schon V. 3. kein Hehl; die Worte selbst durfte entsprechende 
Gebehrde begleiten; und V. 9. wird Begehrlichkeit laut, welche un- 
zweideutig das Letzte droht Und wie nimmt sich nun dem gegen- 
über die Dirne? Nirgends eine Hindeutung, als ob sie ihn hinhielte 
(vgl. 4, 9.), seinem Drängen auswiche, vorerst noch widerstände (vgl 
4, 12.). Die Freiheiten, welche er sich- herausnimmt, muss sie sich 
gefallen lassen, und — scheint es — sie gefallen ihr. Neben der 
berechtigten Gattin steht sie gesellschaftlich, als willenlose Dienerin 
der Sinnlichkeit Salomo's auch moralisch tiefer; und, obschon Toch- 
ter eines Vornehmen (nicht: Fürsten), reicht sie im Range gerade so 
hoch hinauf, um noch des Königes Kebse zu seyn. — Dass V. 11. 
eben eine solche, und nicht die Sul. spricht, darüber s. d. ErkL 

Wenn man V. 2 — 10. den König zur SuL sprechen, oder wenn 
man gar nur immer um zwei Personen es sich handeln lässt: so 
braucht man nicht mit Böttch* und Rosenm. V. 11. oder V. 12. einen 
neuen Abschnitt anzufangen, sondern mag mit Ew. einer- oder mit 
Dpk. (von 6,9. an) andererseits sofort bis G. 8 , 4. durchgehn. 
Wenn dgg. Del. mit 7, 7. eine zweite Scene seines 5. Aktes anhebt, 
so vermögen wir darin nur reine Willkühr zu erkennen. HengsU al- 
lein hat richtig abgetheilt. Er nennt das Tanzen der Sul. V. 2. eine 
blosse Fiktion, und das Resultat der buchstäblichen ErkL, — welche 
nemhch den Sa), zur Sul. reden lässt — Geschmacklosigkeit und 
Unsinn. Aber auch er vergleicht den Nabel mit einem runden Becher: 
bei dem Nabel komme nur die Becherform (?) in Betracht; und der 
himmlische Sal. muss von neuem singen das Lob der Tochter Zion ! 

V. 2. in den Schuhen\ Schuhe trägt sie eben schon als Toch- 
ter eines Edeln , nicht erst als Kebse ; sie ist dieselben lange ge- 
wohnt, und mochte sich anmuthig darin bewegen, während SuL 
früher barfuss gieng (zu 5, 3.). So ist auch dieser Zug gleichwie 
die Anrede a^'ia ^a gegensätzlich, die Wölbungen deiner Schenkel sind 
wie Gehänge] D. h. die Wölbungen, welche deine Schenkel sind. 
"pnttrt scheint für •'^ift» punktirt zu seyn, und der Gen. ist solcher 
des Substrates (vgl. Ps. 68, 31. 40, 16. Hi. 5, 21.); über pö^ s. zu 
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5, 6., über ^'^'» zu 5, 15. ö-'Kin] Der Sing, findet sich Spr. 25, 12., 
das Fem. Hos. 2, 15., in Schriftstücken des nördlichen Reiches, beide 
Male hinter tira; Letzteres ist Spr. a. a. 0. deutlich Ohrring, und 

(= n;^f^) Cor. Sur. 35, 13. 16, 14. ebenso gewiss Perle. 



Da die Schilderung von den Füssen aufsteigt, so war es gestattet, mit 
der n$''t?a, deren Umfang sich abwärts erweitert, den Schenkel zu 
vergleichen, welcher in der Verlängerung nach unten enger wird. 
Dass es bei "hn nicht auf den Stoff ankommt, zeigt den Goranstellen 
gegenüber jene der Sprüche. Die gew. Erkl. aber wie Haisgeschmeide 
(LXX, Vulg. Syr. Eto, Rösenm. Magn.) bietet, auch wenn V^*^*^ durch 
deiner Hüfte (Ew. Hengst.) übersetzt wird, keinen Sinn; und mit 
„ Schmuckketten " ( Del. ) , „ Schmucksachen " ( Hengst ) , „ Glanzge- 
schmeide'* (BöUch.) ist nicht geholfen, denn gar Vieles dergleichen 
hat mit solchen Wölbungen keinerlei Aehnüchkeit, und das Beson- 
dere will mit Besonderem verglichen seyn. — Den Sing, 'nwa er- 
kennen LXX und Syr. ausdrücklich an. Den Plur. der Orient, ver- 
anlasste zunächst, wie bei manchen Zeugen Jer. 1, 16 den Sing, 
(vgl. auch M^n 1 Mos. 47, 3.), die Gleichheit des Lautes; und so- 
dann sollte der Plur. in fi'^K^n sich auch bei der Appos. herstellen, 
was ganz unnöthig. — ]ök ist z^vivriq^ artifex gegenüber von tö^n 
tiKttav, faber. Die Form kätäb, in Wörtern 13^ solche des Parte, 
drückt häufig selbem parallele Substantive aus (vgl. ^;, bik = 

^Z i iXitff ^^ Blulvergiesser , i^w); während kätob (vgL l"!»« 

Spr. 8, 30. und zu Ez. 8, 17. Jer. 3, 7.), aus köteb erst entstanden, 
dieses Parte, zum Subst. emporhebt. Die Varr. 15« (l*«) und l»« 
geben lediglich das den Abschreibern geläufige aram. i^^k wieder, 
welche Form beweist, dass )'oh in 1»« übergieng (vgl. m^), worauf 
der a-Laut sich verdunkelte (vgl. i^^'^aa, Ka?^n, p^^n 2 Kön. 16, 10.). 
ein runder Becher; nicht mangle der Mischwein] )i» ist kraft der 
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Stelle selbst ein Gefäss für atü, = tjpto und l^tis'o, d. i. firr-, üüo 

Wein mit Wasser gemischt, kaltem oder warmem (Berachot 7, 5. 8, 
2. Pesach 7, 13. Maasser 4, 4., Caah hin Soh. Moall. V. 4., zu Jes. 
5, 22.), nicht Würzwein (Baba mez. 5, 2. Terum. 11, 1.). Da von 
vorn herein im Mischkruge nicht attt ist, und dieser, wie er zu 
Stande gekommen, sofort ausgegossen wird: so scheint nicht der 
grosse xqarriQ (LXX), sondern der Becher oder Kelch hier verstan- 
den zu seyn; Dhart-r« at» ist Formel (z. B. Demai 7, 2.). — Die 
Wurzel "iriD ist mit 'ihd circuire gerade so verwandt wie ^ff^ö mit ^rt'o ; 
und so bedeutet ^^^ Kreisform. m)9 schliessHch, den Art. tragend, 
ist Subj. seines Satzes. Dieser selbst macht, was der „runde Becher'' 
schon nahe legt, noch deutlicher, dass es sich nicht um den Nabel 
(die Verss. und die meisten Ausll.) handelt, der ein Theil ist von 
1^.9, und nicht vor diesem zu nennen stand. ^'^*^'o gehört nicht zu 

J^y wohin 1\^'<o Ez. 16, 4., sondern zu ''V Geheimniss, auch für 
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uUoiov', und vermuthlich soll hiernach, da das Wort keine Zwei- 
deutigkeit einschliessen darf, (vgl. ^ Ps. 2, 12. = o) auch l^y^ 

punktirt werden. Spr. 3, 8. ist ff^v gleicherweise falsch punktirl, 
nemlich offenbar ;^;;o (Mich. 3, 2.) za lesen, ßei diesem Zuge der 
Schilderung, welcher an 1001 Nacht 1, 151. 152* ennnerl, darf man 
nicht vergessen, dass ein Wollöstling redet Das Richtige sah dbr. 
schon Dph., und Magn. spricht es aueh aus; wenigstens j^dein 
Schooss" Qhersetzt hat Ewald, dein Leib ein WeitenKaufe\ Ein auf- 
geschütteter Haufe dieser Körner, nicht etwa „Garbe''. Eine solche 
rrta^i^^ bezeichnet Ihn E. treffend als rthrahfia npi ntstoV» toS' der Leib 
nach oben zwischen die Rippen einlaufend wird enger; und als 
Weiche giebt er zugleich dem Eindrucke nach, umsteckt mit IdUen.] 
Diess besage, meint Ibn J?., dass der Leib selber nicht sichtbar war. 
Sie hätte übr. demnach rothes Gewand (s. 5, 13.) getragen, durch 
welches hindurch die Umrisse des Leibes befühlt werden konnten. 
nAiD steht aramaisirend fQr rianv (vgl. atio). Dass man aber eine so- 
thane Garbe (£tr.) oder solchen Haufen (DJpfc.) mit Blumen zu um- 
stecken pflegte, steht aus der Stelle so wenig zu erschliessen , als 
Elfenbeinth&rme aus 5^; es ist vielmehr ein besonderes Merkmal 
eben dieser ^"^h — Vers 4. kehrt ads 4, 5. zurück ; nicht als Wie- 
derholung kürzer, sondern die dortigen Lilien sind hier V. 3. bereits 
verwendet. ii7te ein Thurm von Elfenbein] Ihr Hals ist also verhält- 
Bissmässig lang und gerader Haltung, zugleich von heller lichter Farbe. 
yo ^iat9 ist der Eigenname Maydalarig^ während in NaßdaXaris = 
)^~^!^ der Zahn des Benannten gemeint ist. Uebr. scheint der Vfr 
schon vorwärts auf c denkend den Thurm G. 4, 4. für dort aufzu- 
sparen. Er erwähnt nun die Augen, von welchen 4, 1. (5, 12.) ein 
anderes Lob, 6, 5. keines auszusagen stand, und die Nase (s. auch 
y. 9.)| deren noch nirgends gedacht worden ist; dgg. wird der Mund 
(4, 3. vgl. 5, 13.) diessmal übergangen (vgl. indess V. 10.). Teiche 
sm f[esbin] Vgl. Ovid. de arte am. II, 722: — oculos fremolo ful- 
gore micantes, Ut sol a liquida saepe refulget aqua. — Wenigstens 
eine solche n^^^a, wie Jerus. deren mehrere hatCli, ist bei jeder er- 
hebliehen Stadt zu denken (s. z. B. 2 Sam. 2, 13. i, 12.); und 
einen grossen Wasserbehälter zu Hesbän erwähnt nach Seetxen auch 
Burckh. (Reisen in Syr. ff. S. 624) ausdrücklich. Er liegt im Wadi 
südlich an der Stadt, und besteht aus herrlichem Bauwerk {Crame, 
Pal. I, 254 ff.). Kraft unserer St. aber existirten dort deren mehrere, 
wir denken: wie in Rabbat-Moab (^Burchh. S. 641.) und ^- wie die 
Augen ihrer zwei, sich gegenüber links und rechts vom Thore und 
der Strasse desselben ; und desshalb hält sich der Dichter gerade an 
sie statt an diejenigen irgend eines andern Ortes. &*>a'^-ra] = Xbch- 
giOQO^t konnte Gen. seyn (die drei Verss.); wahrscheinlicher indess, 
dass das Thor durch ein eigenes Merkmal (vgl. Herod. 1, 187.), als 
dass es durch eines der dort mündenden Strasse bezeichnet wird. 
Somit ist es „das volkreiche", vermuthlich dasjenige, wo Markt mul 
Gericht gehalten wurde. Als eine ra ist ^^y« personificirt , und da- 
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durch selber Femin. geworden (Jes. 14, 31.)* wie ein Thurm Li- 
banons] Schwerlich ist ein bestimmter, einzelner gemeint (s. das 
Folg.), so dass „der Thurm" zu übersetzen wäre. Derselbe wird im 
letzten 61. als ein solcher der Späher angedeutet, ist ein Wartthurm, 
welcher nicht bloss zufällig die Aussicht auf Damask hat. Da nun 
(C 4, 4.) auch mit einem Thurme Davids verglichen wurde, und in 
Aram-Damask David B'^a'^sKS (im Pliir. s. oben) eingelegt hat (2 Sam. 
8, 6. Tgl. 14.): so wird der Vfr wohl einen solchen Thurm im Auge 
haben. In der Zeitschr. der D. M. G. VII, 1. 77. berichtet Robins. 
z. B. von einem „merkwürdigen Thurme bei Fukra, der wahrschein- 
lich militär. Zwecken diente"; und wenn S. 72. zu Megdel ein ur- 
alter Tempel gen Norden nach der prachtvollen Durchsicht der Bäkd'a 
hinschaut, so hat einstmals dort auch ein Thurm gestanden, von 
welchem Megdel den Namen führt. — Während das Auge also, wie 
es scheint, ein „schwimmendes", ist die Nase nicht etwa platt oder 
auch stumpf, sondern springt stark vor in langer gerader Linie. — 
Den Art. trägt das Parte, nicht, als noch weitere Bestimmungen zu 
sich nehmend (vgl. Jo. 4, 17. Am. 9, 12. zu Ez. 21, 19.). — VV. 
6. 7. Nachdem Specielles, Augen und Nase, erwähnt worden, folgt 
das sie umfassende Allgemeine, auf den Hals der Kopf und der na- 
türliche Schmuck desselben. Zuletzt 6 \ kommt Sal. auf seine Liebe, 
auf sich zu sprechen, und so V« 7. auf die mit solchen Reizen ge- 
gebene Liebeslust. Dein Kopf auf dir ff.] Ungenau gesprochen (vgL 
2 Kon. 6, 31. Judith 14, 18), da der Kopf einen Theil des Körpers 
ausmacht« Die Yergleichung selbst mit dem Carmel, welcher seine 
Umgebungen hoch überragt (zu Jer. 46, 18.), lag um so näher, da 
{»«a^str «M^ gelaufig seyn mochte (1 Kon. 18, 42. Am. 9, 3.). Es 
steht gleichwohl nicht „wie des Carmel" zu erklären ; sofern er aber 
waldig (Mich. 7, 14.), wird nicht nur wirklich mit ihm vergliche», 
sondern auch sofort zu dem übergegangen, was dem Walde ähnlich. 
— hti^^ erinnert den Dichter an ^'^»'j», und so verfällt er auf "jöa*»«; 
der Purpur aber lässt an König überhaupt denken, und so folgt (ohne 
Art.) dieses Appell., mit welchem er sich selber meint* i^ie Ver- 
bindung indess „Puff^ur des Königs" bei Vulg. Syr. und einem Grie- 
chen der Hexapla ist ungewöhnlich ; es giebt auch keinen besondern 
flolchen, und die Erkl. der noch übrigen Worte würde nicht von 
statten gehn* — Die coma pendula, das herabwallende Haupthaar, 
wird also mit Purpur verglichen, zum Theile wohl als — vcm Sal- 
ben nemlich — glänzend ; vielleicht auch als geschlichtet und weich 
anzufühlen gleich solchem Zeuge; aber es darf die Farbe nicht ge- 
radezu widersprechen. Nun war dunkles Haar das gewöhnliehe und 
am meisten geschätzte (5, 11. vgL ÄmrtUk. Mo. V. 35.); also steht 
pA'^M hier für Purpur überhaupt, und gemeint ist speciell der dunkle, 
welcher nigricans adspectu idemque suspectu refulgens {Ptin. h. n. 
IX, c. 38.). So tritt auch TCO^gyvQeog häufig an die Stelle von fiiXag 
(s. d. Wbb.); xofittt fäkaivai sind AnaUr, 28. = TCOQqnjQal xarrai; 
und noch weiter verweist man auf die purpurea coma des Nisus (z. 
B. Propert. III, 17, 22). S. besonders Dpk. und Rosenm. zu unse* 
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rer St; über die Etymologie von ^toa*« zu Dan. 5, 7. einKihdg, ge- 
fesselt durch Locken!] Die Schilderung isl vollendet; es muss etwas 
Neues anheben, wenn auch noch mit dem Vor. im Zusammenhange. 
Die nVn erscheint wieder in B'^tart'i, welche nicht bloss coma fluens, 
sondern laoge Locken, Schmachtlocken; ohne dass nVi an "^V^ und 
Letzteres an lan'n, was auch Tränkrinne, denken liess. Es wird die 
Wirkung der 'ro'^ auf sein Herz angegeben. Wie die Arme der Ge- 
liebten Pred. 7, 26., ihre Wimpern Spr. 6, 25., so standen auch die 
Ringeln ihres Haares mit Netzen oder Banden zu vergleichen , von 
welchen er umstrickt und gefangen werde (Sir. 9, 3. 4., weitere 
Parallelen bei Eto^ und Dph), Ew.: an Locken; aber womit? Ausser- 
dem sollte es dann I3*>i9n'^l> heissen (Hos. tO, 10. vgl. Mich. 1, 13.); 
und auch nicht an jene andern a'^arr^i den ^^s zu binden pflegt man. 
Schliesslich scheinen die Worte nicht eine Verbindung von Subj. und 
Präd. seyn zu sollen, sondern wie auch Vers 7. im Ausrufe» ^"^ök 
somit in Appos. zu stehn. — V. 7. wird an 6^. angeknüpft: also 
gefesselt zu seyn dünkt ihn süss. Wie schön bist du IT.] „Schön 
seyn** liesse sich (vgl. 4, 10.) etwa auch von der Liebe ("5?w) aus- 
sagen. Indess der Zusammenhang mit V. 2 — 6., wo die Schönheit 
der Dirne beschrieben wurde, die Anrede als solche, und sie als 
Fortsetzung und V. 8. fortgesetzt lassen die Worte vielmehr an die 

Geliebte (carissima Vulg,, |AViiü> o| Syr.) gerichtet seyn, und heissen 

uns demnach wie 3, 10. f^^"^^^ punktiren. — 2 Sara. 1, 26. — in der 
Minnelusl] D'^Aiayna, auch mit nn^K nicht enger zu verbinden, muss, 
wenn man rra^K liest, vollends auf die Finita, auch auf das erste 
bezogen werden. Das Tcad^g, den Körper belebend, scheint dann 
dessen Schönheit zu steigern. — V. 8 — 10. Das Aussprechen (V. 
7.) erfahrungsmässiger Thatsache, welche auch künftig so bleiben 
wird , soll nur die Erklärung seiner Absichten V. 8 ff. einleiten. Die 
Aussagen des 7. V. rechtfertigt der 8.: als „schön" wird sie mit der 
Palme verglichen; weil sie „wonniglich", sind ihre Brüste Trauben. 
Dieser dein Wuchs ff.] Nachdem er ihre Reize im Einzelnen durch- 
wandert hat, betrachtet er sich nunmehr die ganze herrliche Gestalt, 
und findet sie hoch ragend und schlank gewachsen, i^ip ist hier 
nicht Höhe oder Länge, sondern wie Jes. 10, 33. dtis Hohe selbst. 
Die Vergleichung hochgewachsener Menschen mit Palmbäumen ist auch 
den Arabern geläufig (s. Frähn zu Ihn Fossl. S. 72.); und im A. T. 
kommt Tamar wiederholt als weiblicher Eigenname vor. — V*»»«, so 

o 

nackt neben '^bh, ist natürlich genau ij\Xi^ = DaUeltrauhe {Rosenm. 

Böltch.) , von welcher V. 9. die Weintraube durch Zusatz unterschie- 
den wird. Da er 'rv^'ro nicht essen will, und Datteln nicht elastisch 
weich sind, so war die V. 8. gemeinte Traube für sein Gelüste V. 
9. so wie geschieht abzuwandeln. -^ri^ttK] Nicht: ich dachte früher 
einmal, sondern: ich meine, bin gesonnen, eben jetzt. Rückgriff in 
eine frühere Zeitsphäre ist weniger wahrscheinlich und durch nichts 
angedeutet, der Standpunkt vermuthlich der gleiche wie beim 1 . Mod. 
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V. 7. und V. 8. Ferner dröcken die VV. 9. 10. n^'si6t\ des Sprechers 
aus, und solche seine npvn ist V. 11. GegenwarL Stande endlich 
ein früheres Vorhahen in Rede, so wurde es entweder ausgeführt, 
oder aher nicht. Im erstem Falle war, da "»M'^^m nicht einen be- 
sondern Zeitpunkt kennzeichnet, sogleich von der Verwirklichung selbst 
zu reden (vgl. Magn.)» Im zweiten, — warum erzählt er das? und 
warum nicht, wesshalb es beim Vorsatz sein Bewenden gehabt habe? 
— Q'^abaD sind die Zweige (Syr,) sammt Blattern, welche des Baumes 
Gipfel krönen, und woselbst auch die Früchte sitzen, und möge 
deiner Nase Dufl gleich dem von Äepfeln seynJ\ Diess bedeute, meint 
Meyer: möchtest du Liebe für mich athmen! Allein statt der Nase 
wäre dann eher der Mund, für n'^'i vielmehr wi, der Apfel aber gar 
nicht am Platze. Uebr. ist eben nnfefi vom feinen Dufte dieser Obst- 
gattung benannt. Deiner Nase] der Mund nemlich würde durch wech- 
selseitige Küsse geschlossen seyn. — Die Weintrauben V. 9. führen 
V. 10. auf den Wein. Dass hier der Gaumen nicht Organ der Rede 
ist, erhellt, y^ta ist wie Spr. 24, 25. als Neutr. und sofort Subst 
angesehn. Das Fehlen des Art. nemlich vor den folg. Partcc. (dgg. 
z. B. Rieht 9, 13.) schien zu lehren, dass aits allein (als Gen.) be- 
stimmt seyn, also nicht *;:;$ gesprochen werden solle; s. dgg. zu V. 
h\ der da gleitet glimpflich] Vgl. Spr. 23, 31. und Jes. 8, 6. Wäre 
''Tn^ acht, so wurde nunmehr, da iit nicht, wie Magn. will, auch 
vom Weibe gilt, die Dirne sprechen, dem Sal. insW^ort fallend; und 
das letzte VGL könnte gemeinsame Rede Beider seyn. Aber nicht 
sollte sie ihm sprechen von dem, was er besser wissen muss, als 
sie; auch scheint unpassend, dass sie die Vergleichung, welche er 
anstellt, rechtfertige, und widrig ganz und gar, dass sie über ihre 
saliva oris und deren Beziehung zu ihm sich äussere. Es bleibt da- 
her nur übrig, nach Ämmon mit Ew, und Hlgstdt. anzunehmen, aus 
V. 11. habe sich '''^'^'^V hier fehlerhaft wiederholt (vgl. analoge Fälle 
wie 2 Sam. 23, 7. 21, 19. Jer. 22, 15. Mich. (5, 1.). der bescMeicht 
(2. X.] Ein zweites Merkmal, das aber thatsächlich nicht dem Weine, 
sondern eben der saliva oris zukommmt, und nur, sofern sie Wein 
wäre, auch ihm. Jö-in 1'^'^ä würde somit als Kaph verit., oder als 
durch seinen Vorgänger erzeugt anzusehn seyn ; allein kraft des Plur. 
ü'^aw*' werden wir nach — junguntque salivas oris (Lucret,) zu er- 
klären haben, so dass jetzt nicht bloss auf die ihrige, welche über 
ihre und ihres Buhlen Lippen schleiche, hingewiesen wird. — Ew, 
will uns einreden, es handle sich von der Lieblichkeit der Rede, und 
b'^a«'» sey, wie oft(?), vom Erfolg hergenommen. Also Lippen Wa- 
chender, welche später schläfrig werden! — V. 11. spricht eine Dirne: 
diejenige, nach welcher SaL besonders VV. 9. 10. rtp-^vri zu erkennen 
gegeben hat; aber schon darum nicht SuL, weil sie vom sinnlichen 
Verlangen der Geschlechtsliebe (vgl. 1 Mos. 3, 16.) noch keinen Be- 
griff hat, und ihr Geliebter kein solches nach ihr hegen darf. Viel- 
mehr die Kebse anerkennt hier mit sterbender Stimme und brechen- 
den Aeuglein die Thatsache gegenseitiger Liebesnolh. 
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Achter Auftritt Cap. 7, 12 — 8, 4. 

Sttlamil sich sputend mit ihrem Freunde heimzukehren. 

Die Worte VV. 12. 13. heben sich vom Vorhergehenden ab wie 
Morgenfrische vom welken Abend ; und ohnehin ist för Sal. und seine 
Kebse die Zeit des Redens vorüber: es wird neu angehoben; wie 
y. 11. spricht bis 8, 3. eine Dirne, aber offenbar Sulamit. Sie re- 
det zu ihrem Freunde nicht anders, als wenn er gegenwärtig wäre. 
Nun aber ist er 8, 5. wirklich ihr Begleiter auf dem Heimwege ; und 
bereits 6, 9. trafen wir ihn am Orte, wo sie sich selbst befindet, 
und wo auch der König. Die Sachen waren schon 6, 8. zu dem 
Punkte gediehen, dass des spröden Rindes Entlassung aus dem Harem 
zu erwarten stand; der ersehnte Augenblick ist gekommen, und Su- 
lamit, jetzt los und ledig, drängt nach Hause. Ihr Geliebter ist längst 
reisefertig; sie muss das Zeichen zum Aufbruche geben; und die 
fliegenden Worte VV. 12. 13. verrathen hinreichend, dass die Spre- 
cherin Eile hat (s. zu 13^). 

Sich erstreckend bis 8, 3., zerfällt ihre Rede in zwei Hälften: 
V. 12 — 14., ein motivirter Aufruf, mit ihr heimzukehren; 8, 1-^3., 
kindliche Versicherung, wie herzinnig sie ihn lieb habe. Das kleine 
Stiick bildet die Einleitung für das folgende, indem die Ankunft an 
einem Orte (8, 5.) die Abreise dahin voraussetzt. Bis 8, 3. befindet 
Sul. sich noch in Jerus.; 8, 5. sehen wir sie ihrem Ziele genaht: 
passend desshalb wird ein Vers, jener Schlussvers 2, 7. 3, 5. ein- 
gesetzt, um das Laufen einer Zwischenzeit anzuzeigen (vgl. Jes. 16, 
2.). Nur diesem Zwecke dienend, erscheint er hier als blosse For- 
mel mit Abkürzung; und gerade ihn an die Hand geben konnte der 
3., welcher = 2, 6.; s. aber daselbst die Anm. 

V. 12 — 14. Nachdem Sul. so lange Zeit eine befangene ge- 
wesen ist, sehnt sie sich ins Freie (12*.), aus der Stadt auf das 
Land (12 ^), aus den Mauern hinweg nach Gottes Natur (13 ^). -^ 
Zu der Aufforderung 12". an ihren rm vgl, 1 Sam. 20, 11., wo die- 
selben Worte an iit gerichtet werden, in den Dörfern] Bei guten 
Leuten auf dem Lande, in BauernhOtten. Wie hier so steht auch 
1 Chr. 27, 25. ö'^'^w neben rn» und als verschieden von ta*»-:». Als 

Sing, ist neben ^|b 1 Sam. 6, 18. eine Form '^fe» (yiS) anzuneh- 
men, wovon der Stat. c. "^i». Während indess „Dörfer" schon LXX 
und Vulg. hier sehn, denken Döderlein Eioald Meier an die Gyper- 
blumen (4, 13.). Ab^r fanden sich diese damals auch ausser Eogedi 
(1, 14)? Die gew. Erkl. wird schon durch jene Stelle der Chr. em- 
pfohlen; und Sul. will nicht in der Nähe, etwa in königlichen Gär- 
ten herumtändeln, sondern strebt alles Ernstes nach Hause. Wenn 
flbr. Sichern 14 Stunden von Jerus. entfernt liegt, und ScythopoUs 
(2 Macc. 12, 29.) 600 Stadien, so mOssen sie auf der Reise nach 
Sunem wenigstens zweimal übernachten. — Die Freilassung Sulamits 
setzt der Vfr V. 13. schicklich in dieselbe Zeit, da auch die Fesseln 
der Natur gesprengt werden, und alle Welt aus ihrem Verschlusse 
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(Hl. 37, 7.) hervorkommt; es ist der selbe Fröhlitig, welcher 2, 
11 ff. geschildert wird, und es ist seit der Handlung 6, 11. ein Jahr 
verflossen. WoU'n zeitig um aufmachen ff.] Weinberge können auf 
ihrem Wege liegen (4 Mos. 22, 24.), und wären als nächstes Ziel 
denkbar. Aliein die Meinung kann nicht seya: wir wollen vorüber- 
eilend einige Blicke seitwärts werfen, denn die Besichtigung der Re" 
ben und Granaten ist ausgesprochener Zweck dieses t3*>»v*n; aber ebenso 
wenig kann sie vom Wege abbiegen und in fremdem Weinberge länger 
(vgl. die 2. VH.).sich aufhalten wollen. Es interessiren sie xunäohst 
ihre eigenen Pflanzungen; die Weinstöcke und Granaten hier schei- 
nen dieselben wie 6, 11. zu seyn; und Sul. weilt mit ihren Gedan- 
ken, wie Vers 14. lehrt, bereits in der Heimath. Sie will aber auch 
nicht gegen Ende des Weges, statt in die Arme der Mutter zu eilen» 
nach der Rebenblüthe sehn, sondern diess von dort aUs^ wo sie die 
b-^hs in der Nähe hat. Sie stellt es sich lebhaft vor Augen und malt 
es ihrem Freunde aus, wie sie, wenn nur erst wieder zu Hause an- 
gelangt, sich ländlich vergnügen wollen. — G. 2, 13. — jPoH will 
i(^ gewähre ffj Vgl. Spr. 29, 17.— C. 4, 10. — Sie sagt nicht: „dort 
oder -^ was damit zusammenfällt — dann will ich deiner Liebessehn- 
sucht mich hingeben'^; die Worte selber widerstreben diesem Sinne, C. 
8, 1. steht entgegen, und was sollte dann V. 14. die AntiUimax, das 
Erwähnen des Obstes ? Da '^'^ii nicht dein Liebkosen meiner bedeu- 
ten kann, so besagen die Worte aueh nicht : dann will ich mich von 
dir liebkosen lassen, sondern: dann will ich dich liebkosen, mit dir 
freundlich thun; und die ganze Aussage deutet einen Gegensatz an, 
dass er nemlich jetzt mir ibr kosen und so die Zeit verschwenden 
wollte. JHe lAebesöj^fel verbreiten Duft] Hievon weiss Sul. aus ge- 
genwärtiger Erfahrung um der Zeit (s. nachher) und auch um des 
Ortes willen nichts; denn diese Pflanze, in Galiläa häafig> ist gerade 
bei ierus. sehr selten (Haaselq, S. 184. v. SehubeH 111, 117.); und 
zweckwidrig wäre Anführung eines Grundes für das Bleiben: es sind 
auch kraft des sofort Folg. D'^Min-i der Heimath gemeint. Sie werden 
durch '^11'^ V. 18. herbeigeführt; und der Dichter, welcher ihre Gel- 
tung und Anwendung ohne Zweifel kennt, lässt die Sul. in aller lie- 
benswürdiger Unschuld davon sprechen (zu 3« 4.). Nemlich in Bede 
steht, wie die Verss. hier und 1 Mos. 30, 14 — 16. einstimmig wol- 
len, die Alraune, mandragora vernalis, deren Frucht namentlich ein 
Reizmittel der Geschlechtsliebe. Es handelt sich aber aueh hier nicht 
um das Kraut selber, dessen Blätter und Blülhe unangenehm duften 
(vgl. Tuch K. zur Gen. S. 447.), sondern um die (runden und glat- 
ten) Aepfel, die (irika evo0fiLa (Test. Isachar G. 1. vgl. Diosk. IV, 76.), 
welche zur Zeit der Waizenerndte vorfindiich; und die fortschreitende 
Rede ninunt also auch hier wie 2, IS. eine fortgeschrittene Zeit in 
Aussieht, in Erwähnung des „neuen Obstes"' eine noch spätere. SuL 
schwärmt ob all dein Herrlichen, was von nun an in der Heimath 
die schöne Jahreszeit eines nach dem andern bringen wird. — Meier 
erkennt, dass die Liebesäpfel hier nicht als „künstliches Reizmittel 
der Wollust" erwähnt werden; sie seyen Symbol der Liebe» derSatx 
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sage aus : ich bin innig verliebt Das Obst nachher seyen die süssen 
Fruchte der Liebe, die er nun gemessen soll; das neue sey ihre in- 
Bwischen nachgewachsene gesteigerte Liebe. Allein sie sagt ja nicht : 
Meine Liebesäpfel u. s. w.; s. dgg. 1 , 12. Wie sollte sie ferner 
ihre jetzige Liebe, welche das selbe, nur verstärkte Gefühl, von ihrer 
frühem als ein anderes unterscheiden, da sie doch sich auf den sei- 
hen Gegenstand richtet, und nicht mittlerweile einmal erloschen war ? 
Gerade sie kann und darf, wenn sie wirklich das Gefflhl hegt, sich 
dasselbe nicht objectiv machen und darüber reflektiren. Was endlich 
soll dann das nun mflssige ttd«r unsem Thüren bedeuten? — Von 
da an bis Ende erstrecken mit den drei Verss. Eto. und ümbr. Einen 
Satz, so dass D'^naa-^d von "«n»» regiert wird. Allein dergleichen 
langathmige Sätze sind nicht Brauch im Hebr.; das Vorausgehn von 
^la-^nnb-V» bleibt ohne Entschuldigung; und neues Obst kann sie ihm 
nicht aufgehoben haben (Ovid. met. 13, 812 f. ist anderer Art). 
Letzterer Grund gilt auch gegen Magn. Del. Meier, welche zwar den 
Accenlen gemäss (vgl. iai "^rv^san Jes. 3, 7.) sind Friichte oder ist 
Obst übersetzen, aber gleichfalls den 7 missachten, wie wenn er bloss 
das Vorantreten des Obj. anzeigen sollte (Jes. 10, 23. 2 Chr. 31,6.). 
Offenbar darf v^vin nicht mit ^'*ti'o enger verbunden, und zugleich 
b'^ao"> * u losgetrennt werden ; sondern dieses tuiwa xol Tutlaui (Mtth. 
13, 52.) gehört zusammen, und ist so, wieder T will, noch zu vm'a 
zu ziehn. Dann aber darf die 2. VH. auch nicht mit Dpk. Rosenm, 
HengsU als unabhängiger Satz gedacht werden, weil "^naKc so auch 
&*««nn zum Obj. haben würde; sondern als des eigenen Obj. entbeh- 
rend ist der Salz ein relativer, und das gedachte *^vk schränkt sich 
auf b'^av*^ ein. über unsem Thüren^ ihres elterlichen Hauses, wo- 
selbst ihre Brüder und die Mutter noch existiren. Nicht bloss über 
Einer Thüre, der vordem, so dass das edle Obst etwa als Zierde 
aussen auf dem Obergesimse gereihet wäre;, und gleichwohl werden 
es Haus-, nicht Zimmerthüren seyn. Wenn auch die Vorrathskammern 
für Alles und Jedes sich nicht da befanden (HengsL g. Deh)y so 
mochte doch Obst und dgl. hier zwischen ThQr und Dach im Haus- 
Öhrn aufbewahrt werden. Auf Gebälk oder Bretterwerk, das man 
durch Erhöhen der Thür erschüttern könnte, führt Spr. 17, 19. — 
Vgl. 4, 13. 16. Vd bezieht sich auf die verschiedenen Arten von 
Obst, nicht selber schon auf den Unterschied von heurigem und fern- 
drigem. — C. 8, 1. 2. Sul., durch ihr Glöck VV. 13. 14. fast ge- 
schwätzig geworden, bricht in den Wunsch aus, es möchten dem- 
selben, es möchten der Aeusserung ihrer Liebe keine Schranken ge- 
setzt seyn, sondern sie dem Zuge ihres Herzens einfach folgen dür- 
fen. Wenn sie z. B. ihm Obst aufhebt, so wird er bereits wie ein 
Familienmitglied, wie ein Bruder behandelt; allein er ist kein solcher, 
und das steht auch nicht mehr zu ändern. Also: toie ein Bruder 
iüon unir (vgl. Ps. 35, 14.), hms, nicht bloss ntc. Ttäfe ich di(^ ff.] 
Bedingungssatz ohne einführende ParL und ohne Gop. vor dem Nach- 
satze (vgl. Hos. 8, 12. Spr. 24, 10. Bicht. 11, 36.). pn^ bedeutet 
ausser dem Hause, etwa auf der Strasse; und da küsst das Weib 
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Spr. 7, 12. 13. den Buhlen, aber im Dunkel der Nacht vermeintlich 
unbemerkt "^h Mv^-vk Da] Vgl. V. 7. Spr. 6, 30. Die Leute wür- 
den mir es nicht verargen, mich nicht darum tadeln. "^V drucken 
auch sämmtliche Verss. aus ; die schlechte Var. 1\h vom Schlüsse des 
vor. V. her ist auch schlecht und wenig bezeugt. — Vers 2. setzt 
die Handlung fort; als ^h ntcfi hätte er im Hause ihrer Mutter seinen 
Platz. Ich würde dich geleiten] ana soll vermuthlich besagen, dass 
sie ihn an der Hand fuhren würde; ""^^ tr^n'h» gehört auch zu die- 
sem ersten Finit., welches daher richtiger mit T accentuirt wird. 
Die mich toürde lehren] Während LXX und Syr. '"a-t^^n durch die 
Schlussworte von C. 3, 4. ersetzen, drüpken fulg, Targ. Ja. und 
die neuern Ausll. die 2. Pers. aus. Aber was denn sollte er sie 
lehren? Weibliche Geschäfte und Fertigkeiten kann sie von ihm nicht 
lernen, männliche kann sie nicht lernen wollen. Da eine Verbindung: — 
lehren, toie ich dich tränken möge (b), welche man wirklich ver- 
sucht hat, der hebr. Grammatik widerstreitet : so lauft "TpVK mit ^xmn 
parallel; und ^^anto^n, auf diese Weise isohrt, sollte sich anlehnen 
können, geht aber als rel. Satz nothwendig, wie schon Ihn E, wollte, 
auf *«tott zurück. Von der Mutter, welche einst auch einen ^'^T^^ ^^Vk 
(Spr. 2, 17.) gehabt hat, wollte sie sich dann in seinem tset^'» (vgl. 
2 Kon. 17, 27.), d. h. wie sie ihm Alles recht machen möge, un- 
terweisen lassen. Wäre die Meinung, er sollte es thun, dann sollte 
sie sich auch von ihm heimführen lassen in sein Haus, die Braut 
von dem Bräutigam. — Die 2. VH. greift auf 7, 14. zurück. Auch 
der „Würzwein" ist schwerlich Traubenwein, dessen berauschende 
Kraft noch durch Gewürze verstärkt worden (zu 7, 3.), soudern sol* 
eher, wie sie ihn auch selber trinkt, Obstwein, z. B. eben ausge- 
presster Saft der Granate. Von y*** einfach d. i. von Trauben weine 
sprechen nur immer, die Hoileute (1, 2. 4. 2, 4. 4, 10. 5, 1. 7, 10.). 
— ^pvK spielt geflissentlich an das mit denselben Gonson. geschrie- 
bene IpVM V. 1. an (zu 1, 2. vgl. 1 Mos. 29, 10. 11. 41, 29.). 
y^^ punklirt ist nicht aus dem gleichen Grunde wie Ps. 60, 5. (vgl. 
Jer. 25, 15.), sondern um neben dem MilM n)^;;| ein gleiches herzu- 
stellen. Das Suff, in ^i'a'^ (nicht, wie Vulg. und Syr. wollen, '^i^'-j) ist 
Gen. des Besitzes für 0*^0» (vgl, ■'»75 ^n). — Vers 3. kann hier wie 
2, 6. nur als Satz des Zustandes eine Stelle haben. Zieht man ihn 
jedoch, was das nächste, zu 2^., so hat Sul., um den Wein zu rei- 
chen, nur die Linke frei ; und man möchte sich darum versucht sehn, 
ihn an *«3ntt^n anzuknüpfen, welches dann doch wohl die 2. Pers« 
wäre. Es könnte ungefähr so wie Hi. 22, 23. 29, 14. Spr. 7, 2. 
die 2. VH. nachgeholt seyn. Allein da würde die Sache wohl im 
schlimmen Sinne auf du lehrlest mir w<is (Böttch.) herauskommen; 
und die 3. Pers. vollends, 2, 6. fussend auf 2, 4., reimt sich nur 
dann, wenn Sul. von ihm weg sich theatralisch an die Zuschauer 
wendet! Es muss somit scheinen: der folg. Vers, als von 2, 7. her 
wiederkehrend, hat einem Leser den Vorgänger zu Sinne gebracht; 
während, wenn man genauer zusieht, der 4. Vers sich nicht aus 2, 
7., sondern aus 3, 5. wiederholt, indem unser 2. Vers mit b des 



96 Bas Hohe Lied. 

dort 4. übereintrtift, und auch 5*. aus 3, 6*. zurückkehrt« — t^r^ 
för h tynr\ 2, 6. darf nicht auffallen (vgl. V. 5. 2 Mos. 24, 4. 32, 
19). — Wie Sui. sich von der Stadt, so verabschiedet der Vf. mit 
den Worten des 4. V. deren Tochter, im klaren Bewusstseyn des 
swischen Diesen und Jener bestehenden Gegensatzes. Welch ein Un- 
terschied! Sul. mttss ihrem innersten Gefühle Zwang anthun (V. 1.); 
die >,Tö^ter Jerus." erzwingen willkührlich ein Gefühl, das sie Bicht 
kennen. — Zu a s. vor 7, 12. Für bm 2, 7. 8, 5. hier ria = was 
wollet ihr wecken? d. h. wollet nidU wecken u. s. w. 

Neunter Auftritt. Gap. 8, 5 — 14. 

Ankunft in der Heimath und Rückblick. 

Was hinter 8, 4. noch übrig ist vom Buche, kennzeichnet sich 
durch eine gewisse Zerbröckelung. Die zehn VV. bilden nicht we- 
niger, denn vier Gruppen: ihrer zwei zu drei VV., die beiden letz- 
ten zu deren zwei; und es ist je das folgende Stück geringem Um- 
fanges, bis der Quell, der immer spärlicher floss, statt gar nachzu- 
tröpfeln, endlich versiegt. Der Grund dieser Erscheinung liegt am 
Tage. Mit der Ankunft zu Hause ist die Geschichte am Ende ange- 
langt ; und der Vfr fühlt, dass er auch den Faden seiner Rede nicht 
länger fortspinnen darf. Es muss nun ein Schluss gefunden werden ; 
aber der Dichter soll sein Werk abrunden, er kann es nicht über 
dem Knie abbrechen, und es auch nicht lange noch hinausziehn: 
also Wird rasch abgewickelt und hinter einander, was er noch zu 
sage» hat, beigebracht. 

Vor allem Andern war die Thatsache selber der Ankunft auszu- 
sprechen; und dann musste ihm das Nächste seyn, nachdem ihre 
Verkörperung vollendet ist, die Idee, die Lehre des Gedichtes zu ver- 
künden. HitV. 7. war aber kein Schluss gegeben; diesen bezweckt 
das nun Folg., woselbst jener allgemeine Gedanke (VV. 6. 7.) auf 
den gegenwärtigen Fall, aus dem er geschöpft worden, Anwendung 
findet V. 8 — 12. Das Gedicht ist ein Ganzes und darum biegt das 
Ende unverkennbar zum Anfange zurück: auch hier Brüder, welche 
über eine Schwester verfügen, und Hut des Weinberges wie 1, 6., 
auch derselbe Gegensatz des eigentlichen und des bildlichen Sinnes, 
und Bejahung in 12". gegenüber dem Nein daselbst b. Auch die 
„Gesellen*' 1, 7. kehren hier V. 13. zurück, und ein Wort des Freun- 
des aus 2, 14., bis endlich das Schluss wort 2, 17. auch hier den 
Schluss macht 

Es galt glücklieh zu landen, nicht aufzufahren an Klippe oder 
Sandbank .dadurch, dass Neues, nicht zur Sache Gehöriges hereinge- 
nommen, und so die Einheit gefährdet würde. War es dem Dichter 
um das Mysterium der Ehe zu thun, so musste jetzt die Hochzeit 
der beiden Liebenden folgen. Allein sie wäre etwas der Idee Fremd- 
artiges und obendrein alltägliche Prosa gewesen. Ans ersterem Grunde 
wird audh das Wiedersehn von Mutter und Tochter, was ohnehin 
würdig zu schildern schwM*, von dem Vfr übergangen. Dasselbe 
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liegt ihm, der nicht Geschichte beabsichtigt, ausserhalb des Rahmens; 
gleichwie er auch zu erzählen , wie Sul. aus den Armen der Mutter 
gerissen wurde, unterlassen hat. Dgg. wohl lässt er sie, plötzlich 
vor den Brüdern stehend, die Wendung ihres Schicksales kurz ange- 
ben, und worin sie ihren Grund hatte. Und nun weilt sie V. 13. 
nieder in den Gärten wie vormals 6, 11., ihr Freund wieder im 
Kreise der Gespielen; und sie verhält sich gegen ihn, den sie doch 
liebt C'^1'^), wie ehedem neckisch und spröde. 

Im Weitern s. zu V. 8. die Vorbm. 

V. 5 ". S. zu 3, 6. Ihren Standpunkt nimmt die Frage an dem 
t)rte9 auf welchen Sul. (von Süden her) zuschreitet; und ^an», von 
wo sie herankommt, ist „Trift", Aufenthalt der Heerden (Jo. 1, 19. 
Ps. 65, 13.), Gegensatz des angebauten Landes (^.^^fi) Jes. 32, 15. 
Nun aber schiebt sich zwischen Jesreel^ und Sulem „die Ebene'^ vor- 
zugsweise, (Esdrelom), Merdsch Ihn Amir, welche noch jetzt gröss- 
tentheils unangehaut liegt iind von Beduinen durchzogen wird (Rohins, 
Pal. III, 419. Maundr. S. 77. St. Schulz bei Paulus Vll, 85.). Umbr. 
und Meier lassen den Dichter selbst die Frage stellen; Ew. legt sie 
Hirten, BöUch. Landleuten in den Mund. Letzteres dass Passendste; 
der Dichter weiss, wer es ist, und die Hirten befinden sich auf der 
Trift selber, sich stülzend auf ihren Freund] Die Weile des Weges 
hat das schwächere Weib ermüdet. Delieiis affluens der Vulg. vor 
innixa ist Uebersetzung einer Randglosse ^^^l^^. Unter diesem Apfel- 
baum weckte ich dich] Der Punkt, zufolge spräche Sul. zu ihrem Ge- 
liebten, die Consonanten lassen auch das Umgekehrte zu. Wirklich 
war bisher stets nur von ihrer Mutter (VV. 1. 2. 6, 9. 3, 4.), von 
seinen Eltern überhaupt nirgends die Rede. Ferner wäre den Jüng- 
ling zu wecken von ihr eine Keckheit, welche einen Entschluss ko- 
sten müsste, und sich für die zarte Jungfrau, welche keine virago, 
kaum schicken will. Auch entfernt sich die Aussage, wenn e r unter 
dem Baume schlief, viel weiter von C. 2, 3., woselbst sie gerne im 
Schatten des Apfelbaumes, welcher nemlich ihr Freund selbst ist, 
verweilte. Ausserdem würde, da VV. 6. 7. ohne Zweifel Sul. spricht, 
mit 5 ^., wenn die Worte hier ebenfalls ihr gehörten, Zusammenhang 
erfordert, aber derselbe vermisst. Endlich scheint das sprachgebräuch- 
liche '»M'i'^n 3, 4. das Aeusserste zu seyn, was ihr in den Mund gege- 
ben werden mochte; vom „Empfangen" aber (s. d. Erkl. nachher), 
und wo das geschehen sey, zu sprechen: das wäre, wennn sie nichts 
dabei denkt, doch gar zu naiv; und denkt sie etwas dabei, dann 
für eine Jungfrau immer und überall ungeziemend. Für das spre- 
chende Subject ist somit ^"vyt anzusehn (zu 7, 1.). Richtig der Syr» 
und, wiewohl LXX und Vulg. keinen Fingerzeig gaben, viele ältere 
Ausll. ; so weit richtig auch Rbnsln, Böltch, und schliesslich DeL, 
welcher zwar den Salomo sprechen lässL — Der Art. deutet, "j'^n'^'^'iy 
klingt an '^'^'^'n V. 4. an, welchen Magn. auch darum nicht gleichfalls 
für ein Einschiebsel halten sollte. Es ist aber dessvvegeu '^iiv nicht 
mit den meisten Neuern (Ausnahmen Ew. Heiligst.) hier gleichfalls 
vom Hervon'ufen des Liebesaffektes zu verslehn. Dass eine Person 

DAS HOHE LIED. 7 



98 Das Hohe Lied. 

utecken soviel bedeute wie ihr IdehesgefiM wecken bedarf sehr des 
Beweises (vgl. Hi. 3, 8.); und übr. lidngt die Erkl. mit der Fassang 
des Sufl*. als Mask. zusammen. Wie "^"ur aufwachen , so beisst ^"ur 
aufwecken; und da sie 2, 3. unter dem Apfelbaume Schatten sucht, 
ihr Freund wie sie denselben am Mitlage (1, 7.) gesucht haben wird, 
so hatte er vermuthiieh eine Schlafende zu wecken. Der Dichter 
greift eine Einzelheit heraus; und Sul., lange von der Heimath fern, 
wird auf diejenigen Gegenstände aufmerksam gemacht, an welche sich 
liebe Erinnerungen knüpfen. — Wir lesen also ?f*« '^^\^''l — nnd 
fibersetzen: dorl empßeng dich d. JH.] Richtig schon unter Verglei- 
chung von Ps. 7, 15. IbnE.: ^a «önn; wj'?^; während Ja. mit LXX 

an D'^Van denkt (vgl. Vam z. B. Gal. 4, 19.). In der Psalmstelle 

kann ^arr nur empfangen bedeuten, = (>^ und J|>*-? für &dlvew 

im Hebr. fehlt der Beweis; und Erwähnung, ja Betonung der Ge- 
burlsschmerzen scheint ganz ungehörig zu seyn. Steht aber also das 
Empfangen, das Lager der Liebe, in Rede, so bezieht sich moo auch 
nicht auf n'\tr^'J^, sondern auf ihren Geburtsort oder auf das elterliche 
Wohnhaus, beide Male jedenfalls auf das Gleiche; und das Gebären 
im Freien (Dph.) iässt unsern Text unberührt, dort empßeng sie, 
gebar dichi\ Das Suff, vorher verbot passive Aussprache, und die 
Punkt, von ^n^an ist auch für n^an (nicht n^an = violata est Yulg.) 
massgebend. Scbliesslich ist nicht mit den drei Verss. '?(?7^^, son- 
dern '^T^;^1 auszusprechen; denn der nachdrückHche Satz darf nicht 
weniger, als der vorhergehende, sondern soll die Vollendung des Van 
aussagen, mit welchem allein nicht Alles gethan war. Oder wurde 
Sul. nicht wahrscheinlich da auch geboren, wo empfangen? — VV. 
6. 7. Höhepunkt des Gedichtes, wo die Rede sich zum schönsten 
Gleichmasse der Glieder (2, 14. 4, 8. 5, 3.) erhebt und sich darin 
fesler, als irgendwo, behauptet. — V. 6. von vorne herein ist ein 
Mann angeredet, kraft der Begründung von einem Weibe; Sul. spricht 
zu ihrem Geliebten , der eben noch die Rede an sie gerichtet hat. 
Eig. : Setze mich wie einen Siegelring auf d. H. ff. Gew. giebt man 
diesen Worten den bildlichen Sinn, welchen Ew. am besten so aus- 
drückt: „Nun bewahre mich auch als das Iheuerste Kleinod*^; und zur 
Erläuterung der beiden VGll. zieht man die Stellen 1 Mos. 3S, 18. 
und Jer. 22, 24. bei. Aliein onin ist Jer. a. a. 0. und Hagg. 2, 23. 
Bild enger unzertrennlicher Verbindung (vgl. dgg. z. B. Ps. 17, 8.); 
und yi^t, welches auch Jes. 17, 5. > nicht für t; (1 Mos. 41, 42.) 
gesagt wird, wäre, da nmn nicht Armband, ein unzutreffender Aus- 
druck. Da man ferner den Siegelring an einer Schnur, also lose 
auf der Brust trug, so würde in der Sache zu wenig ausgesagt seyn, 
und dann der Nachdruck (durch Wiederholung) um so schlechter 
harmoniren. Ja selbst an sich die Betonung des onirra, wie wenn der 
Ring so ein einziges unvergleichliches Gut wäre, müssle zu stark schei- 
nen. Vielmehr also sagt sie: „Drücke du mich fest an deine Brust!'' 
und — diese Wiederholung giebt der Rede etwas Inniges (vgl. Pred, 



Gap. 8, 5-^6. 99 

9, 9.) — : „schliesse mich eng in deine Anne !" — enirt bedeutet 
sonst auch wie fHpquylg das Siegel als Abdruck ; allein dieses könnte 
wohl für eine zu Stand gebrachte Sache, z. B. für das Band der 
Vereinigung als Bild dienen, während sogar in „unter dem Siegel der 
Verschwiegenheit" Letztere selbst das Siegel ist. — Das nächst Folg. 
begründet ihr Verlangen mit wesentlichen Merkmalen der Liebe ; ihrer 
Liebe, sofern sie nur aus eigener Erfahrung so sprechen kann; Merk- 
malen, welche auch 1 Mos. 49, 7. einer Leidenschaft zukommen. 
denn gewaltsam wie der Tod ist die Liehe] Vgl. den Eigennamen ^1^?9. 
In my liegt: das Liebesverlangen sey ungestüm, lasse sich nicht 
hemmen; die Liebe sey nicht blöde im Drange nach Befriedigung 
(vgl Jes. 56, 12. mit Hab. 2, 5.Spr. .30, 15. 16.), welche sie nicht 
in sich selbst finden kann. Also: „denn ich liebe dich mit leiden- 
schaftlicher Heftigkeit" ; Liebe fordert Gegenliebe , eine so heisse 
Liebe aber auch entsprechende Aeusserung Letzlerer, nitoa deutet 
Meier: unlösbar festhaltend, was er einmal ergriffen; allein diess ist 
vielmehr der Sinn des folg. Vikox Hart besagt „dem Eindrucke wi- 
derstehend." Die Minne wäre demnach = nicht zu erweichen, hart- 
herzig, unerbittlich; gleichwie die Unterwelt nichts von dem, was 
sie besitzt und man etwa von ihr erbitten möchte, hergiebt. Wenn 
sie mit ihren Ansprüchen sich nicht zurückweisen lässt, so weist sie 
dagegen alle Bitten zurück; sie ist unbezwinglich und unerbittlich: 
welche Reihenfolge Magn. umkehrt. — Das erstere Gh wird in b 
wiederaufgenommen, und b in 7 ^ fortgesetzt; an das zweite schliesst 
sich erläuternd 7 ^. an. Es muss nun aber auffallen, wie sehr sprach- 
lich locker der Grund sich anfügt, indem für „meine Liebe zu dir" 
bloss „Liebe" (nartK) gesagt ist ; und zugleich enthält nur dieses erste 
Glied einen wirklichen Grund für "^y^ '^sto*'«. Es ist ferner jene „Ün- 
erbitüichkeit" (nop) als von einer vorhandenen lebendigen lodernden 
Neigung (zu einem Andern) ausgesagt, wie es bei Sul. zutrifit; aber 
in Wahrheit hat der Gedanke (vgl. 7^.) allgemeinere Geltung: die 
Liebe versagt sich einem Werber, für welchen das geliebte Wesen 
kein Herz hat, auch ohne dass ein Anderer begünstigt wird. Die 
nwp, von welcher das Vi«»5 nwp begrifflich gilt, wird hier personi- 
ficirt und scheint so zu leben; während doch die Liebe dadurch 
hart und grausam gegen Einen ist, dass sie sich für ihn nicht ins 
Lehen rufen lässt. Nach allem Dem sollte es scheinen: die Verbin- 
dung mit dem Vorhergehenden durch '^d wurde erst nachgehends be- 
werkstelligt. In der That gehen die fraglichen Worte sammt Fort- 
setzung, als die Idee aussprechend, aus welcher das Gedicht geboreii 
ward, Letzterem selbst zeitlich voraus; und um so wahrscheinlicher 
diess, da sie allein rhythmisch und ohne ausdrücklichen Bezug auf 
die Person, welche sie jetzt sprechen darf, offenbar selbständig 
formulirt wurden. Der Vfr hatte die Sentenz in Bereitschaft, und 
durfte sie nicht mehr lange aufschieben. Mit dem negativen Lehr- 
satze V. 4., welcher Vers mitteninne stehend nicht bloss zum Vor- 
hergehenden sondern auch zum Folg. gehört, war die Vorstufe be- 
reits erstiegen ; und nun hängt der Dichter jenen Ausspruch bei erster 

7* 



100 Das Hohe Lied. 

Gelegenheit thunlichst ein: thunlichst, denn den hinterdrein berge- 
slellten Zusammenhang drücken die angegebenen Schwierigkeiten. Es 
steht daher zu begreifen, dass Umhr. ihn nicht anerkennt, sendera **a 
durch ja! übersetzt, und von da bis V. 7. Sehluss den Dichter selbst 
sprechen lässt. — Die ungefähre Bedeutung von r|o*i erhellt aus dem 
Gen. «K sowie aus dem Parail. ; und die Verss. lassen uns die Wahl 
zwischen Funken und Fackeln, Strahlen und glühenden Kohlen. Das 
Wort steht Hab. 3, 5. neben ^% von welchem Ps. 91, 6. ^Vn*> aus- 
gesagt wird, und Jer. 46, 22. wird ijVj durch ^-^^J übersetzt In 

unserer Stelle nun sind die ^"va^ solche der ntcap (vgl. Zeph. 1, 18. 
Spr. 6, 34.), welche für die TiariM eintritt, der Gedanke selbst aber 
knüpft an das erstere Gl. an ; und so wird man die Grundfoedeulung 
im Samar. Pi^v^ (5 Mos. 32, 6.) = oq^ititixog, impetuosus (s. Cd» 
stell, z. d. St.) aufzusuchen haben, ri'^ran^v] Diess ist das einzige 
Mal, dass überhaupt und zwar mit dem Eigennamen das Buch Got- 
tes gedenkt, hier an ohnehin markirter Stelle. Indem aber tnn zu- 
nächst aus ^n^ der Eigennamen sich verkürzte, zieht nach Analogie 
der letztern (vgl. z. B. ^'^Tii) die Mas. hier wie Jer. 2, 31. den 
Gen. n*« mit dem Stat. constr. zusammen ; und ihr folgt die Rec. des 
Ben-ÄscheTy während Ben-Naphtali die Wörter getrennt hält. Nun 
würde durch solch zweites Präd. der bisher festgehaltene Rhythmus 
zerstört werden, der ein volles VGL, zum Präd. ein Subj. heischt; 
dieses aber wäre mit q>k6yBg avxijg der LXX gegeben, und die Gon* 
sonanten fügen sich der hiefur erforderlichen Aussprache. So liegt 
am Tage, dass in Wahrheit, wie Ew, vermuthet, ursprünglich die 
Consonantengruppe doppelt, dass w^ ^'^T^'o n^^asnW geschrieben war; 
und es fällt nunmehr Jarchi's Verbindung ^nnV« ^« «k sammt 
dem jt_ bei nts'^ von selbst weg. Was aber diese Kategorie „Fiam« 
men Gottes" besagen wolle, s. im Folg. — Gemäss dem Vor. (6^.) 
ist die Liebe selbst Feuer, aber nicht (vgL Hi. 20, 26. 31, 12.) im 
eig. Sinne, sondern eine Flamme von Gott angezündet, welche daher 
den Bedingungen der äussern Natur nicht untersteht. — Ob 'nn V. 
6. erst an o'^ty u'^'o (Jes. 43, 16.) und diess an 0*^3*^ 'ts erinnerte, 
lässt sich nicht ausmachen. Desto gewisser ist v\\av wegscJitoemwMn 
(Hi. 14, 19.), nicht überslrömen (Ew.), üherfluihen (Hengst.), oh- 
ruere (Rosenm.). — In der 2. VH. wird "lai nop.(V. 6.) erläutert, 
und die Worte deuten auf Salomo, der seine Anerbietungen (vgl. z. 
C. 1, 11.) vergebens noch weiter gesteigert haben würde. — VgL 
4 m». 22, 18. Spr. '6, 31., für den Begriff von )'\n die Stelle Spr. 

30, 15. 16., kraft welcher ^^^ essentia verwandt seyn dürfte. 

nanjo] = ßr lAebe, um sie damit zu erkaufen (vgl. V. 11 >». V. 8**.). 
verachten toürde man ihn Heß d. h. mit Hohn, mit Verachtung seine 
Bewerbung zurückweisen. Aber nicht Alle würden das thun. Das 
Subj. in ina*) ist als unbestimmtes zu denken; die Aussage gilt von 
einem Herzen, das bereits (einen Andern) wahrhaft liebt, oder, wah- 
rer Liebe selbst fähig, auch nur durch Liebe gewonnen werden kann. 
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Diejenigen, welche das Hohelied vielmehr für eine Sammlung 
von Liedern ansehn, erklären die Gruppe V. 8 — 12. {Dpk,) oder 
V. 8 — 10. (Magn.} für ein solches; aber auch ümbr. hat seinen 
Ring der Einheit zu eng gezogen, so dass V. 8 — 14. ausserhalb des- 
selben fallend einen zwiefachen Anhang ausmachen soll, und zwar 
V. 8 — 12. unter dem Titel: die altklugen Bruder und die spöttisch- 
naive Schwester, oder: Jeder hülhe sein Eigenthum selbst Gleich- 
wohl muss Dph. anerkennen, dass V. 8 — 12. „von demselben Ver- 
fasser und in derselben Beziehung, wie die übrigen Lieder, verfasst 
ist''; und sein Bedenken, ob der Dichter wohl auf diese Art das 
Mädchen reden lassen konnte, das nach langer Trennung in die Arme 
der Verwandten zurückkehrt, wurde oben (vor V. 5.) bereits erledigt. 
Stellt man nun V. 8 IT. selbständig, so reden auch die Brüder un- 
mittelbar selbst; fügt sich dgg. das Stuck als Theil in das Ganze 
ein, so könnte allerdings Sul. VV. 8. 9. ein früheres Wort solcher 
Brüder jetzt anführen (Ew- HlgsU Meier.), Vermag nun aber die 
Einheit des Gedichtes auch ohne diese Hypothese zu bestehn, so zer- 
fällt damit ein weiterer Gegengrund Dph*s in sich selber. — Wirk- 
lich ist diese zum voraus weniger wahrscheinhche Annahme zweitens 
auch unnöthig. Sul. ist mit ihrem Freunde in der Heimath ange- 
langt; V. 5. schon sahen sie den Wohnort der Mutter, woselbst auch 
die „Brüder" zu denken sind: warum soll sie bis V. 8. nicht vol- 
lends zu Hanse angekommen seyn, und hei diesem Gespräche (VV. 
8. 9.) ihre Brüder überraschen? Ihre Brüder, denn da sie 1, 6. 
welche hat, die in ähnlicher Art über die Schwester Macht üben, 
während auch ausserdem das Ende zum Anfange zurückkehrt: so 
will die Einheit des Gedichtes, dass man die Brüder hier für jene 
Sulamits halte. Ohnehin lässt sie der Dichter füglicher zu eigenen 
Leuten hintreten, und diesen von ihrem Schicksale Kenntniss geben. 
Wäre nun freilich, wie wegen 6, 9. angenommen wird, Sul. selbst 
diese kleine Schwester, so würden die Reden VV. 8. 9. allerdings 
in frühere Zeit fallen, und' würden jetzt citirt. Allein, um von der 
Möglichkeit einer Inkonsequenz (vgl. Hi. 8, 4. mit 19, 17.) zu schwei- 
gen, so soll ja tTiH dortselbst nicht einfach zählen, sondern steht wie 
Spr. 4, 3. T^rt'» emphatisch; und Del. bemerkt mit Recht, es werde 
nur gesagt, ihre Mutter habe und kenne nicht weiter ihres Gleichen. 
Verstände unter der kleinen Schwester Sul. sich selbst, so hätte sie 
V. 10. sich auf das Entweder — Oder durch «^sk n»3in einzulassen; 
durch nöin -»a« unterscheidet sie sich von derjenigen ^ welche V. 9. 
in Bede steht. Im Fernern schicken sich die Worte 9**. nicht, von 
ihr in den züchtigen Mund genommen zu werden; und endlich wür- 
den wir, wenn V. 8., obwohl nur fremde Rede anführend, dieselbe 
Person wie Vs. 7. spräche, Zusammenhang vermissen, der dgg. im 
andern Falle nicht erfordert wird. Also reden VV, 8. 9. die Brüder 
vielmehr gerade jetzt. Es mögen ihrer zwei seyn, und der eine mag 
mit V. 9. auf die Frage des andern V. 8. erwiedem; mit den Wor- 
ten des 10. V. tritt Sul., welche ihr Gespräch noch gehört hat, plötz- 
lich vor sie hin. Nach Böltch. freilich spräche V. 8. die Mutter, der 
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Brüder Rede in ErinneruDg briDgend und — fragend, was damals 
die Anlwort gewesen (!). Hengst, meint, VV. 8. 9. rede der himm- 
lische Salomo (!). Del. endlich legt V. 8. der Sul. in den Mand. 
Aber derselben auch den 7. V. (s. oben). Hat sie überhaupt 'wegen 
der Schwester mitzubestimmen? und hat sie eben erst angelangt 
nichts eiligeres zu thun? Freilich stattet sie, Del. zu hören, an Sa- 
lomo's Arme der Heimath nur einen Besuch ab. Aber wie querköpfig 
nunmehr macht sie V. 10. sich selber und geschehene Dinge geltend, 
die mit der Frage, welche s i e anregte, lediglich nichts gemein haben ! 
^- V. 8. Ungenau Dpk. : Unsere Schwester ist no(^ klein. In dieser 
Kleinheit liegt die Voraussetzung der Kindheil, der Altersstufe, da 
noch nicht ^bi n^nv (£z. 16, 7.). „Sie wird aber nicht immer Kind 
bleiben; und was dann?" — 1 Sam. 10, 2. 1 Mos. 27, 37. — zur 
Zeit, man, um sie freien mag?] = Waim sie mannbar geworden seyn 
wird. Gew. ungenau: wenn man einst (wirklich) um sie wirbt. 
Dieses Werben ist nicht voraussetzlich eines in Unehren, ein Buhlen; 
und so haben die Brüder dann entweder abzusehlagen oder einzu- 
willigen, und im letztern Falle das Sorgen um ihre Schwester dem 
Gemahl zu überlassen. — a ^ai nicht: reden zu — , sondern um 
eine Dirne; a ist wie 7^ Präp. des Zweckes. Die Werbung richtet 
sich nemlich, von der Wittwe abgesehn (1 Sam. 25, 39.), nicht un- 
mittelbar an die Dirne, sondern an den Vater und die leiblichen Brü- 
der (1 Mos. 34, 11. 13. 24, 50.). — V.G.Wenn sie in diese Jabre 
kommt, so tritt einer der beiden Fälle ein: Sie widersteht den Lok- 
kungen der Sinnlichkeit, oder sie steht der Verführung ofTen. Ist 
sie eine Mauer] = Wird sie dannzumal e. M. seyn. ntoin ist nicht 
Bild der Unersteiglichkeit(?), sondern des festen Widerstandes (Jer. 
1, 18.), der Einen nicht weiterkommen lässt. Der Nachsatz kann 
nichts Anderes besagen, als: so wollen wir sie nach Verdienst hoch 
ehren; was zu bethätigen durch Schmückung derselben, eine süheme 
Zinne] Eine Zinne (Mauerkrone), weil sie eine Mauer; eine sitt)erne, 
weil sie nicht wirklich eine Mauer (gegen Ew.)^ sondern ein Weib. 
Schnüre von Silbermünzen, um die Kappe gewunden, tragen die Wei- 
ber der Nosairi gegenüber von Ruad {Buckingh. Reisen II, 414. vgl. 
S. 49.) ; und im Gebirge bei Damask schmücken sich die Damen mit 
einem Hörne von getriebenem Silber an einem Bande auf der Stirn, 
lassen auch etwa rückwärts Schnüre herabhängen, die mit silbernen 
Knöpfen enden (v. Kremer, Miltelsyrien und Damask S. 164.; vgl. 

Ps. 68, 31., wo BB:jnö zu lesen und p = J ^ )- Im Deutschen: 

„Man sollte ihn in Gold einfassen.*' und ist sie eine Thür] D. h. 
zugänglich. Die Thür hat die Bestimmung, geöffnet zu werden, so 
verrammeln wir sie mit einer Cedemplanke.] Da j^^t nie, auch nicht 
Ez. 41, 24. für rrhs gesagt wird, so ist hier nicht vom Einsetzen 
des verschliessenden Breites in die Oeifnung die Rede ; sondern durch 
(inwendig) vorgelegte Planke wird der f^^t verwehrt, sich zu drehen 
(Spr. 26, 14.) und aufzugehn. Ohne Bild: £teQB<oao(ABv ht ovri} 
(pvXccxviv (Sir. 42, 11. vgl. 26, 10 ff.), wir wollen ihr durch sorg- 
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samste Hut Ausschweifung unmöglicb machen, 'y '^na»] Eig. : ihr auf^ 
zwängen als feste Widerlage. Das Suff, in rA^ geht beide Maie auf 
das Präd. zurück ; n^i ist Akkus; des Obj. ; und t^M ist beispielsweise 
gewählt als ein starkes Bauholz. — Hug denkt an ein „Vorthor von 
dauerhaftestem Holze" (Schutzschr. S. 20.). — V. 10. Da tk sich 
auf die erste VH. bezieht , so fallt auch hier die Sache in die Ver- 
gangenheit, und BöUeh* und Del. haben Recht, wenn sie: ich war 
eine if., übersetzen. Der Schein aber im Deutschen, als wäre sie 
jetzt keine mehr, ist ein falscher, und im Hehr, nicht vorhanden. — 
Nan, nachdem Andere damit die Initiative ergriffen haben, mag Sul. 
selbst eher von ihren Brüsten reden. Die Vergleichung hat auch 
mehr, als bloss poetische Wahrheit, sofern Thürme der Mauer vor- 
zugsweise mit Ernst bestürmt werden (vgl. 7, 9 ^.), und sie bezügli- 
ches f^^^t (vgl. Ez. 23, 3. 8.) abschlug, da war ich denn in s. A.] 
Da, nemlich als ich mich wie eine Mauer bewährte u. s. w., wurde 
oder war ich ff. Der Sinn muss ungefähr seyn : da liess er mich 
endlich in Frieden, statt mich noch ferner zu bestürmen, in seinen 
Augen] Nach seinem Bedünken, welchem er Folge gab, also: für 
ihn, für sein praktisches Verhalten. Nachdem sie aber erst „Gnade 
gefunden'' hatte (vgL Jer. 31, 2. Esth. 2, 17.), fand sie nunmehr 
statt des Krieges, des Anlaufens wider Mauer und Thurm, wirklich 
mV«; und also ist s das Kaph verit., ansagend,, das Einzelne hanno- 
nire mit dem allgemeinen Begriffe (Jes. 29, 2.). Ew. will ntann bei 
MMSito als Subj. denken; allein hiefür steht das Wort zu weit ent- 
fernt, und BiVv KStt von einer Mauer war schwerlich Sprachgebrauch. 
— r^Msh^a im Fiuss der Rede neben r^K^cits am Versende selbst 2 Sam. 
18, 22. 

VV. 11. 12. Wenn Sul. V. 10. die erstere Alternative für sich 
in Beschlag nahm, so verbittet sie sich nunmehr die zweite; sie 
hüte sich selbst, und verlange aus gutem Grunde keinen andern Be- 
schützer. Da der endliche Ausgang der Sache über Sal. triumphirt, 
so wird nicht übel gerade mit ihm gebeispielt, der Andern Hüterlohn 
geben muss, wie er ihn bei Sul. gerne selbst verdient hätte. Auf 
wen das Suff, in y^i*^92 V. 10. sich beziehe, weiss die Sprecherin, 
und die Aussage lässt es errathen. Mehrerer Deutlichkeit wegen wird 
er gleichwohl jetzt genannt; und V. 12. schlägt die Erzählung um 
in Anrede an denselben. Aber also sind auch von vorn herein die 
Worte nicht mehr an die Brüder gerichtet, obgleich '»^•''»n V. 10. das 
rr^n des 11. V. nach sich zieht. Einen Weinberg haUe S.] Böllch*: 
ist ihm eigen worden; ähnlich Meier. Etwa diess auf die Art wie 
jener 1 Kön. 21, 2.? und wird man sich, wenn er ihn erbte, kaufte, 
urbar machte (Spr. 31, 15.), also ausdrücken? In dem Sinne: er 
wurde ihm (Ez. 16, 8.) = er hat ihn gegenwärtig (Rosenm. Magn. 
DeL Hengst.], konnte die Worte kein Leser verstehn (vgl. Jes. 5, 1. 
mit Pred. 2, 7.). Sal. wird, nachdem er den Weinberg besass, ihn 
vermuthlich auch behalten haben; und so verräth der Dichter sich 
als nach Sal. lebend, in Baal-Hamon] Wenn ursprünglich Ortsname, 
könnte yusn ^ya etwa volkreich bedeuten (Vulg.); vielmehr aber ist 
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der Ausdruck mit "i; ^^a und ähnlichen zusammenzuordnen; und so 
fuhrt der Ort den Namen des Gottes selber, der daselbst verehrt 
wurde. V^sn, welches diesen Vya von andern unterscheidet, muss 
nun auch nicht Gen. seyn, würde als solcher auch einen zweifelhaf- 
ten Sinn geben, sondern ist wahrscheinlich mit f»K Jer. 46, 25. 
einerlei. Auch der Dienst des t^in kam aus Aegypten; mit dem syr. 
Heliopolis stand das flgypt. in Verbindung; und die verschiedenen 
Städte ^t^'^9 sind nach dem ägypL Gotte 'AQoriQig, 'A^mriQig (Inscr. 
4859. 4716^ 4860.) benannt. Der Ort aber Baal Hamon ist ohne 
Zweifel mit Belafimv (Btdaimv) Judith 8, 3. identisch, damit selbst 
aber auch nicht sehr weit von der Ebene Esdrelom entfernt (Judith 
3, 9.), vielleicht selbst wie Dotaim (Brocard. V, p. 174.) an der 
Heerstrasse gelegen, welche von Syrien nach Aegypten führt, er gab 
den W. an Hüter] Nicht: er übergab ihn den (frühem) Wächtern, 
so dass er aus diesen Pächter machte — der ganz richtige Art. in 
a*tnt93^ steht im Sinne von ahquis — ; sondern die Hüter sind zufolge 
von b. zugleich Pächter, deren eigenes Interesse es ist, auf den Wein- 
berg Acht zu haben. Kraft des Plur. und wegen Mangels einer be- 
züglichen Hindeulung vergab er ihn nicht gleichzeitig nur an Einen, 
an Mehrere successiv; und derselbe wurde also in Parzellen zer- 
schlagen. H'^y] Nicht: er sollte bringen, denn er brachte auch wirk- 
lich (V. 12^.); vielmehr: er pflegte zu bringen als jährh eben Pacht- 
zins u. s. w. — Die Stelle weitergebildet Jes. 7, 23. (vgl. Jes. 5, 
1. mit a.). Mein Weinberg, meiner, steht vor nUr] D, h. unter mei- 
ner Obhut (vgl. 1 Mos. 17, 18. mit 32, 18.); Stellen wie 1 Mos. 
24, 51. sind nicht analog. Del.: lieber m. W^ verfüg* ich selber, 
aber das that Sal. ebenfalls. — Unter b*^:? ist in diesem Zusammen- 
hange (nicht mit 9 ^.), da sie sich solchen Hütern = Pächtern ent- 
gegensetzt, schwerlich ihre Unschuld {Eu>,} vorstanden, die sie nicht 
so objektiv vor Augen denken wird, sondern mit leichter Abwandlung 
des Sinnes in 1, 6. ihr schöner Leib oder, was weniger genau, nach 
Umbr. das Eigenthum ihrer Person. Einem Hüter, wie z. B. Sal. 
im Harem sie gehütet haben würde, gegen Andere, einem Gemahle 
müsste sie Nutzniessung (vgl. b.) gestatten; er würde den Genuss 
des ihm anvertrauten Gutes in Anspruch nehmen. Die tausend dein, 
S.] Der Satz könnte als Jussiv gedacht werden; dann müsste diess 
aber auch der Folg. Also denken wir ihn richtiger mit Umbr, in 
der Sphäre der Vergangenheit, welche durch V. 11. gegeben ist. 
den Hütern] Jedem Einzelnen von ihnen. Nicht so, „dass er selbst 
200 vom Könige zurückerhielt, um anständig leben zu können" (Eu),) ; 
sondern Soviel blieb ihm als reiner Ertrag, nachdem er den Pacht- 
zins entrichtet halte. — Wunderliche Ansicht Meiers: Der Weinberg 
V. 11. sey Sul. selbst, — die indess nicht dort, sondern zu Sunem 
in Salomo's Gewalt gerieth — ; die Hüter seyen die könighchen Hof- 
frauen; und zu Baal-Hamon sey die Scene der ganzen Geschichte, V. 
11^. aber eine Glosse u. s. w. 

Die VV. 13. 14. überschreibt Umbr.: „Der verunglückte Besuch 
auf dem Lande. Ein Fragment ;" in der Meinung, dass so wie V. 13. 
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ein Jungling aus der Stadt seiner Undlicben Geliebten zurufen mochte. 
Diese wird aber wohl jene Sul. seyn, denn die Sprechweise V. 14. 
ist nicht nur des Dichters^ sondern zugleich die ihrige (2, 17.); und 
dann ist *«'^t'f wohl auch Derselbe wie G. 1, 14. 16. 2, 3 ff. und noch 
7, 12. 14. (8, 5.). — Es scheint vollkommen passend, dass die eine 
Hauptperson, welche nirgends seit V. 6. ausdrücklich entlassen wor- 
den, noch einmal auftritt, und dass kurze Wechselrede der beiden 
Liebenden so den Schluss bildet. V. 12. hat die glücklich Entron- 
nene sich so recht als ungebändigtes freiheitstolzes MSdchen ausge- 
sprochen: diese Stimmung klingt V. 14. noch nach. Da sich ferner 
der Begriff des Weingartens dem des Gartens unterordnet (s. 6, 11.): 
so weilt sie jetzt wieder wie 1, 6. als Hüterin &*''3^&a; und Vers 
13. hängt mit V. 12., wo sie ebenfalls einen Weinberg hütet, zu- 
sammen. Das's die Sache also anzusehn ist, erhellt auch aus dem 
Inhalte des 14. V. Als Hüterin hat sie den Besuch, das Betreten 
des Weinberges zu untersagen; die Stelle ist nur im Ausdrucke mit 
2, 17. parallel, sachlich ordnet sie sich zu dem Scheuchrufe 2, 15., 
welchen gleichfalls n^'^^on einleitet. Sein Erscheinen in Begleitung 
motivirt sich nicht durch die ErwSgung, dass seine Rückkehr bekannt 
geworden, und die Leute neugierig seyn werden, sie zu sehn; denn 
am ersten Abend oder des andern Tages sitzt sie nicht schon wie- 
der im Weinberge. Der Vorgang ist nun einige Zeit später anzuset- 
zen, nachdem sein und ihr Leben wieder in das gewöhnte Geleise 
eingelenkt hat Die du weilest f^,] Eig.: sitzest, denn sie steht nicht 
Wache ; weniger genau Andere : die du wohnest, b'^^an] Ich und 
Freunde mit mir, eine Gesellschaft (vgl. Rieht. 20, 11.). lass mich sie 
hören!] Er verlangt nicht etwa einen Zuruf der Art wie V. 14., son- 
dern Gesang, ein Lied (vgl. 2, 12.); ein solches aber würde sie den 
fi'^^an nur um seinetwillen singen, wie denn auch Er die Bitte an- 
bringt, "^nin lehrt, dass es mit iai n^a nicht so gar böse gemeint ist ; 
wenn das Gesuch aber doch abgeschlagen wird, so reicht diess zu 
erklären der Umstand nicht hin, dass er anstatt allein mit Andern 
kommt. Vielmehr, da der Dichter schliessen will, so hat er nun 
auch das Interesse, die Bühne zu leeren. Sul. sitzt im Garten, also 
hinter Zaun oder auch Mauer, im Rebengelände unsichtbar. Der 
Freund befindet sich, wie die Anrede zeigt, mit seinen Genossen aus- 
serhalb auf der Scene; aber — denken wir — sie gehorchen der 
Aufforderung und ziehn ab. Artig und geschickt ist die Wendung, 
dass sie mit dem ablehnenden Zurufe dem Wortlaute des Verlangens, 
nur nicht seinem Sinne willfährt. In der Hauptsache kehren die Worte 
aus 2, 17. zurück; aber die dortigen „Berge der Trennung" haben 
hier keine Stätte mehr, und das duftige Gedicht läuft aus auf „Berge 
des Balsams.** 
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Ach, wie wird verdankelt das Gold, 

wie Teräoderl das köstliche Erri 

Wie werden hingeworfen die heiligen Steine 

an die Ecken aller Gassen! 

Jeremias. 



DEN THEUERN MITARBEITER 



UND 



NACHBAR IN DIESEM THEILE DES HANDBUCHES 



HERRN 



PROFESSOR D. FERDINAND HITZIG 



IN ZÜRICH 



BEGRÜSST HERZLICHST 



DER VERFASSER. 



VORREDE. 



Je enger die Klaglieder nach ihren geschichtlichen Beziehungen 
an das zuletzt in den Büchern der Könige Berichtete sich anschlies- 
send um so lieher hatte ich mich anheischig gemacht, wie diese 
Bächer so auch jene Lieder für das exegetische Handbuch zu bear- 
beiten. Jahre gehäufter Amtsarbeit hatten mich nicht dazu kommen 
lassen, und noch fort und fort mit solcher Arbeit reich gesegnet bat 
ich den Herrn Verleger des Handbuches, mich nach seiner mir viel- 
fältig bethStigten Güte des gegebenen Wortes zu etitbinden. Er hat 
es nicht gethan, und ich weiss es ihm Dank. Denn wo anfangs die 
anscheinende Eintönigkeit des Inhalts mich ermüden wollte, da ward 
ich nach und nach zu anregender Freude des besonderen gewichtigen 
hihaltes gewahr; wo anfangs nur eine spärliche Aehrenlese sich 
zeigte, da sammelten sich die Aehren allmälig zur Garbe, und so ist 
mit dem Fortschreiten der durch Verzichtung auf fast jede andere 
Erholung in den letzten Monaten möglich gewordenen Bearbeitung die 
Freude an der Arbeit gewachsen, so hat mir die Vertiefung in die 

* 

Klaglieder in einer kläglichen Zeit zur Erhebung gedient. 

Mein Bemühen ist nächst dem Streben nach richtiger Worter- 
kiärung vornehmlich auf Darlegung des selbst von den neuesten Aus- 
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legem fast gar nicht berücksichtigten Gedankenganges, und Aufzeigiing 
der Verhaltnisse, unter welchen diese Lieder geschrieben wordeo 
sind, gerichtet gewesen. Habe ich hierbei, wie ich glaube, einiges 
bisher Dunkle aufzuhellen vermocht, und hier und dort haltbar Neues 
gefunden, was für die Einleitungswissenschaft und für die heilige Ge- 
schichte nicht unwichtig ist, so ist diess hauptsächlich Folge des Um- 
standes, dass ich auch hier, wie bei den Buchern Samuels und der 
Könige, auf ein Gebiet gekommen bin, das in neuerer Zeit, nachdem 
für die exegetischen Wissenschaften durch Gesenius, de Wette, Winer, 
Ewald und AA. ein neues Licht- aufgegangen, wenig besondere Be- 
arbeiter gefunden hat; denn es ist in der That kaum glaublich, wie 
verblendet namentlich die älteren Ausleger in vorgefasster Meinung 
gegen zu Tage Liegendes gewesen sind, und wie sehr sie über der 
Beschäftigung mit dem Worte die Sache aus dem Auge verloren 
haben. Zur Conjectur habe ich nur an drei Stellen (II, 18. III, 51. 
und IV, 2.), hier aber auch mit voller Ueberzeugung von der Noth* 
wendigkeit, bei der zweiten augef. Stelle zu der eines Andern, bei 
den anderen beiden zu eigener, Zuflucht genommen. 

Dass ich nur zwei der Klaglieder als von Jeremias verfasst an- 
zuerkennen vermag, wird auf den ersten Anblick Manche befremden; 
ich hoffe aber, man wird aus dem Ganzen der Arbeit erkennen, dass 
ich nicht in leichtfertiger Weise I. 111. u. V. dem Propheten abge- 
sprochen habe, und bei unparteiischer Prüfung der aufgestellten 
Gründe sich mindestens davon überzeugen, dass der eingeschlagene 
Weg nicht ein durchaus irriger ist. Sollte irgend Jemand meinen, 
dass durch das von mir in dieser Beziehung abgegebene Urtheil dem 
Ansehen der heiligen Schrift zu nahe getreten werde, der wolle sich 
erinnern, dass Jeremias durch kein Wort dieser Schrift als Verfasser 
der Klaglieder, noch weniger aber dieser Lieder insgesammt, be- 
zeugt ist, und dass ja auch gar viele unter den Psalmen von Leuten 
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herrühren, die nicht zu den Propheten gerechnet werden können; 
der wolle aber auch bedenken, dass auch die hier und anderwärts 
an den Tag sich kehrende rein menschliche Seite der heiligen Schrift 
dem wahrhaft frommen Gemulhe OfTenbarung ihrer Göttlichkeit bringt, 
und dass gerade dann, wenn nach ihrem Inhalte so herrhche Stellen 
wie III, 22 — 27. und 37 — 41. nicht von einem Propheten herrüh- 
ren, es um so deutlicher sich zeigt, wie reichlich Gott über das zum 
Träger des Heils erlesene Volk seinen Geist ausgegossen hatte. Wenn 
ich Solches nur hier bemerke, bei der Erklärung selbst aber rein 
exegetisch verfahre, so wolle man diess der Ueberzeugung zu Gute 
halten, dass exegetische und erbauliche Zwecke nicht füglich zugleich 
verfolgt werden können. Um die gewünschte Prüfung meiner Ansich- 
ten zu erleichtern, und weil ich aus eigener Erfahrung weiss, wie 
schwer oft kurzgefasste Gommentare sich lesen, wenn man nicht 
fortwährend den Text zur Hand hat, habe ich allenthalben die Ueber- 
setzung des Textes beigegeben (durch deren Herstellung mir nicht 
nur selbst Manches klarer, als es sonst der Fall gewesen sein würde, 
sondern auch manches Wort in der Erklärung erspart worden ist), 
so dass der Kenner das Ganze, fast ohne in den Text zu blicken, 
lesen kann. Bei dieser Uebersetzung habe ich, soweit diess ohne 
Zwang geschehen konnte, die Wortstellung des Originals beibehalten, 
und mich insbesondere bemüht, mit der Treue allgemeine Verstand- 
lichkeit zu verbinden, und nicht bloss für das Auge, sondern auch 
für das Ohr zu übersetzen, wobei ich mir die neueste, auch in vie- 
ler andern Hinsicht treffliche Uebersetzung der poetischen Bücher des 
A. T. von itfeter in Tübingen zum Muster genommen habe. Wie 
aus ihr so habe ich mir auch aus andern Uebersetzungen, namentlich 
aus LMih»r% kräftiger und wohllautender Verdeutschung hier und dort 
das Treffende angeeignet, da es ja nicht galt, ein durchaus Eigenes 
herzustellen. 
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Auch bei dieser Arbeit habe ich mich des hebrSiischen Textes 
in der Ausgabe des R. SlephanuSy Lutet. 1544. 16®, der LXX in 
der den Text des vaticanischen HS. wiedergebenden des Roger Da- 
niely Lond. 1653., der Vulgata in der des Joh^ Frohen, Basil. 1491., 
der übrigen Versionen in der Londner Polyglotte bedient ; die Gram- 
matik von Oesefäus ist in der vierzehnten^ die von Etoald in der 
fünften Auflage citirt. 

Ich kann diese kleine Arbeit der Oeffentlichkeit mit dem Be- 
wusstsein übei^eben, dass es mir bei derselben wie bei den frälie- 
ren lediglich um Erforschung der Wahrheit zu thun gewesen ist, und 
erlaube mir schliesslich nur noch, an die etwaigen Beurtheiler der- 
selben die Bitte zu richten, dass sie nach den Vorbemerkungen zu- 
nächst die Erklärungen von IV und V lesen möchten. 



Dresden, Frühlingsanfang 1855. 
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VORBEMERKUNGEN. 



§. 1. 

Name, Stellung im Kanon, und, oh früher Bestandlheil einer 
besonderen Sammlung. Die in der nachfolgenden Erklärung behandel- 
ten Lieder tragen nach dem Anfangsworle dreier unter ihnen in 
hebräischen Manuscripten und Ausgaben zumeist die Ueberschrift 'r.y^», 
sind aber auch nach ihrem Inhalle von den Juden als Mia**)? {HierO' 
nymus im Vorworte zu der Uebersetzung: Incipiunt Threni i. e. lamen- 
taliones, quae Cynolh hebraice inscribunlur , und Talmud Babyl., 
in«^toT tt'iifcpa'nfca, Tracl. H'^^a «na in der '»a zu 'iai ']yh'\n )^» Fol. t» b.), 
von LXX als ^Qijvoi bezeichnet worden. 

Dieselben sind bei LXX und in der Vulgata in Folge der bei 
beiden bemerkten Tradition nach dem Buche des Jeremias eingefügt, 
und erscheinen an dieser Stelle auch in mehreren gedruckten Godd. 
(namentlich in von Christen herausgegebenen), wozu neben der er- 
wähnten Tradition auch der Umstand Veranlassung gegeben haben 
mag, dass nach einer Aeusserung des Hieronymus im Vorv^orte zu 
der Uebersetzung der BB. Samuel, und der Kon., um nach der Zahl 
der Buchstaben des hebräischen Alphabets 22 BQcher des A. T. gleich- 
sam als die Elemente des religiösen Wissens herauszubringen, das 
Buch Jerem. und die Klaglieder nur als eins gezählt wurden. Da- 
gegen sind diese anderwärts nach der im Talmud a. a. 0. angege- 
benen Ordnung der biblischen Bücher (es ist dort zu lesen: pT*'^ 
^«•»31 nia'^p ö'»n'»wn ^'»» rk^p •»Vwö'j ai-^Ki ü«»^rTh *ißDi ni*^ n-^airo hv 
D-»»"»?? '^*iaTi ^^DK nWöi) insbesondere in von Juden herausgegebenen Godd. 
unter die t3**ann& als Theil der ^^VAto »'»rr eingeordnet, wie diess theil- 
weise schon zu Hieronymus Zeit der Fall war (a. a. 0. quamquam 
nonnulli Ruth et Gynoth inter hagiographa scriptitent et hos libros in 
suo putent numero supputandos). Diese letztere Stellung wird durch 
das unten §. 3. zu Bemerkende bedeutungsvoll. 

Die Meinung, dass diese Lieder aus einer Sammlung von Trauer- 
gesängen entlehnt seien, welche 2 Ghron. 35, 25 erwähnt ist (Au^ 
gusti Einleit. S. 226 f.), entbehrt alles Grundes, und es muss auch 
die Ansicht, dass jene Notiz des Ghronisten (in dessen Sinne) auf 
unsere Klaglieder bezogen werden müsse {de Wette Einl. L §. 272 a.), 
entschieden abgewiesen werden; denn der Ghronist sagt lediglich: 
„Jeremias klagte um Josias; und es redeten alle Sänger und Sänge- 
rinneq in ihren Klagliedern über Josias — bis auf diesen Tag, denn 

8* 
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man machte es tum Brauche in Israel — und siehe dieselben sind 
aufgezeichnet in den Klagliedern." Hier besagt das einfache )^^P'!ly 
welches de Welle ohne Weiteres übersetzt hat: „er dichlele Klaglie- 
der auf Josias", zunächst nur, dass Jeremias feierlich um Josias ge- 
klagt hat, es kann daraus nicht sofort entnommen werden, dass er 
seine Klage aufgezeichnet habe, oder dass dieselbe durch Andere 
aufgezeichnet worden sei (vgl. auch den verschiedenen Ausdruck bei 
Davids Klage um Jonalhan 2 Sam. 1,17. 18. und um Äbner 2Sam. 
3, 33.). Ferner werden die Klaglieder der Sänger und Sängerinnen 
als diesen angehörende — ön^i^irpa — neben der Klage des Jere- 
mias erwähnt, und von diesen Klagliedern wird bestimmt ausgesagt, 
dass sie in den ^'ir)? aufgezeichnet seien. Die mit diesem r^amen 
bezeichnete Sammlung aber ist, da x^i^ ebensowohl als ^iy, fast nur 
von der feierlichen Todienklage gebraucht wird (s. ausser den angef. 
Stl. in Sam. noch Jer. 9, 16. 19. 20. Ezech. 27, 32. vgl. mit V. 30, 
und 31, 15. 16.)y und da insbesondere ^l^p^ Jer. 9, 16. das Todien^ 
klagweib (denn vgl. V. 20. „der Tod steigt herauf an unsere Fenster'*) 
bezeichnet, sicher nichts mehr und nichts weniger gewesen, als eine 
Sammlung von Todlenkla gliedern j deren man sich bei der feierlichen Be- 
stattung dieses und jenes Königs (denn s. Jer. 22, 18. 34, 5.) bedient 
hatte. In diese Sammlung kann die Klage des Propheten um Josias auf- 
genommen worden sein, indem die Verbindung mit den Klagliedern der 
Sänger, in welcher der Chronist derselben gedenkt, dafür zu sprechen 
scheint ; unsere Klagliedcr aber, die nicht in die lAlurgie für die Königs^ 
beslallung gehörten, sind sicher nie ein Bestandlheil derselben gewesen. 

§. 2. 

Gegensland* Nur die vöUige Missdeutung der eben besprochenen 
Stelle, sowie „das Bemühen, alle alten Schriften, von denen die Ge- 
schichte spricht, wo möglich in unserm altlestamcntlichen Kanon 
fmden zu wollen" (Berlholdl Einl. V, 2313.), haben nicht bloss zu 
der nach dem oben Dargelegten nicht ganz passenden Bezeichnung 
unserer Lieder als i^^^y., sondern auch zu der thörichten Meinung 
Veranlassung gegeben, dass dieselben auf Josias l'od verfasst seien. 
So berechtigt man gewesen ist, als Vertreter dieser Meinung, welche 
unter den Neueren nur eine Zeil lang ein paar Anhänger gefunden 
hat (J. D. Michaelis und Dathe, s. Berlholdl a. a. 0.), den Hiero- 
nymus anzuführen, indem derselbe im Commentar zu Zachar. 12, 11. 
sagt: Super quo (Josia) Lamentationes scripsit Jeremias, quae le^ 
guniur in ecclesia, et scripsisse eum Paralipomenon testatur liber: 
mit eben so grossem Unrechte ist bisher von Allen, die über diese 
Sache geschrieben haben, Josephus für jene Meinung citirl worden, 
und es liegt hier ein recht deutlicher Beweis vor, wie leicht man 
es oft bei ganz oberflächlicher Combination mit den Beweisstellen 
genommen hat. Josephus schreibt Antiqq. X, 5, 1. am Schlüsse der 
Geschichte des Josias, das Volk habe grosses Leid um denselben ge- 
tragen, viele Tage hindurch laut geklagt, und fährt dann fort: ^Isqs- 
fUccg d' 7tQoq)fpi:rig imw^öeiov ocvrov Ovvha^B fUkog ^ o xal iiix^t 
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vvv öia^vti, und damit isl doch eben nur gesagt, dass Jeremias das 
(solenne) Trauergedicht auf Josias {aitov) gefertigt habe, und dass 
dieses zu seiner (Joseph.) Zeit noch existire ; wie und wo, ob schrift- 
lich oder im Munde des Volkes, darüber sagt er kein Wort, am aller- 
wenigsten aber, dass er selbst dieses Trauerlied (man wolle auch 
den Singular nicht unbeachtet lassen) in den h^'^m finde; hätte er an 
diese gedacht, so wfirde er, da er sich fast ausschliesslich an die 
Uebersetzung der LXX gehalten hat (s. Einleit. zu d. 6B. Sam. S. 
XXXI. und zu d. BB. der Kon. S. XIX.), zu öutfiivsi sicher hinzuge- 
fügt haben iv rolg '&Q'qvoLg. Jene Meinung nun aber, welche hiernach 
dem Josephus nicht mehr aufgebürdet werden kann, hat in dem ganzen 
Inhalte unserer Lieder eine so schlagende Widerlegung, dass es der 
Darlegung der dagegen sprechenden Gründe (wie sie Eichhorn Einl. 
III^ 549 ff. gegeben hat) gar nicht bedarf. Dieser Inhalt, den Eich» 
hom a. a. 0. S. 546 ff. in Ireftticher Weise mit den geschichtlichen 
Notizen des A. T. zusammengehallen hat, spricht nämlich unwider- 
leglich dafür, dass sämmtliche 5 Lieder auf die Katastrophe sich be- 
ziehen, die mit der Eroberung und Zerstörung Jerusalems durch die 
Ghaldäer für das jüdische Volk eingetreten war. Die besondere Wen- 
dung, welche der besprochenen Meinung von einem der Ausleger in 
den Gritt. Sacr. gegeben worden ist, nach welcher Jeremias die Klag- 
lieder bei Josias Tod in Voraussicht der endlichen Katastrophe ge- 
schrieben haben soll, lässt recht deutlich erkennen, wie der Urheber 
derselben zwar wohl einsah, dass jeder Anhalt zur Beziehung auf 
Josias fehle, gleichwohl aber sich scheute, die (missverstandene) Be- 
merkung des Ghronisten für irrig zu erklären. 

§. 3. 

Verfasser. Dass der Prophet Jeremias Verfasser dieser sämmt- 
lichen Elegien sei, ist nicht nur von allen älteren, sondern fast auch 
von allen neueren Auslegern (die wenigen und den vorgebrachten 
Zweifeln nach nicht erheblichen Ausnahmen s. bei Hävemick - Keil 
Einl. III, 517 f.) angenommen, oder doch für sehr wahrscheinlich 
^Eichhorn a. a. 0. S. 555.) erklärt worden. 

Hierbei hat man sich zunächst auf die Tradition berufen. Diese 
findet sich zuerst bei LXX, dann bei Hieronymus, im Talmud und 
im Targum. Von der bisherigen Zeugenliste sind Josephus nach dem, 
was §. 2. dargelegt worden, und Origenes bei Eusehius H. E. IV, 25. 
darum zu streichen, weil in dem von dem letzteren aufbewahrten 
Kataloge des Ersteren nichts mehr und nichts weniger zu lesen ist 
als 'le^e^tccg (sivd-^voig xal ttJ iniötoXy, iv ivl 'leQSitla, was man 
doch schwerlich als ein Zeugniss für die Autorschaft des Jeremias 
anführen kann, um so weniger, da die Tendenz des Kataloges ist, 
gerade 22 Bücher des A. T. aufzuzeigen. Das Targum beginnt mit den 
Worten: 'n>i l'^tl^'^K «^-n wris; Kjaa ^'^^'^T '^*5S5 allein dieses Targum 
gehört der nacMalmudischen Periode an. Im Talmud selbst a. a. 0. 
FoL y^ a. , nämlich in der zu Ausgang des ßnßen Jahrhunderts ab- 
geschlossenen bahylon. Gemara^ was bei den bisherigen Gitaten (de 
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Weite Einl. I, 13. e. und Hävemick' Keil EinK IH, 515.) nicht mit 
angegeben worden, ist zu lesen: »^"lapi v^Aii noi mö ars rv^^'>; wie 
viel aber auf diese Nachricht zu geben ist, erhellt wohl zur Genüge 
aus dem Umstände, dass an derselben Stelle nicht allein (wie hier 
die BB. der Könige dem Jeremias) das Buch der Richter und Ruth 
dem Samuel als Verfasser zugeschrieben werden, sondern auch be- 
merkt wird, dass David die Psalmen geschrieben habe: ^rt^'o^ "^n*^ !»9 
h9^ rrtra •^n*' Vs^n arr^aR •»t» h9 pns *»a^ö t^ ^9 y^'ovc^n öik •»t^ ^9 O'^apt 
n'np «»aa nw^« •^n«» Wi r)OM "^t^ Va>i ^ini-n -^t» h^^ 'jö'^n '^t^. Hiernach haben 
wir es nur mit LXX und Hieronymus zu thun. Bei Ersteren lesen 
wir: Kcei iyivBro ficror tb alj(j(iaXG)na&fjvai tov 'ICQceriX xal ^Jbqov- 
0ttkrifA iQfj^dijvai ixa^tcev 'hQBiiiccg TiXaioiV, xal i'&QfjvriCB tbv <^^^- 
vov TOVTOv ItkI %QovcaXf}fi, xal efn;^, und bei Letzterem (ausser der 
Ueberschrifl des fünften Liedes Oratio Hieremiae): Et factum est, 
postquam in captivitatem redactus est Israel et Hierusalem deserta 
est, sedit Hieremias propheta flens et planxit lamentationem hanc in 
Hierusalem , et amaro animo suspirans et ejulans et dixit. Zunächst 
kann Hieronymus seine Notiz nach den im Drucke ausgezeichneten 
Worten derselben nicht füglich aus LXX, wenn nicht bei diesen ein 
Ausfall aus dem Texte staluirt werden soll, genommen haben. Dabei 
ist es unverkennbar, dass auch, wenn diess der Fall wäre, die Notiz 
selbst ursprünglich nicht griechisch, sondern der ganzen Wortfügung 
nach nur hebräisch verfasst sein kann. Der griechische Ueberselzer 
muss dieselbe also in dem hebräischen Manuscripte, aus welchem er 
übersetzte (und so vermuthlich auch Hieronymiis in dem seinigen) 
vorgefunden haben. War diess aber der Fall, bildete die Notiz einen 
Bestandtheil der hebräischen Manuscripte der Klaglieder, so entsteht 
die Frage: Wie geht es zu, dass dieselbe von den Redactoren des 
uns überlieferten Textes nicht aufgenommen worden ist? Man wird 
«uf diese Frage schwerlich eine andere Antwort finden, als die, dass 
man dieselbe nicht für vollgültig angesehen habe, dass jene Redac- 
toren mindestens darüber ungewiss gewesen seien, ob Jeremias das 
erste Lied — denn dieses folgt sofort auf xal shts — verfasst habe. 
Haben nun hierbei die Juden (s. §. 1.) die Klaglieder bloss mit der 
Inschrift rid'^M versehen ohne Bezeichnung der Autorschaft des Jere- 
mias unler die Q'^atinfe versetzt, so gewinnt durch das von uns Be- 
merkte diese Stellung derselben jedenfalls die ihr von Kaikar (Lamen* 
tationes crit. et exeget. illustr. p. 57 sqq.) für die Verfasserfrage bei- 
gelegte Wichtigkeit, welche Keil durch die sehr oberflächliche Be- 
merkung: „Die Stellung der Threni erklärt sich vollständig (?) aus 
ihrem subjectiv (?) liturgischen Gharacter, wodurch sie sich von den 
prophetischen Weissagungen wesentlich unterscheiden " (a. a. 0. S. 
518) aufgehoben zu haben meint. 

Zum Erweise, dass Jeremias Verfasser sämmtlicher Lieder sei, 
hat man femer gesagt, die Tradition werde durch Inhalt, Geist, Ton 
und Sprache vollkommen bestätigt {Eichhorn S.^ 556. Bertholdt V, 
2314., de Wette §. 274., Keü III, 515), hätte doch aber Anstand nehmen 
sollen, dieses Urlheil so ganz allgemein hinzustellen^ da selbst der 



Yorbemerkongen. 119 

eifrigste Verfechter desselbea Pareau (in den observat. generalior. 
vor dem Comment. §. 6 — 8) es hat anerkennen mössen, dass zwischen 
I und 11 ein beträchtlicher Unterschied in Geist und Diclion, und auch 
im Uebrigen nicht selten ein anderes Wesen als in den Weissagun- 
gen sich zeige. 

Endlich aber hat man sich, während Eichhorn einen Zusammen* 
hang der nach ihm „zu verschiedenen Zeiten und in verschiedener 
Stimmung von Jeremias verfasslen" Lieder unter einander leugnet, 
und lediglich meint, dass der Sammler durch die Zusammenstellung 
einen Zusammenhang in sie zu bringen gesucht habe, Berlholdi dage- 
gen sie als isolirle bloss durch die Einheit des Hauptgedankens unter 
einander verbundene Tlieile eines Ganzen betrachtet, in verschiedener 
Art zu erweisen bemüht, dass dieselben ein in sich zusammenhängen- 
des Ganzes bilden. De Wette hat sich mit der nicht weiter begrün- 
deten Bemerkung begnügt: „Es scheint ein Stufengang in der Schil- 
derung des Zustandes der Stadt bemerklich zu sein"; das ist aber 
eine um so verwunderlichere Bemerkung, da Hl über den Zustand der 
Stadt nichts aussagt, und in V Schilderung dieses Zustandes sich nicht 
findet Ewald (Poetische BB. des A. B. S. 145 ff.) sagt im FKe- 
sentlichen: „I und II enthalten die schwerste, noch, wie es scheint, 
unlösbare Trauer; in lll findet der Dichter den Trost wenigstens für 
sich vorläufig, und zeigt, wie auch in diesem Strudel die wahre Fas- 
sung zu gewinnen sei : hier ist der Wendeort des ganzen Klagliedes ; 
in IV kehrt zwar die Klage mit starker Gewalt wieder, aber schon 
fällt das ganze Volk wie von selbst nach eigenem Triebe flehend und 
hoffend ein V. 17 — 22.; und in V bleibt endlich nichts als das reine, 
zwar schmerzlichste, aber doch gefasste und hoffende Gebet der ganzen 
Gemeine um Bettung." Hiergegen hat bereits Keü (a. a. 0. S. 511) 
sehr richtig eingewendet: '„Schon in I und II erkennt der Sänger die 
Gerechtigkeit des vom Herrn über Stadt und Land verhängten Ge- 
richtes an und fleht um Gnade (1, 17 f. 21 f. 2. 17—20. [?]) und 
in IV und V ist die Klage nicht schwächer, obschon kürzer gefasst, 
als in 1 und 11" ; es ist aber diesem Einwände noch hinzuzufügen, dass 
V genau genommen die schwerste eigentliche Klage enthält ; dass eine 
Hauptbemerkung Ewalds, nämlich der Satz: „aber schon fällt u. s. w." 
eine vöHig irrige ist, indem IV, 17 — 22. nicht eine Spur des wie 
von selbst nach eigenem Triebe flehend und hoffend einfallenden 
Volkes sich zeigt, und dass, wenn man die eigenen, wenn auch noch 
so schonen Gedanken in die Erklärungsobjecte legen, sieh nicht darauf 
beschränken will, diese nach den in ihnen erweislich liegenden An- 
zeigen aufzufassen, allerdings auch zwischen den disparatesten Ele-. 
menten ein Zusammenhang sich herstellen lässt. Wie wenig Keils 
eigene Behauptung: „In den verschiedenen Liedern lässt sich ein ge- 
wisser innerer Fortschritt in der Darlegung des allgemeinen Inhaltes 
wahrnehmen" im Grunde besagt, liegt deutlich am Tage, und dass 
dieselbe der Wirklichkeit nicht entspricht, ergiebt sich wie aus dem 
eben über V Bemerkten so auch daraus, dass er sich zu sagen ge- 
nöthigt sieht, es walte in I mehr der Jammer über die Wegführung 



120 VorbemeriLungen. 

des Volkes und die mit der Eroberung Jerusalems verbuDdenen Drang- 
sale vor, während in II mehr die Schrecken der Zerstörung und Ein- 
äscherung der Sladt und des Tempels hervorlrelcn. Nach sorgfälli- 
ger Prüfung der zum Erweise eines inneren Zusammenhanges dieser 
Lieder aufgeslelllen Behauptungen kann ich zu keinem anderen ür- 
theile kommen, als : Es wird nie gelingen, einen solchen Zusammen- 
hang nachzuweisen, da ein solcher nicht vorhanden ist, da jedes ein- 
zelne Lied ersichtlich ein in sich selbst abgeschlossenes und a&^e- 
rundeies Ganzes bildet. 

Hiernach und nach allem in diesem §. Dargelegten ist die Frage, 
ob die Klaglieder sämmüich von Jeremias herrühren, noch offen. 

Es würde Uyperkritik sein, wenn man sagen wollte, die vier 
ersten könnten darum nicht von ihm verfasst sein, weil die in ihnen 
gewählte alphabetische Anordnung der Verse als Künstelei eines Pro- 
pheten unwürdig sei , und weil sich von solcher in den Weissagungen 
dieses Propheten eben so wenig als in den Schriften der übrigen eine 
Spur findet; aber um so berechtigter erscheint zunächst die Frage 
der in ihren Schranken sich haltenden Kritik, ob es wahrscheinlich 
sei, dass Jeremias einen und denselben Gegenstand fünfmal behandelt 
habe, und diese Frage möchte wohl kaum Jemand bejahen wollen. 
Demnächst gehört aber nur ein ganz gewöhnliches ästhetisches Gefühl 
dazu, um den Unterschied wahrzunehmen, der zwischen den wahr- 
haft herrlichen, frei sich bewegenden, wohl geordneten und natürlich 
fortschreitenden, bei aller Schlichtheit ergreifenden Gesängen II und 
IV und zwischen den ungleich matteren, mit der Form kämpfenden, 
vielfach gekünstelten, hier und dort Bilder häufenden und in einander 
mengenden und in Reminiscenzen sich ergehenden Liedern I und 111 
bei aller sonstigen Trefflichkeit derselben und hohen Würde ihres 
Inhaltes stattfindet. Es dürfte hiernach, ohne dass man mit Recht 
des Urtheils „nach rein subjectivem ästhetischem Geschmacke^' (vgl. 
Keil a. a. 0. S. 512. Anm. **) bezüchtigt werden könnte, behauptet 
werden können: Wer 11 und IV geschrieben hat, der kann minde- 
stens III, 1 — 20. nicht geschrieben haben, und es ist unmöglich, dass 
Stellen wie diese von Jeremias herrühren, der auch in den beweg- 
testen Stellen seiner Weissagungen in den Bildern Maass hält, und 
eines Springens von einem Bilde zu dem andern, wie es hier statt- 
findet, sich nirgends schuldig gemacht hat. (Um die Richtigkeit dieser 
Behauptung deutlich zu erkennen, wolle man die Stelle III,- 1 — 20. 
mit den dem Inhalte nach ähnlichen Stellen vergleichen, in welchen 
Jeremias sich über sein Schicksal beklagt, wie Jer. 15, 10. 15 — 18. 
18, 19 fl*. 20, 7--18.) Hierzu kommt, dass L IIL und V. nach deut- 
lichen Spuren unter Verhältnissen geschrieben sind, die auf Jeremias 
nicht passen (s. zu I, 9. c. und ll.c. III, 34. ff. V, 4. 5. 9. 10.), und 
dass sich aus diesen Liedern auf eine besondere Lage ihrer Verfasser 
(s. die eben angef. Stellen) und auf eine Zeit der Abfassung schliessen 
lässt, die zum Theil ziemlich weit d. h. einige Jahre hinter Jerusalems 
Zerstörung lag, s. zu I, 1. 3. III, 25 ff. 34 ff. 58 ff. V, 18. (Wenn 
noch der neueste Erklärer der Klaglieder Kaikar fest darauf besteht, 
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HI müsse von Jeremias herrühren, weil V. 7. 14. 53. 54. auf die 
von ihm erduldeten Schicksale entschieden hinweisen sollen, so liegt 
dem eine in der Thal unbegreifliche Verkennung des dichterischen 
Ausdrucks zum Grunde.) Endlich aber ist es bei der Annahme, dass 
Jeremias Verfasser aller dieser Lieder sei, gar nicht möglich, den 
Umstand genügend zu erklären, dass in II — IV die mit t beginnenden 
Verse den mit 9 anfangenden vorhergehen, während in I die gewöhn- 
liche alphabetische Ordnung sich zeigt. An Abschreiberversehen bei 
11 — IV kann in keiner Weise imit Eennicol Dissert. gener. u. Jahn 
Einl. II, 574) gedacht werden, indem ein derartiges Versehen wohl 
in einem y aber nicht in drei verschiedenen Liedern und namentlich 
nicht in III (nach dessen besonderer Structur) hätte staltfinden können. 
Dagegen zeugt in allen dreien der Zusammenhang (s. zu den bezügl. 
Sit.) dafür, dass wir die ursprüngliche Ordnung der Verse vor uns 
haben. Wie hat man diese Differenz zwischen- II — IV und I ander- 
weit zu erklären versucht? Da sollen die hebräischen Dichter sich 
einer gewissen Freiheit bedient haben, nach welcher Jeremias die 
Versetzung der Buchslaben sich erlauben zu können geglaubt hätte 
{Pareau; ähnlich Keil, er habe sich nicht sclavisch an die Fesseln 
der alphabetischen Structur gebunden , sondern diese Form nur so 
weit strenge festgehalten, als sich der Gedanke ohne Künstelei in 
dieselbe fügte); da soll der Grund in blosser Willkür {Rieglery die 
Klaglieder etc. 1814. Einl. S. 5.) oder gar in Vergessenheit (Bert- 
holdl a. a. 0. S. 2321.) des Propheten liegen; da soll endlich der 
Umstand, „dass in 1 die Ordnung des 9 und b eine andere ist, als 
in den übrigen, eine gewisse Aehnlichkeit damit haben, dass bei V 
nur ein Zufall die Ausführung der alphabetischen Anordnung gehin- 
dert haben könne'' (^Ewald a. a. 0. S. 147.). Aber wer sollte nicht 
erkennen, dass allen diesen Annahmen das Vorkommen der Abwei- 
chung von der gewöhnlichen Ordnung an einer und derselben Stelle 
des Alphabets entgegensteht, dass man überdiess mit der Annahme 
der Willkür, der Vergessenheit oder des Zufalls der Würde des Pro- 
pheten zu nahe tritt, bei der der genommenen Freiheit aber die Leich- 
tigkeit gänzlich übersieht, in welcher in II und IV die Form gehand- 
habt ist. Die Abnormität, „für welche die neuesten Kritiker keinen 
zureichenden Grund angeben zu können ziemlich offen gestehen'^ (Keil 
a. a. 0. S. 513.), muss also wohl einen andern Grund haben (es 
wird wohl schwerlich Jemand mit Maurer, zu II, 16. sagen: tur- 
bati ordinis alphabetici causa quae fuerit scire quid interest?), und es 
ist diess ein Grund, an den schon Grotius, Chr. B> Michaelis, Ewald 
a. a. 0. S. 145. u. Wiedenfeld die Klagl. S. 8. gedacht haben, der 
aber, da die Anerkennung desselben die der Verschiedenheit der 
Verfasser von I und von II — IV nach sich zieht, von Keü natürlich 
hat verworfen werden müssen. 

Bei sorgfältiger Beachtung der vorhandenen Anzeichen und in Folge 
längerer und gewissenhafter Prüfung bin ich zu der in Nachstehen- 
dem dargelegten Ueberzeugung gekommen. 

Von Jeremias rühren nach Inhalt und Form unleugbar her II 
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und IV (so dass die Tradition sich nicht völlig grundlos erweist), 
und zwar hat er II bald nach der Zerstörung der Stadt noch in Pa- 
lästina, IV aber jedenfalls später (wahrscheinlich in Aegypten) ver- 
fasst. Die jctretmalige Behandlung desselben Gegenstandes hat bei 
der Ausserordentlichkeit des beklagten Ereignisses nichts Befremd- 
liches, um so weniger, da II ersichtlich voller Erguss des ersten 
Schmerzgefühls ist, IV aber als lebendige Durchdehkung der schreck- 
lichen Vergangenheit und ernste Mahnung an die Ursachen des Volks- 
Unglückes (s. V. 12. 13. u. 17.) sich darateüt. Die alphabetische 
Anordnung hat er nicht gewählt „um den Klagen den Gharacter so- 
wohl der gebundenen Rede als der erschöpfenden Vollständigkeit'^ — 
ich bekenne, dass ich diess nicht versiehe — „zu geben'' {Keil a. 
a. 0. S. 514.), sondern ganz einfacher und natürlicher Weise, weil 
die Lieder bestimmt waren, zur Befriedigung des gemeinsamen Schmerz- 
gefühls gemeinsam gesungen zu werden, zur Unterstützung des Ge- 
dächtnisses der dieselben auswendig Lernenden vgl. 2 Sam. 1, 18. 
'w -rM ^öK«2. (Was Kaikar a. a. 0. p. 52. gegen diese in der Haupt- 
sache schon von Andern {Leusden Lawth Herder u. A.) gehegte An- 
sicht aufgestellt hat, kann keine Beachtung beanspruchen, da der ein- 
zige angegebene Gegengrund, unter den übrigen in der heiL Schrift 
vorkommenden alphabetischen Liedern seien sehr wenige von der 
Art, ut ea ediscenda et ad publicum quendam usum composita fuisse, 
dixerit quisquam , doch gar zu seicht ist.) Hierbei hat er sich nach 
der in seiner Kindheit erlernten, ihm zur Gewohnheit (zur Zeit der 
Abfassung war er gegen 70 Jahr alt, denn vgl. Jer. 1, 2. 6. 7.) ge- 
wordenen Folge der Buchstaben t und 9 gerichtet, die, Ins dahin 
schwankend, noch zu seiner Zeit zu der jetzt gewöhnlichen sich fi- 
xirt haben muss. (Ein solches Schwanken zeigt sich, wie Ewald 
vollkommen richtig bemerkt hat, a. a. 0. S. 143., auch in Ansehung 
anderer Buchstaben, und hat bei den in Rede stehenden darum nichts 
Befremdliches, weil nichts darauf anzukommen schien, ob bei den 
von den Anfangslauten der Gesichts- und Kopftheile entlehnten [y.Z 
Äuge, KB Mund, "^yt entweder Nase [Hitzig] oder Bart [Böttcher], 
r)'ip Ohrloch, ^'^ Kopf, y^, Zahn] von den ersteren beiden dieser 
oder jener zuerst genannt wurde. Kalkars Einwand p. 54., es stehe 
der Ansicht jenes Schwankens die Benutzung der Buchstaben als 
Z€Mzeichen entgegen, wurde auch dann keine Bedeutung haben, wenn 
sich erweisen liesse, dass diese Benutzung schon zu Jeremias Zeit 
statt gefunden habe; denn die Entgegnung, dass naturhch auch die 
numerische Geltung der beiden Buchstaben bis zur Fiiirung ge- 
schwankt habe, liegt ja auf der Hand.) Der neueren Ordnung jener 
beiden Buchstaben ist nun der Verfasser von I gefolgt, welcher schon 
einige Zeit nach der Zerstörung Jerusalems als ein im Lande Zurück- 
gebliebener dichtete, und II jedenfalls kannte. Dagegen hat der, wel- 
cher III ebenfalls als ein im Lande Zurückgebliebener kurz vor der 
letzten Deportation verfasste, seinem Vorbilde U auch in der alten Folge 
der Buchstaben nachgehen zu müssen geglaubt Das Lied V endlich 
stellt sich als die völlig freie Dichtung eines mit II allerdings auch be- 
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kannten Mannes dar, der vermuthlich als Führer einer nach sicherer 
ZufluchtssUilte suchenden Schaar von Edlen, welche sich dem Zuge 
nach Aegypten nicht hatte anschliessen wollen, allenthalben umher- 
irrte. Die Begründung der hier dargelegten Ansichten, bei welchen 
es sich hinlänglich erklärt, wie auch in die von Jeremias nicht her- 
rührenden Lieder so Manches an seine Art. und Weise und an seine 
Diction Anklingendes gekommen ist, bieten die Vorbemerkungen zu 
den einzelnen Liedern sowie die Erklärung derselben dar. (Bei den 
in 1. in. V. vorkommenden Anklängen au Jeremias muss man insbe- 
sondere berücksichtigen, dass die Verfasser derselben nach unserer 
Ansicht (jedenfalls gebildete) Zeitgenossen und wahrscheinlich MU- 
hürger des Propheten waren, die ihn selbst gehört hatten, ja viel- 
leicht einzelne Aufzeichnungen des von ihm Geweissagten [vgl. Jer. 
36, 4. 23. 27 f.] hesassen.) 

§. 4. 

Äbfassungszeü und Erhaltung dieser Gesänge. Nach dem vor- 
stehend Bemerkten ist keiner derselben vor der Zerstörung Jerusa- 
lems, sie sind vielmehr sämmtlich in der Zeit verfasst, weiche zwi- 
schen der zweiten und dritten (letzten) Deportation lag. Da I die 
eben erwähnte Zerstörung so entschieden wie die übrigen zur Voraus- 
setzung hat, so bedarf die Meinung, dass dieses Lied sich auf die 
erste Wegfuhrung noch unter Jojachin (2 Kon. 24, 12 if.^ beziehe 
(Eusebius in einer Catehe bei Ghisler III, b., Horrer Neue Bear- 
beit. der Klaggesänge, Jahn Einl. II, 572.), keiner Widerlegung, und 
Pareau, nach welchem I nach dem Wiederbeginn der eine Zeitlang 
aufgehobenen Belagerung (Jer. 37, 5.), III nach Jeremias Befreiung 
aus der Grube (Jer. 38, 6 — 13.), IV nach dem Einbrüche der Chal- 
däer in die Stadt und der Gefangennehmung Zedekias (Jer. 39, 1 — 5), 
dann erst II hei der Zerstörung der Stadt und Verbrennung des Tem- 
pels, endlich V nach derselben gedichtet sein soll, scheint gar nicht 
daran gedacht zu haben, dass unter den Schrecken und Greueln der 
Belagerung, der Erstürmung und Zerstörung der Stadt die Verfassung 
von Gedichten , wie die vorliegenden, undenkbar ist. 

Das wahrscheinlich noch in Mizpa (Jer. 40, 6.) verfasste Lied 
II ward von den mit Jeremia dort weilenden Juden zuerst aufgenom- 
men und kam durch diese zur Kenntniss der hier und da im Lande 
Zerstreuten, welche sich der Auswanderung nach Aegypten nicht an- 
schlössen; aus dem nahen Aegypten ward diesen IV überbracht, und 
so gelangten diese beiden Lieder mit den inzwischen im Lande ver- 
fassten L III und V,.a]s der Rest des Volkes bei der dritten Depor- 
tation abgeführt ward, nach Babylonien, um von da bei der Erlösung 
des Volkes zurückgebracht zu werden. Dort oder erst hier sind sie 
von einem Sammler in ihre jetzige Ordnung gestellt worden, sei es 
dass derselbe durch die gewählte Folge nach Eichhorns §. 3. erwähn- 
ter Vermuthung einen Zusammenhang in sie zu bringen suchte oder 
bei der Zusammenstellung nur auf das Gleichartige im Versbau Rück- 
sicht nahm* Was nämlich 
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§. 5. 

die äussere Form derselben anlangt, so bildet in 1 — III jeder 
Versabschnitt ein Tricoloriy dessen Glieder in der Regel noch durch eine 
Cäsur des Gedankens in zwei Abschnitte von ungleicher Länge ge- 
theilt sind, während lY und Y nur Disticha (die in IV ebenfalls eine 
Cäsur haben) darbieten. Bei den wenigen scheinbaren Abweichungen 
von dieser Regel I, 7. II, 19. IV, 15. Gndet nur eine Erweiterung 
der einen oder der andern Stiche statt, welche durch den eben aus- 
zudruckenden Gedanken bedingt ist. (Meier hat in seiner in vieler 
Hinsicht, namentlich was die Wurde und doch allgemeine Verständ- 
lichkeit des Ausdrucks und die klangreiche Fügung der Worte an- 
langt, treftlichen Uebersctzung bei III für jede Buchstabenabtheilung 
neun der kleinen Glieder gebildet, aus welchen nach ihm der he- 
bräische Vers erwächst, dagegen die Versabtheilungen von I und II in 
je acht solcher Glieder zerlegt, während sich nach Obigem hier wie 
dort deren nur sechs ergeben würden. Dieser letztere Umstand so- 
wie der andere, dass er sich, in den Klagliedern nur an einer SteJie, 
anderwärts aber gar nicht selten, veranlasst sieht, Bestandtheile des 
Textes, die sich dem Systeme nicht fügen, auszuscheiden oder auch 
zur Ergänzung desselben angeblich ausgefallene Verstheile einzufügen, 
durfte die durchgängige Richtigkeit der von ihm angenommenen Glie- 
derung, so sehr sich dieselbe im Ganzen empfiehlt, einigermassen 
zweifelhaft machen.) Wenn in III die alphabetische Struclur so weit 
ausgedehnt ist, dass jede Zeile jedes Tricolons mit dem nämlichen 
an der Reihe stehenden Buchstaben anfängt, so ist diess eine Kün- 
stelei, der nur ein minder geistiger Dichter sich hingeben konnte, 
und die schon allein den Gedanken, dass Jeremias dieses Lied ver- 
fasst haben könnte, zurrückweist. Das Fehlen der alphabetischen 
Anordnung in V daraus erklären zu wollen, dass Jeremias entweder 
die Zeit nicht mehr gehabt habe, sich mit der mühsamen Auswahl 
der Anfangswörter aufzuhalten oder den Ueberdruss dieser spielenden 
Methode empfunden und sich geflissentlich von derselben losgemacht 
habe (Bertholdt a. a. 0. S. 2320.), ist noch unstatthafter, als die schon 
S. 121. berührte allgemeinere Annahme Ewalds, dass nur ein Zu- 
fall die Ausführung jener Anordnung gehindert haben könne. Bei 
dem von uns angenommenen Verfasser dieses Liedes erklärt sich 
jener Umstand von selbst. 

§. 6. 

Exegetische HiUfsmiUeL Die alten Uebersetzungen behaupten 
mit Ausnahme zweier auch hier ihren Wcrth. Die chalHäische ergeht 
sich in den maasslosesten Ausdeutungsträumen und verräth übrigens 
hier und da eine Neigung ihres Urhebers zum Obsrcönen. Die arabi- 
sche schliesst sich auch hier fast allenthalben an die griechische an. 
(Ueber die Beschaffenheit dieser Versionen hinsichtlich unserer Lie- 
der hat ausführlich gehandelt Kaikar a. a. 0. 60 ff.) Die Gommen- 
tare älterer Ausleger, selbst die von Calvin, Grotius und Clericus, leisten 
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^ei vielen vorgefassten Meinungen wenig erhebliche Dienste. Bei den 
ni zuletzt verflossenen Jahrhunderte erschienenen ist über der Wort- 
Brklärung (man hat sich namentlich eine Zeitlang auf Eruirung der 
Wortbedeutungen aus dem Arabischen verstürzt) sehr häufig die Sache 
Lind insbesondere der Ideengang ganz aus dem Auge verloren worden. 

Bei der nachstehenden Erklärung sind vornehmlich berücksich- 
tigt worden 

die üehersetzungen von Dalhe, de Wette, Ewald und E. Meier, 
die poetischen BB. des A. T. Stuttgart 1854., die Commentare von 
Rosenmüller und Maurer, sowie die Einzelschriften von 

J. H. Pareau Threni Jer. philol. et crit. illustr. Lugd. Bat. 1790. 

J. Otto Dissertat. philol. crit. etc. Tubing. 1795. 

C. A» JEf. Ealkar Lament. crit. et exeg. illustr. Hafniae 1836. 
Die übrige Literatur s. bei Letzterem, bei Rosenmüller und de Wette 
Einleit. L 



Cap. 1. 

Es ist in den Vorbemerkungen gezeigt worden, und es wird 
sich aus der Erklärung selbst ergeben, dass dieses Lied schwerlich 
von Jeremias herrühren könne. Wenn nun aber der Versbau dessel- 
ben und einzelne Anklänge darauf hinweisen, dass der Verfasser das 
erste wirklich von Jeremias gedichtete Klaglied Gap. H. kannte ; wenn 
der Inhalt von V. 3. dafür spricht, dass dasselbe nicht alsbald nach 
der Zerstörung der Stadt geschrieben sei; der Anfang desselben aber 
sowie der Umstand, dass eigentlich nur hier die Stadt selbst redend 
eingeführt ist — in den ähnlichen Liedern Cap. II. u. IV. Gndet sich 
mit Ausnahme von II, 20 IT., wo aber das Verhällniss ein anderes ist, 
nur Ansprache an dieselbe — vermuthen lässt, dass der Verfasser 
den ergreifenden Anblick der schon länger in Trümmern liegenden 
Stadt immer vor sich gehabt habe: so dürfte dasselbe wohl von 
einem bei der zweiten Deportation (2 Kön. 25, 11. Jer. 39, 10. 40, 
1. 52, 29.) in der Nähe von Jertisalem Zurückgebliebenen vor der 
dritten Wegführung (Jerem. 52, 30.) verfasst sein. An der Geschicht- 
lichkeit dieser dritten Wegführung, welche vier bis fünf Jahr nach 
der Zerstörung der Stadt erfolgte, kann nicht gezweifelt werden (s. 
Winer R. W. Exil) ; hat sie aber stattgefunden, so können nicht, wie 
es nach Jer. 40, 11 f. 41, 10. 16 f. auf den ersten Anblick scheinen 
könnte, alle nach Jerusalems Zerstörung flüchtig Gewordenen und 
bei der zweiten Deportation zurück Gebliebenen nach Aegypten aus- 
gewandert seyn, und der Umstand, dass man sie für nöthig hielt, 
spricht dafür, dass un|,er den 745 durch sie aus Juda Abgeführten 
gar manche Edle und Gebildete, deren Einer ein Lied wie das vor- 
liegende wohl verfassen konnte, sich befanden, und höchst wahr- 
scheinlicii sind uns in den Psalmen noch einige in dieser Zeit in Juda 
zur Befriedigung der Gefühle eines kleinen Häufleins von ^ Gläubigen 
gedichtete Lieder erhalten. Von zweien dürfte diess fast als gewiss 
anzunehmen sein, nämlich von Ps. 74. und 79. Dass Ps. 74. nach 
seinem ganzen Inhalte nicht auf einen Vorfall der maccabäischen Zeit, 
sondern auf die Zerstörung Jerusalems durch die Ghaldäer zu bezie- 
hen sei, hat Böttcher de inferis §. 414 sqq. klar nachgewiesen, 
und es stellt sich eben nur die Ansicht BöUchers als unhaltbar dar, 
dass dieses Lied in der Zeit zwischen der Zerstörung des Tempels 
und der darauf eingetretenen zweiten Deportation 588 v. Chr. ver- 
fasst sei, indem zwischen diesen beiden Begebenheiten nach den 
Zeitangaben 2 Kön. 25, 8. 25. vgl. Jer. 41, 7. nur Tage gelegen 
haben können, und zwar Tage, während welcher kein bei der Kata- 
strophe Betheiligter in der Lage war, Lieder zu schreiben. Diess 
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konnte aber später gar wohl, und mussle beinah geschehen, und wie 
bedeutungsvoll werden nicht bei der Annahme eines im Lande noch 
zurückgebliebenen Verfassers die Worte V. 9. Es ist kein Prophet 
mehr vorhanden, und Niemand hei uns, der da wüssle, wie lange 
(unser trauriger Zustand dauern wird), sobald dieselben darauf zu be- 
ziehen sind, dass auch Jeremias unfreiwillig ausgewandert war (Jerem. 
43, 6.)! Aber auch Psalm 79., der sich mit dem eben besprochenen 
auch in den Ausdrücken berührt (vgl. 79, 13. mit 74, 1.) ist nach 
Inhalt von V. 1 — 4. 6. 7. sicher auf Veranlassung der Vernichtung des 
judischen Staates durch -die Chaldäer verfasst, und hier kann man 
gar nicHt umhin die Worte V. 11. Es komme vor dich die Klage 
der Gefangenen; nach deines Armes Macht erhalte die Söhne des 
Sterbens als Fürbitte der Zurückgebliebenen für die in Ketten (Jer. 
40, 1.) wie zum Tode abgeführten Exulanten aufzufassen^. Was 
sich bei dieser Annahme hinsichtlich des Ortes und der Zeit der Ab« 
fassung jener beiden Psalmen aus Ps. 74, 10. 11. 18 — 23. und Ps. 
79, 8. 10. über den schweren Druck ergiebt, der auf den Zurück- 
gebliebenen gelastet hat, das erscheint ganz natürlich, wenn man er- 
wägt, dass es sich eben um Solche handelte, die sich der Depor- 
tation entzogen hatten — die Absicht der Sieger war gewesen, nur 
das gemeine Volk zum Anbau des Landen zurückzulassen (2 Kön. 25, 
12. Jer. 39, 10.) — ; dass, nachdem Gedalja durch einen Juden er- 
mordet worden war, sicher gar harte Statthalter über Juda gesetzt 
worden sind, und dass die Unterbeamten dieser die noch vorhandene 
Einwohnerschaft und namentlich die Vornehmeren unter derselben ge- 
wiss mit allem Uebermuthe behandelt haben. Auch unser Lied deu- 
tet auf diesen Drück hin. 

Es zerlegt sich dasselbe in zwei gleiche Hälften, nämlich V. 
1 — 11. wehmüthige Betrachtung und Schilderung, in welche V. 9. 
und 11. schon wie Seufzer der unglücklichen Stadt hineinlönen, und 
V. 12 — 22. (durch einen Vers, in welchem wieder Betrachtung ein- 
tritt, V. 17., in zwei gleiche Theile geschieden), V. 12 — 16. Klage 
der Stadt, und V. 18 — 22. Schuldbekenntniss und Flehen derselben 
um Vergeltung der ihr angethanen Schmach. 

V. 1 — 11. Wehmüthige Betrachtung und Schilderung. — V. 1. 
Ach wie sitzet so einsam die Stadt! Die reich an Volk war, ist wie 
eine Wittwe geworden! Die gross war unter den Völkern, die Für- 
sUn unter den Herrschaften ist Fröhnerin geworden! Vergleicht man 
diesen Anfang mit dem von Gap. 11. u. IV, so zeigt sich ein beträcht- 
licher Unterschied der Empfindung. Dort namentlich in II. ersichtlich 
Aeusserung des heftigen, noch ganz frischen Schmerzes, hier offen- 
bar Ausdruck des in Betrachtung übergehenden wehmüthigen Gefüh- 
les. Das wie sitzet u. s. w. kann kaum ein Anderer geschrieben 

* Wahrscheinlich gehört Ps. 102., in welchem V. 21. die eben angeführten 
Worte zum Theil wiederkehren , demselben Dichter an , der dieses Lied nach 
irgendwie erregter HofTnang aaf Wiederherstellang des jüdischen Staates saug, 
und es sind hier namentlich die Worte V. 15. Es lieben deine Diener Zions 
Steine vnd seinen Schutt bedauern sie, bedeutungsvoll. 
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haben, als ein Solcher, der schon länger das verödete Jernsalem 
vor Augen gehabt hatte, und die Worte ist Fröhnerin geworden setzen 
einen Zustand voraus, bei welchem Jerusalems Umgegend (die Stadt 
hat bis zur Wiederherstellung schwerlich Bewohner gehabt s. zu V, 
2.J schon einige Zeit unter dem Drucke chaldäischer Beamten seufzte. 
nna] Accus, adverb. wie Lev. 13, 46. u. a. eben nur die völlige in 
und um Jerusalem herrschende Oede , nicht zugleich die Verwüstung 
(C. B. Michaelis) bezeichnend. — ''na*i] wegen des Jod s. Ges, 88, 
3. Ew. 211. b. — n:toV«s] Es ist nicht mit den altem Auslegern 
darnach zu fragen, wer als Galle (Gott, der König, die Fürsten?) 
zu denken sei , sondern der allgemeine Begriff der Verlassenheit einer 
Wiltwe festzuhalten. — Die gross war u. d. F.] ^ Man hat an Da- 
vids und Salomo*s Zeilen zu denken, in welchen das israelitische Ge- 
biet bis an den Euphrat reichte. — nia'^-tft] Es sind die Bezirhsschaf- 
ten des jüdischen Landes (s. zu 1 Kön. 4, 7. und vgl. 1 Kön. 20^ 
14. 15. und Hilxig zu Pred. 2, 8.) gemeint, deren Hauptstädte je- 
denfalls die Sitze der Regierungsbeamten waren, so dass sich Jeru- 
salem als die Fürstin unter diesen Herrschaftssitzen darstellte. — 
DtoV] nicht sub tributa Fu2^. ; denn von Tribut konnte jetzt keine Rede 
mehr sein; vielmehr darauf zu beziehen, dass der zurückgelassene 
oder auch heimlich zurückgebliebene Rest der früheren Bewohner- 
schaft der Stadt von den Siegern zu harter Arbeit verwendet ward. 
— V. 2. Bitterlich weint sie des Nachts, und ihre Thräne ist (immer) 
auf ihrer Wange. Sie hat Keinen^ der sie tröste, von Allen, die sie 
liebten: aW ihre Freunde sind treulos an ihr, sind ihr zu Feinden 
geworden, nsan nsa] nicht: weint sie immer {Meier), denn durch 
die Foranstellung des Infinitives ist (ganz nach der Regel) das In- 
tensive, nicht ddiS Anhaltende des Weinens bezeichnet; ebenso 1 Sam. 
1, 10. und Jes. 30, 19. Das erste Glied des Verses besagt ganz 
einfach: Während (wie bei allen tief Betrübten) ihr Schmerz in der 
Einsamkeit der Nacht am heßigsten sich äussert, sind ihre Wangen 
doch stets (auch am Tage) thränenfeuchL Es ist daher weder mit 
Rosenmüller zu erklären: in ipsa nocte, non modo interdiu, sed et 
in nocte, quae nobis concessa est ad quietem, noch mit Clerictts zu 
commenliren: Interdiu Hierosolymitani, ne sibi infensiores facerent 
Babylonios, quod eorum jugum impatienter ferrent, abslinebant a 
ploralu. — irr^an«] Es ist vorzugsweise an Aegypten (Jer. 2, 16. 36. 
37. u. a.), demnächst aber an kleinere Judäa benachbarte Völker zu 
denken, die bis zu der babylonischen Invasion noch zu Judäa gehal- 
ten halten, und man hat sich insbesondere zu erinnern, dass nach 
Jer. 27, 3. 28, 14. die Edomiler, Moabiter, Ammoniter, Tyrer u. 
Sidonier mit Zedekias gegen Babylon sich verbunden hatten ; s. Hitzig 
zu den aa. Stt. — V. 3. Ausgewandert ist Juda ob des Elendes und 
der Menge der Knechtschaft, Sie weilet unter den Völkern ^ (aber) 
hat nicht Ruhe gefunden: alle ihre Verfolger haben sie in der Enge 
erreicht» Es ist hier nicht von der Wegföhrung (Ewald), sondern, 
wie schon Calvin, C. B» u. /. D. Michaelis und Maurer erkannt haben, 
von freiwilliger Auswanderung, davon die Rede, dass die Bewohner- 
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Schaft Judas nach allen Richtungen hni flöclitele, vgl. Jer. 40, 11. 
So nur erklärt sich das ''la') •^asö ganz naturlich; die grosse Mehr- 
zahl auch der Zurückgelassenen verliess das Land, um sich dem trau- 
rigen Zustande der Fremdherrschaft und der vielfälligen Frohnbelas- 
tung durch dieselbe zu entziehen. Da nun aber diese letztere nicht 
sofort unter Gedalja's Slalthallerschaft, sondern allem Vermulben nach 
erst nach dessen Ermordung eingetreten ist, so spricht eben der ein- 
fache Wortsinn des ersten Versgliedes für spätere Abfassung unseres 
Liedes. — Wegen der Feraininconstruction von rnnm"^ s. !Etr. §. 174. 
h. — Alle ihre Verfolger u. s. w. Die verschiedenen Völkerschaften, 
zu denen Juden sich flüchteten, machten sich die.Noth der Schutz- 
losen zu Nutz, und bedrängten sie in aller Weise. Auch diese Aeus- 
serung setzt voraus, dass der Verfasser unseres Liedes Kenntniss von 
deoa Ergehen seiner geflüchteten Volksgenossen gehabt liaben müsse, 
eine Kenntniss, Vielehe nicht alsbald erlangt werden konnte. — Wegen 
ö-^^sö s. Böttcher de inferis §. 423. tj'^^srtart ^^ a-^fert scheint sprichwörtli- 
che Redensart gewesen zu sein. — V. 4. Zions Wege Iratiem, weil 
Niemand zur Festversammlung kommt ; all' ihre Thore sind wüste. Ihre 
Priester seufzen, ihre Jung fr aueii sind betrübt, und ihr ist wehe, — 'ss •'ä^n] 
nicht die nach Jerusalem führenden Landstrassen, auch nicht die Gassen 
der Stadt überhaupt, sondern die zutn Zion von verschiedenen Seiten 
her emporführenden Wege, indem diejenigen, welche den auf dem 
Moria gelegenen Tempel besuchen wollten, zu den Eingängen der 
Vorhöfe nur über den Zion gelangen konnten (s. den Plan von Je- 
rusalem zu den BD. der Könige). — ^'lVa«] Es ist hei dieser aller- 
dings kühnen Prosopopöie — denn gerade der Weg ist schwer als 
Person zu denken, und das Knrr^K ijVnn Richter 5, 6. steht nicht völlig 
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gleich — jedenfalls mehr der Zustand und die Haltung eines Trau- 
ernden, als die Handlung eines Solchen, das Klagen, ifis Auge ge- 
fasst (wie diess auch Jes., 3, 26. und Jer. 14, 2. und unten 2, 8. 
in Beziehung auf Thore und Mauern der Fall ist, wenn schon letztere 
als etwas Emporragendes leichter personificirt werden können), so 
dass die jämmerliche Verödung und Verfallenheit der Zionsstiegen da- 
mit hervorgehoben werden sollte, und hiernach steht das nur an- 
scheinend unbildliche v*^»*»», was von den Thoren ausgesagt wird, 
dit das intransitive ti^t^ vornehmlich von geistig wüstem Zustande ge- 
braucht wird, jener Bezeichnung richtig gegenüber; auch die Thore 
sind gewisserraassen persönHch gedacht, mit y^'o'o'i^ aber nicht .die 
Verlassenheit derselben von den Thorgerichten {Cleric. Maurer u. 
zum Theil Rosenmüll,), sondern der durch die Zerstörung herbeige- 
führte völlig wüste Zustand derselben bezeichnet. — Ihre Priester u. 
s. w. Der Gang der Rede (Weg — Thor — Priester — Jungfrauen) 
weist darauf hin, dass der Dichter an den jammervollen Gegensatz 
des ihm vor Augen liegenden Zustandes zu den früheren festlichen 
Aufzügen gedacht und um des Mangels dieser willen die Priester als 
seufzend, die Jungfrauen als betrübt dargestellt habe, während Cleric. 
jene über den Mangel der Opfer, diese über den der Freier seufzen 
lässt. Priester und Jungfrauen gab es nicht mehr in der Stadt, nur 
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ausserhalb derselben; darum wird am Schlüsse des Verses des Schmer- 
zes gleichsam des Orlsgenius noch besonders gedacht. Auch der In- 
halt dieses Verses dürfte dafür sprechen, dass der Verfasser in Je- 
rusalems Nähe umgeben von mit ihm in tiefem Schmerze nach Zion 
Blickenden , unter denen sich gewiss auch einzelne Priester und Jung- 
frauen befanden, geschrieben habe. — V. 5. Ihre Dränger sind oben- 
auf gekommen ; Ü\.re Feinde sind wohlgemuth , da der Herr sie in 
Belrühniss gebracht oh der Menge ihrer Sünden. Ihre Kinder sind 
gefangen hingezogen vor dem Dränger, Von den Drängem, den 
Ghaldäern, werden die Feinde, die gegen Judäa feindlich gesinnten 
Nachbarvölker, unterschieden. Bei dem von jenen ausgesagten »»'^ 'i'^n 
hat der Verfasser sicher den Segen und Fluch in Deut. 28, 13. 44. 
vor Augen gehabt, und damit die gänzliche Abhängigkeit von der chal- 
däischen Herrschaft bezeichnet, in welche das Volk nach dem Falle 
der Hauptstadt gekommen war; während in "^h'o zunächst der Begriff 
der sichern Ruhe liegt (vgl. Jer. 12, 1.), welcher sich nun Völker 
wie die Moabiter und Edomiter überlassen konnten. Meier^s lieber- 
Setzung: Es wurden ihre Dränger zu ihren grössten Feinden; sie 
plünderten sie dürfte sich gegen diese einfache, der Sachlage entspre- 
chende Auffassung um so weniger empfehlen, da sie nach ihrem er- 
sten Theile Ueberflüssiges besagt, nach dem andern aber in mehr 
als einer Hinsicht unhaltbar ist. n'^^^w] selbst zarte Jugend war wie 
eine (Lämmer)herde — die Anschauung der Herde ist durch '^ith an- 
gedeutet — hinweggetrieben worden. — V. 6. Ausgezogen ist von 
der Tochter Zion all' ihre Zierde: ihre Fürsten waren wie die Wid- 
der, die keine Weide finden, so dass sie hinzogen ohne Kraft vor 
dem Treiber. Dieser Vers steht mit dem vorhergehenden in der eng- 
sten Verbindung. Ein Schmuck Jerusalems, ihre blühende Jugend, 
ist hin weggeführt, so aber auch der andere, noch herrlichere, ihre 
Obersten, ja mit diesen all ihr Schmuck. Aus dem offenbaren Gegen- 
satze zweier Herden, der auch durch die Wiederkehr desselben Verbi 
(nsVtn u. isIj*^'») angedeutet ist, ergiebt sich mit Nothwendigkeit, dass 
man mit LXX Hieron. u. Luther nicht s'^^JK, sondern tj-^V« auszuspre- 
chen habe. Es konnte ja der Jugend gegenüber für die Fürsten gar 
kein passenderes Bild als das der Widder gewählt werden, während 
die Hirsche ganz fremdartig hereintreten. Dass der Dichter die Trei- 
ber der Oberstenschaar mit fp'^'^ eigentlich Verfolger bezeichnet, ist 
ganz natürlich, da es sich um feindliche Treiber handelt. Für die 
Lesart tj-^V^ hat sich auch J}dY(c/ier Aehrenlese S. 94. jedoch aus an- 
dern, nicht durch den Zusammenhang an die Hand gegebenen Grün- 
den erklärt. — V. 7. Es gedachte Jerusalem in den Tagen ihres 
Elendes und ihrer Vertreibung alV ihrer Kostbarkeiten, die da waren 
von Alters her, als ihr Kriegsvolk in Feindeshand gefallen und liein 
Helfer ihr erschienen war. Es gewahrten es die Feinde: sie spot- 
teten ihrer Entbehrungen, Indem das traurige Bild der Wegführung 
vor die Seele des Dichters getreten ist, erinnert er sich des Jammers, 
der unter den Wegzuführenden im Rückblick auf die zerstörte Herr- 
lichkeit und Pracht der Stadt geherrscht, und wie die übermüthigen 
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Sieger bei der Wahrnehmung dieses Jammers sich verhalten hallen. 
ti^ton*)*^] die Gesammlheil jener Wegzufuhrenden. — Damil das Objeet 
von n^5t nicht zuweit von diesem Worte abtreten möchte, ist die 
nähere Erläuterung von 'iäi •^ö*», in welcher noch ein besonderes Mo- 
ment des Schmerzes hervorgehoben wird, erst nach Angabe jenes 
Objectes eingefugt. Bei den Q'^itofi^a, die wohl nicht völlig identisch 
mit den ti'^^^n^a V. 10. 11. sind, wird man an Alles zu denken haben, 
was an Kunst- und Prachtgegenständen (namentlich der Tempel, der 
Königspalast und Denkmäler aller Art) den Aufenthalt zu Jerusalem 
hegehrungswerth machte. — als ihr Kriegsvolk u. s. w. Das eben 
mehrte den Schmerz, dass der durch Eroberung der Stadt herbeigeführte 
Untergang so grosser Herrlichkeit nicht durch die immer und immer 
gehofl'te Hilfe (vgl. 4, 17.) abgewendet worden war. — niN*^] das 
Suffix geht entweder als: sie sahen es, auf den in Blick, Geberde 
und gewiss auch Ausruf sich kund gebenden Schmerz über die ver- 
wüstete Herrhchkeit oder auch' auf Jerusalem: sie sahen sie (die von 
jener Erinnerung Bewegte). Unter den b'^'^^s sind wie V. 5. die Es- 
corten der Abzuführenden zu verstehen, nmattj^a] nicht: Endschaft, 
interitus {Maur.) , nicht: tristem terrae solitudinem {Kalk.)^ sondern 
wörtlich cessationes ejus ; sie spotteten darüber, dass all das Beklagte 
für sie aufgehört hatte (der Chaldäer hat hier richtig commentirt 
»na'^att pö^ "»t »na?.ü !?? ^o^r:) , gleichsam feierte (Hieron- Arah. Lulh. 
sabhala ejus). Hiernach enthält unser Vers nicht bloss den allge- 
meinen Gedanken : de pristino suo felici statu nil nisi tristis memoria 
ipsi superest {Rosenm»), sondern es bildet derselbe den Schluss der 
mit V. 5. c. eingetretenen Erinnerung an die Abführung der Exulan- 
ten, und wenn diess, wie wir nachgewiesen zu haben glauben, der 
Fall ist, so dürfte das Unrichtige in Meier' s Uebersetzung: „Gedenk 
war Jerusalem zur Zeit der Noth und Verfolgung all ihrer Weihge- 
schenke (?), die man brachte von Allers her, wenn ihr Volk in Fein- 
des Hand fiel und kein Helfer da war*' (?) nicht erst nachzuweisen 
sein, so dürfte sich aber auch Ewalds Bemerkung erledigen: „die 
Worte öip ^'ti^'a i-^rr ^«fx n^^-rittrito Va, welche etwa in den V. 10. ge- 
hören, scheinen hier unrichtig zu stehen. Sie lassen sich schon 
schwer in den Versrhylhmus bringen, was aber noch bedeutender ist, 
sie geben keinen echten Sinn in diesem Verse. Denn man müsste sie 
so verstehen: Jer. denkt in den Tagen des Elends d. i. nun an alle 
ihre alten Schätze. Aber dieser Gedanke ist hier sonst gar nicht an- 
gedeutet, noch weniger ausgeführt; die folgenden Glieder führen auf 
andere Gedanken." — V. 8. Schwer hat Jerusalem sich versündigt, 
darum ist sie zum Greuel geworden. Alle, die sie ehrten, verachten 
sie, weil sie ihre Blosse gesehen; und sie seihst seufzet und hat sich 
abwärts gekehrt. Der Verfasser kehrt jetzt zu der Anschauung zu- 
rück, von welcher er V. 1 u. 2. ausgegangen, zu dem Bilde des in 
tiefer Belrübniss sitzenden Weibes. Hiernach sowie nach dem Schlüsse 
dieses und Anfange des folg. Verses kann n^^a nicht mit LXX {slg 
acckov iyivtto) u. Hieronym. (instabilis facta est) von ■»« abgeleitet 
und mit Dathe incertis sedibus oberrat übersetzt werden, sondern es 
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ist = n^a V. 17. (wegen der Form s. Ew. §. 65. a.) und man hat 
dabei an den Abscheu vor dem unreinen Weibe (Lev. 15, 19. 20, 
18. u. a.) zu denken. — rmasö und mh^m sind sich sehr richtig 
entgegengesetzt, indem das tertium comparationis der metaphorischen 
Bedeutung der beiden Verba nach dem Gegensatze von ^^'^ und hhrf 
Jer. 15, 19. in der Schätzung der Münzen nach dem Gewichte liegt. 

— ihre Blosse gesehen] vgl. Jes. 47, 3. Jer. 13, 22. 26. Ezech. 16, 
37. Nah. 3, 15. — hat sich abwärts gekehrt] vor Scham. — V. 9. Ihr 
ünflath klebt an ihrem Saum. Nicht hat sie ihr Ende bedacht: so 
ist sie wundersam herabgesunken, hat Niemand, der sie tröstet. 
,ySiehe, Herr, mein Elend! Wie so stolz thut der Feind!" — rin^öta] 
nicht vestes ejus immundae luto iGeric), sondern schon wegen des 
n~ von den menstruis mit Beziehung auf »M'^fi ^rr>ih V. 8. zu ver- 
stehen. Indem nun aber der erste Satz unseres Verses noch zur Sen- 
tenz des vorhergehenden gehört, während mit dem zweiten Satze un- 
vermittelt ein neuer Gedanke eintritt, so verräth sich hier eine ge- 
wisse Schwerfälligkeit in Handhabung der gewählten Form, die in 
II. u. IV. nirgends wahrzunehmen ist. Kehrt dabei das n^ &)-iato 'j'^k 
hier schon zum zweitenmale (s. V. 2.), V. 16. (dem Gedanken nach) 
zum dritten und 17. u. 21. zum vierten u. fünflenmale wieder, und 
ist in den folgenden Versen des Liedes häufig nur Sentenz an Sen- 
tenz gereiht (so dass ein rechter Gedankengang sich nicht nachwei- 
sen lässt), sind endlich weiterbin hier und da die Bilder in einander 
gemengt, welches Alles in II. und IV. nicht der Fall ist: so muss 
man wohl daran zweifeln, dass das vorliegende Lied Jeremias zum 
Verfasser habe. Nun hat zwar Ewald, um den vermissten Zusam- 
menhang herzustellen, anstatt ^^^K^ta zu lesen vorgeschlagen ^>;k«3^ 
und übersetzt: „Ja sie befleckte ihre Schleppen, uneingedenk ihrer 
Zukunft: so sank sie*' u. s. w. ; allein es dürfte damit nichts gebes- 
sert sein, denn die als Bild des Sündenschmutzes hingestellte Be- 
fleckung, durch welche nur das tin-^n n-^aV begründet wird, ist etwas 
Unfreiwilliges, und kann daher nicht durch die Annahme, dass der 
zweite Satz uns. V. den Grund des in dem ersten Ausgesagten an- 
gebe, als etwas auf Willkühr Beruhendes dargestellt werden. Aus 
demselben Grunde muss man sich auch gegen den nur etwas anders 
gewendeten Versuch zur Rettung der Gedankenverbindung erklären, 
der von Dalhe gemacht worden ist, indem er übersetzt und auslegt: 
Vestes ejus immunditia erant conspersae, nee tarnen recogitavit, quem 
tandem finem esset habitura i. e. impietas ejus adeo manifesta fuit, 
ut fpsa facile potuisset praevidere, quem exitum habitura esset, nisi 
poenitentiam ageret, nee tarnen etc. — d'^xVe] s. Ew. §. 204. b. u. 
279. c. — Siehe, Herr u. s. w. Dichterisch kühn lässt der Verfasser 
hier und V. 11. gleichsam einen Slossseufzer der Stadt — denn, dass 
er diese redend einführt, ergiebt sich aus dem Feminin ^\h^i V. 11. 

— unvermittelt eintreten, macht damit aber jedenfalls dem eigenen 
Herzen Luft, so dass in dem: Wie so stolz (hut der Feind! eine 
Hinweisung auf den Uebermuth liegt, mit welchem die Zurückgeblie- 
benen von den chaldäischen Beamteten behandelt wurden. — V. 10. 
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Seine Hand streckte der Feind aus nach allen ihren Kleinoden ; denn 
sie mu^sle sehen, dass Völlcer in ihr Heiligthum drangen, davon du 
geboten, sie sollten dir 7iicht,in die Gemeinde kommen. Nachdem V. 
5. u. 6. bereits die Wegfuhrung der Gefangenen erwähnt worden, 
und V. 8. u. 9. schon von der Ursache des Unheils die Rede gewe- 
sen, geht der Inhalt von V. 10. u. 11. wieder auf das bei der Ero- 
berung Vorgefallene zurück , so dass auch hier die minder freie Be- 
wegung des Verfassers sich bemerklich macht. — n^^itonta] dass hier- 
bei vornehmlich an die Tempelgefässe und Geräthe, die von den Ghal- 
däern hinweggefährt wurden (s. 2 Kon. 25, 13 ff.), zu denken ist, 
ergieht sich deutlich aus 2 Ghron. 36, 10. 19. und Jes. 64, 10., wo 
derselbe Ausdruck in derselben Beziehung gebraucht ist, und noch 
deutlicher aus dem sogleich Folgenden: ,ydenn sie musste sehen^' u. 
s. w. ^»2 — np»^] s. Ew. §. 284. b. Zur Sache vgl. Jer. 51, 51.; 
Kalkars Ansicht, dass ^'s profeclo zu fassen sei, ist gegen den Zu- 
sammenhang. Davon du geboten u. s. w.] Es ist klar, dass der Verf. 
Deuter. 23, 4. vor Augen hatte, wiewohl dort nur verboten wird, 
dass Ammoniter und Moahiter nicht in den Gemeindeverhand aufge- 
nommen werden sollten, so dass er tir^^^ in weiterem Sinne auch auf 
die Ghaldäer bezogen, das Vn|? in der angef. Stelle aber in engerem 
Sinne gedeutet hat. Das stricte Verbot in Beziehung auf den Eintritt 
Unbeschnittener in das Heiligthum findet sich erst bei Ezechiel (44, 
7. 9.). Da sich übrigens die Ammoniter und Moabiter nach 2 Kon. 
24, 2. schon unter Jojakim an den AngrifTen auf Juda betheiligt 
hatten, so mögen wohl Schaaren dieser Völker (sowie der Edomiter 
s. IV, 21.) auch bei der Eroberung Jerusalems und insbesondere bei 
der Plünderung des Tempels thätig gewesen sein, wofür man sich 
jedoch nicht direct (mit Rosenm.) auf Ezech. 25, 3. 6. berufen kann. 
'lai kV sin-^njc] s. Ew. §. 326. b. — 'i^ Vtnp] nicht = ?j^ni? {Pareau, Ro- 
senm.)y sondern: sie sollen dir, dem sie ein Greuel sind, nicht, in 
die Gemeinde kommen. — V. 11. All ihr Volk seufzte, suchte nach 
Brod; sie gaben ihre Kleinode dahin um Speise, sich zu erquicken. 
„Siehe, Herr, und erschau* es, wie verachtet ich bin.'* Wenn der Ge- 
dankenrückschritt nicht ein noch grösserer sein soll, als zu V. 10. 
angedeutet worden, so können die beiden ersten Glieder dieses V. 
nicht auf den Zustand während der Belagerung (Rosenm.) bezogen 
werden, sondern man muss annehmen, dass der Verfasser hier daran 
gedacht habe, wie die verhungerten Bewohner der Stadt nach der 
Einnahme derselben den plündernden Feinden die werthvollsten Ge- 
genstände für von ihnen zu erlangende Speise selbst dargeboten haben. 
Wegen der Hungersnolh vgl. Jer. 37, 21. 38, 9. 52, 6. — nn-^iittnö] 
die durch das K'ri gemachte Abänderung weist darauf hin, dass 
D'^^totttt und ö'^ntohtt nicht völlig gleichbedeutend waren. Aus V. 10. 
sowie aus 1 Kön. 20, 6. Jes. 64, 10. Joel 4, 5. scheint sich zu er- 
geben, dass mit der ersteren Form vorzugsweise kleinere mindestens 
tragbare Kostbarkeiten bezeichnet wurden, während die andere Form 
wohl mehr von dem Begehrenswerthen und Köstlichen überhaupt und 
unbeweglichen Prachtgegenständen gebraucht worden sein dürfte, so 
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dass in unserer Stelle dem K'ri der Vorzug gebühren würde. — 
'w nK*^] s. zu V. 9. — LXX haben anstatt ötr^-tönö (nach ihrer üeber- 
setzung iicid'VfijjfiaTa avrrjg) n-^Tj»?«^, und ansl. '^t^'^'^n (nach lysvi&rf) 
irrn^jj in ihrem Texte gefunden; die erslere Variante ist entweder 
durch Ausfall oder Verwischung des ti, oder auch durch abirrenden 
Hinblick auf '^ V. 10. entstanden, während die andere wohl erst 
jener ihren Ursprung verdankt. Für die Richtigkeit unseres •»n-^'^n 
spricht nicht nur die Parallele V. 9. c, sondern auch der Umstand, 
dass mit V. 12. Rede der Stadt eintritt. 

V. 12 — 22. Klage y Bekennlniss und Flehen der SladL V. 12. 
An euch (wende ich mich) ihr Alle, die ihr des Weges vorübergeht: 
Blicket her und sehet, ob ein Schmerz gleich meinem Schmerze sei, 
der mir angethan worden, die der Herr voll Jammers gemacht hat 
am Tage seines Gluthzoms. oä-^s»« ki^s] Nicht: nonne ad vos, sc. venit 
sensus calamitalis meae ? (Auslegg. bei Rosenm,) ; nicht = »^V Uti- 
nam ad vos veniat sensus etc. (ebendas.); nicht: Huc usque non te- 
tigit vos, quod acridit mihi, i. e. vos tanla mala, quanta nos oppri- 
munt, nondum estis experti {Aben Esra, Rosenm,)\ nicht: Nihilne 
vos movel? {Dathe)\ nicht: Non vobis miseriam queror (ilficÄ., Äa^- 
har) ; nicht : Geht*s euch nicht an ? (de Weite) ; denn durch alle 
diese Auslegungen wird eingetragen; vielmehr steht «"^^ = «Vn im 
Sinne der Versicherung, und zu os^^^sx ist meine Rede, mein Wort zu 
ergänzen. Das hat wohl auch Ewald gemeint, wenn er übersetzt: 
„Man ruft euch^^ und anmerkt: „or^K steht hier nur kurzer so wie 
Sprüchw. 8, 4., und kiV muss hier und 3, 38. fragend stehen", und 
in diesem Sinne hat schon Luther übersetzt: „Euch sage ich Allen.'^ 
Maurers auf den ersten Anblick sehr annehmlicher Meinung, ^s^'^h» »h 
sei nach arabischer Redeweise und nach 7\'^\« 2*21» Jes. 65, 5. (Mach, 
dass du fortkommst!) zu fassen: Nolile abire viam veslram i. e. Si- 
sUlet dürfte entgegen stehen, dass wohl in keiner Sprache ein Ab- 
weisungsrnf durch Hinzu fugung der Negation in sein Gegenlheil ver- 
wandelt wird. ^»« 2®] de Wette: „womit"; allein die Reziehung 
auf das zunächst vorhergehende ""V ist nicht nur leichter, sondern 
giebt auch einen kräftigeren Sinn („mir, den da beugte" bei Meier 
ist wohl nur Druckfehler). — V. 13. Aus der Höhe hat er Feuer 
gesandt in meine Gebeine, und dasseldige lassen wallen; gestellt hat 
er ein Netz meinen Füssen , und mich überrücks gestürzt ; er hat mich 
wüste gemacht und immerdar siech. Man wolle die Mischung der 
Rüder: Gliederschmerz — Fang eines Thieres — Siechlhum — (V. 
14:) Zähmung eines wilden Stieres nicht unbeachtet lassen bei der 
Frage, ob Jeremias Verfasser sei. — rtn^'^i] Hier hat Luther mit der 
von uns beibehaltenen obigen Uebersetzung, welche die Vocalisation 
>i5!!'?!15 voraussetzt, gewiss das Richtige getroffen (s. auch Böttcher 
Aehrenl. S. 94.). Das Feuer ist Rild des brennenden Schmerzes , und 
es wird gesagt, dass dieser mehr und mehr überhand genommen 
habe; an zerschmetternden Blitzslrdhl ist nicht gedacht, denn dann 
könnte nicht ^ stehen , und eben dieses spricht für unsere Auf- 
fassung. Der Uebersetzung: „und es herrscht darin" (Jarchi, Aben 
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Esra, de Welle) sieht der Wechsel des Subjecls und genau genom- 
inen auch der Plural •'^»28a> entgegen, wenn schon rta-^ coUectiv ge- 
nooamen werden könnte (Ew. §. .307. a.). Dagegen ist Rosenm.'s Er- 
klärung (er will ?iT^ nach iV. G, Schröder in arabischer Bedeutung 
collisit nehmen^ interpretirl unum quodque ossium und beruft sich 
dabei auf Jarchi's Auslegung: unumquodque os separalim, qui dolor 
est major, quam si omnia simul ossa uno impelu frangerentur) vöüig 
unstatthaft, und Ewalds Ausspruch: „hti hier verwandt mit ri::'^ = 
VÄ% nsLi zerschmettern", da durch die Verlängerung' eines Punktes 
zu einem Striche leichter und, wie es scheint, besser geholfen 
ijverden kann, entbeJirlich. — überrücksy geslürzl] nicht bloss zu 
Falle, sondern zu schwerem Falle gebracht, insofern der vorwärts 
Fallende minder gefährdet ist und sich leichler wieder aufrichten kann. 
Bei der Erklärung: me relrorsum egil „ita ut progredi pedemque ex- 
tricare, quantumlibel niterer, non possem, sed capla detinerer" (C. 
B. Mich, u. Maur* mit Berufung auf Jer. 3S, 22.) gehl der Hauptbe- 
griff relrorsum ganz verloren, und die Berufung ist eine völlig irrige. 
— wüsle] von der geistigen Wüslheit zu verstehen, da die Stadt als 
Person gedacht und '» mit trji zusammengestellt ist. — V. 14. Ge- 
bunden isl das Joch meiner Misselhalen durch seine Hand ; sie haben 
sich zusammengeschlungen, sind über meinen Nacken gestiegen, (so) 
hat er meine Kraß gebeugU Gegeben hat mich der Herr in Hände, 
dagegen ich nicht außommen kann. Der Gedanke: durch unsere 
Sünden sind wir entnervt worden und in unlösliche Knechtschaft ge- 
rathen ist in der Art ausgedrückt, dass Gott, als Urheber der Strafe, 
unter dem Bilde eines Landmanns dargestellt ist, der zur Bändigung 
eines widerspänstigen Stieres rasch ein paar Hölzer als Joch zusam- 
menbindet, dieses aufwirft, das Thier niederbeugt, und das Leitseil 
in starke Hand legt, ^p^a] ist allerdings ÜTca^ Xsyoiisvov, und wenn 
man sich nicht bei der von Kimchi gegebenen Erklärung i«p:i "lainö 
compactum et colligatum est beruhigen will, so möchte die von Böll- 
cher (Aehrenl. S. 94.) vorgeschlagene Auskunft: „"^p^a steht wahr- 
scheinlich nur nach der bei ' und v häufigen Verwechslung für "ip93 
(Genes. 22, 9.)'' sich zur Annahme empfehlen. — sich zusammenge- 
schlungen] wie von selbst, so dass das Binden des Jochs rasch von 
statten ging. — sind — gestiegen] nämlich als das fertige Joch. — 
h'^wn] Ewald nimmt das Joch als Subject; der Zusammenhang wird 
aber gefüger, wenn man Gott als dasselbe annimmt. — nip] Das Wi- 
derstehen, was hier fast alle neueren Uebersetzungen darbieten, ist 
nach dem Vorausgegangenen zu wenig; Vulg. richtig surgere. — V. 15. 
Aufgeschnellt hat der Herr all' meine Helden in meiner Mitte; er 
hat Über mich husgerufen ein Fest zu zerschmellern meine junge Mann- 
schaft; eine Kelter hat der Herr der Jungfrau Tochter Juda getre- 
ten. Auch hier sehr rascher Wechsel der Bilder. — ti^ö] nicht: zer- 
treten (Luther u. Kaikar nach jüd. Ausslegg.) ; nicht: verworfen (de 
Wette Maur.)\ nicht: genommen (Meier) \ sondern die Helden sind 
als Gewichtige gedacht, die, als die Ghaldäermac/i£ in die FFa^schaale 
(Hieb 28, 16.) fiel, emporgeschnellt wurden (s. Böttcher a. a. 0.). 
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t:?ito] Meier: „Für i?"!» ist ^JJ^ö Schaar, Kriegerschaar zu lesen, iwie 
Jes. 14, 31/^; allein diess wäre, abgesehen davon, dass man deu 
Plural erwarten sollte, sicher gegen die Intention des Dichters, der, 
wie das sogleich folgende Bild zeigt, von zerschinetterungs/ii«l«^en 
Feinden reden will, denen der Herr ein Fest bereitet; Anklang an 
II, 22. — rj] nicht die Kelter (de Welle, Ew., Meier), sondern mit Xu- 
iher eine Kelter, nämlich eigenlhünilicher Art. — ^V1^a^] nicht etwa 
V als Zeichen des Accusativs (Rosenm,), sondern /ur die Jungfrau 
(im feindlichen Sinne), denn nicht diese selbst, sondern Judas junge 
Mannschaft ist als das Objecl des Tretens, als rrau6enmasse gedacht, 
indem der Salz '"»ai *7-n ra nur das ''^»'jna ^z'oh dichterisch weiter ausführt. 
Wegen des Bildes von der Kelter vgl. Jes. 63, 2. 3. Joel 4, 13. 
Offenb. 14, 20. 19, 15. (Der Chaldäer hat sich hier wie auch ander- 
wärts in obscöner Paraphrase gefallen. Wenn Kaikar bemerkt: cum 
uvae couterendae plerumque in torculari extra urbem posito caicari 
solerent (v. Ewald Apoc. p. 250) major h. l. nobis adumbratur cru- 
delilas caede in ipsa urhe ingravescente, so lässt sich dazu eben gar 
nichts sagen.) — ^a r^ira] nicht Jungfrau der Tochter J. = Jeru- 
salem (Aben Esra, Rosenm.^, sondern Jungfrau Tochter J. (s. Ge- 
sen* §. 112. 3.). Diese Personifications/brm ist übrigens nicht bloss 
Jeremias eigen (s. unt. 2, 13. Jer. 14, 17. 46, IL), so dass man 
dieselbe als ein Merkzeichen seiner Autorschaft unseres Liedes be- 
trachten könnte, sie findet sith vielmehr auch Jes. 23, 12. 37, 22. 
47, 1. vgl. Am. 5, 2. — V. 16. Darum weine ich immerdar, mein 
Auge rinnt von Wasser; denn fem von mir ist, der mich tröste, der 
meine Seele erquicke. Meine Söhne sind verstört, weil obgesiegt der 
Feind* — ^"»^la ''a«] bezeichnet den dauernden Zustand. — "»r:? •^s'^y] 
kann weder heissen: meine beiden Augen {fihald- Luther), noch als 
emphatische Wiederholung {Rosenm. u. A. A.) angesehen werden; 
denn der Nachdruck würde nicht auf Auge, sondern auf rinnt zu 
legen gewesen sein, und die für diese AuiTassung angeführte Stelle 
Jer. 4, 19. beweist nichts, da in derselben "9%; '^tjsi als Schmerzes- 
äusserung im Ausrufe steht; es kann daher ''a'^9 2*^. nur durch irr- 
thümliche Wiederholung eines Abschreibers (LXX, Vulg., Arab* und 
4 Godd. Kennic. u. 1 de Rossi bieten es nicht dar) entstanden sein. 
— ö-^tt rn*T^] s. Ew, §. 281; b. So ähnlich auch die Stellen Jer. 9, 
17. u. 14, 17. sind, so liegt in denselben doch keine Nöthigung, Je- 
remias als Verfasser anzusehen, da die Aehnlichkeit sich auch aus der 
Annahme erklärt, dass der Verfasser unseres Liedes Jeremias Klagen 
gehört habe. — n-^taö-j»] nicht: verlassen (Rosenm, Ew.), nicht: ver- 
tilgt {de Wette, Meier), sondern wie oben übersetzt, vgl. zu V. 4. 
u. 13. u. s. Böttcher a. a. 0. Es ist damit der Zustand des dumpfen 
Dahinbrütens der Zurückgebliebenen, unter dem schweren Drucke der 
chaldäischen Obmacht bezeichnet, so dass auch hier ein Merkzeichen 
der Zeit und des Ortes der Abfassung hervortritt. — V. 17. Streckt 
auch Zion ihre Hände aus, sie hat doch keinen Tröster. Der Herr 
halte gegen Jakob lingsum seine Dränger entboten: es ist geworden 
Jerusalem zum Greuel zwischen ihnen. Dieser Vers bildet, indem in 
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ihm Betrachtung wieder eintritt, die sich an die letzte klagende Aeus- 
serung der Stadt anschliesst, und diese gleichsam bestätigt, nicht ohne 
Kunst einen Ruhepunkt zwischen den beiden HStften der Rede der- 
selben. — n-^-fa nv^t] wörtlich: sie breitet aus mit ihren Händen d. 
i. sie breitet die Hände weit nach allen Seiten hin aus nach Trost 
und Hilfe verlangend, nämlich (wie vorher allenthalben, wo der Trö- 
sler vorkommt) von Menschen, nicht von GoU im Gebete, daher auch 
nicht mit Ew. u. Meier zu übersetzen : die Hände empor. — ringsum 
ihre Dränger] s. zu V. 10. — ri'ah] s. zu V. 8. — zwischen ihnen] 
die feindlichen Nachbarvölker sind als noch immer auf das zerstörte 
Jerusalem gleichsam in consessu mit Hohn hinblickend gedacht. — 
V. 1 8. Gerecht ist der Herr, denn seinem Worte habe ich nicht gehorcht. 
Höret doch all ihr Völker und sehet meinen Schmerz! Meine Jung^ 
frauen und meine Jünglinge sind als Gefangene fortgezogen. Die neu 
eintretende Rede der Stadt ist an den in on-^ra liegenden Gedanken 
der eingeschobenen Betrachtung angeknüpft: mit all ihr Völker redet 
Jerusalem auch die feindlichen Nachbarvölker an, sie demüthigt sich 
vor Gott und Menschen, und warnt diese durch ihr Beispiel. — V. 
19. Ic^ rief nach meinen Liebhabern: sie betrogen mich ; meine Prie- 
ster und meine Äellesten verschmachteten in der Stadt, da sie such- 
ten Speise für sich, um sich zu erquicken. Wenn diese Worte nicht 
blosse Wiederholung der in V. 2. u. 11. schon vorgekommenen Ge- 
danken sein sollen, so muss man sie als Fortsetzung der warnenden 
Ansprache an die Völker ansehen. Der das erste und die beiden an- 
dern Glieder verbindende Gedanke ist nicht: Ab illis (amatoribus) de- 
stituta hostibus meis praevalentibus in tantas miserias incidi, unde sa- 
cerdotes etc. prae inopia expirarunt {Rosenm.\ denn in diesem Falle 
wäre hier nichts Anderes als schon früher gesagt, sondern vielmehr: 
Nicht bloss von aussen her ward mir keine Hilfe, nein es fehlte mir 
auch zuletzt an der noch nöthigeren inneren Hilfe durch Ermahnung, 
Rath und Trost der Priester und Aeltesten, da diese u. s. w. Dass. 
diess die richtige Verbindung sei, hat auch Kaikar erkannt; wenn 
derselbe aber zu '^a^ia ein h suppliren und dieses W. dadurch von^ 
*tnM'^p abhängig machen will, so ist diess bestimmt gegen die Inten- 
tion des Dichters, der hier nicht von Priestern und Aeltesten redet, 
die sich erst an ihre Pflicht mahnen lassen. — ^^] de Wette: „denn'^ 
und hierdurch genöthigt: „sie suchen vergebens^\ welches letztere 
nicht im Texte steht und bei temporaler Fassung von *^a sich von selbst 
versteht. Indess darf nicht unbemerkt bleiben, dass LXX nach &v&3 
noch darbieten ^msk^ »h) (wtl ov^ svqov), was von denen, die ihre 
Treue in Zweifel ziehen, jedenfalls für blosses Glossem erklärt wer- 
den wird. Da aber nicht bloss der (zumeist an LXX sich anschlie- 
ssende) Araber, sondern auch der Syrer denselben Zusatz darbietet, 
und da die Diction unseres Liedes nicht gerade durch Präcision sich 
auszeichnet, so dürfte wohl gefragt werden können, ob jene Worte 
nicht als Bestandtheil des ursprünglichen Textes anzusehen seien. 
•Q*^«»«,] ^i reficerent etc. s. Ew. §. 334. a. — V. 20. Siehe Herr, wie 
angst mir ist, wie mein Inneres wogt! Es wendet sich das Herz mir 
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im Busen, weil ich so gar ungehorsam gewesen. Draussen hat das 
Schwert, drinnen wie die Pest mich in Leid gebracht, i'^ö^ton «^y»] 
diese Worte sind, weil ausserdem das crsle Versglied zu kurz sich 
darstellen wurde, noch als von "^d abhangig zu fassen. In denselben 
legt es sich deutlicher noch als in andern blossen Anklängen an den 
Tag, dass der Verfasser unseres Liedes das erste des Jeremias (s. 
2, 11.) vor Augen gehabt habe. 'iai yin»a] Soll dieses letzte Glied 
des V. nicht als völlig unvermitteltes Dictum dastehen, so darf man 
wenigstens nicht r^h^'o ganz allgemein würgte (de Wette Meier) oder 
verödet (Ewald) übersetzen, sondern es muss die besondere Bedeu- 
tung des Wortes (s. 1 Sam. 15, 33.) orbare hervorgehoben werden, 
indem dann das Glied durch den Gedanken des bitteren Leides an 
die zwei andern angeknüpft ist. Wenn von Rosenm. nach Lowe und 
Wolfssohn in den zwei letzten Worten des V. Umstellung angenom- 
men worden ist, so dass sich ergäbe, foris orbat ensis, sicut mors in-* 
tus, so ist diess nicht dur höchst prosaisch, sondern auch unnöthig, 
da f^.^l^n, indem ja auch das Schwert den Tod bringt, hier nicht den 
Tod überhaupt, sondern (wie das Schwert) eine specielle Ursache 
des Todes und zwar, wie sich aus Jer. 15, 2. 18, 21. deutlich er- 
giebt, die Pest bezeichnet, so dass durch ^.^^s eine der Pest nahe 
kommende Krankheit bezeichnet ist, vermuthlich der Hungertyphus. 
Zur Sache vgl. Jer. 14, 18., zur Sentenz Deuteron. 32, 25. Ezech. 
7, 15. firi» ist übrigens nicht extra urbem, in agro (Rosenm.), son- 
dern wie allenthalben nur foris im Gegensatze des Hausinnern (be- 
sonders deutlich aus Deuteron. 32, 25. zu ersehen, wo anstatt i^'?a^ 
steht Q''':^':!^)), so dass wir also an die bei der Vertheidigung und bei 
der Einnahme der Stadt auf den Mauern und in den Strassen Gefal- 
lenen und an die auf dem Krankenlager Gestorbenen zu denken haben. 
— V. 21. Man hört es (wohl) wie ich seufze, (doch) ich habe 
keinen Tröster. Alle meine Feinde haben mein Unglück vernommen: 
sie frohlocken, dass Du es gethan, (Doch) Du bringst den Tag, du 
rufest herbei die Zeil, dass sie werden wie ich. Die Auffassung von 
Rosenm.: Audiverunt quidem amici mei, a me implorati, V. 19., quod 

gemens ego sum imo sunt omnes hostes mei trägt ein, läuft 

wider die allenthalben wahrnehmbare Schlichtheit der Rede und gegen 
die richtige Gliederung derselben, n-^fey nn« -^a] de Wette: denn Du 
hast es gelhan; so auch Rosenm. mit der Erklärung: hoc etiam, 
quod hostes mei de mea calamitate laetantur, quod meum dolorem 
äuget, est a te mihi immissum, tuo factum est permissu; aber bei 
dieser Erklärung könnte wenigstens "^d nicht als grundangebendy son- 
dern als zur nachdrücklichen Einführung der Rede dienend gefasst 
werden, wie diess von Luther: „Das machst du!'^ geschehen ist. 
Allein die darin sich ergebende Aeusserung der Demuth passt durch- 
aus nicht zu der sofort ausgesprochenen Zuversicht der Vergeltung 
der Schadenfreude. — 'nan won] Hierzu hat Ewald angemerkt : „Wäre 
M(^p wirklich, wie die masor. Punctation will, die 2 Person, so 
müsste man rtMa^ als reinen Wunsch fassen: brächtest du doch den 
Tag, wo du rufst, dass sie werden sollen wie ich! Allein dieser. 
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Gebrauch des Perfects ist nicht zu beweisen, Fälle wie 3, 56 — 61. 
sind ganz anderer Art. Darum scheint vielmehr die erste Person 
darin zu liegen und man kann das Wort verkürzt qarät sprechen §. 
281.'^ und hiernach übersetzt er: „Alle meine Feinde hörten mein 
UebeU froh dass du's gethan, gebracht hast den Tag, da ich rufe: 
mein Schicksal sei ihres!" Wer sollte aber nicht erkennen, dass bei 
dieser Uebersetzung durch das: den Tag, da ich rufe u. s. w. schon 
an sich etwas Gezwungenes, insbesondere aber auch etwas Schiefes 
— denn die Feinde können sich doch über den Ruf, den der Tag 
mit sich bringt, nicht freuen — in die Rede gebracht wird, und dass 
das Uebergreifen des „gebracht hast den Tag" — was dem Sinne nach 
noch in das zweite Glied gehören würde — in das dritte Glied nicht 
schön erscheint? Dabei ist es ja aber gar nicht nöthig, r^»ü>'n als 
reinen Wunsch zu fassen, es kann ja auch ganz füglich als Aeusse- 
rung der Zuversicht, der das noch zu Erwartende so gut als schon 
geschehen ist, gefasst werden, und in diesem Sinne hat Ewald selbst, 
wenn ich recht sehe, in der von ihm angeführten Stelle 3, 56 — 61. 
die Perfecle übersetzt. — . p«^p-D*i''] nicht: diem, quem vocabis, i. e. 
suo tempore adesse jubebis (Rosenm,), denn das liegt ja schon in nKan, 
sondern wenn anders der Text ganz heil sein sollte, quem procla- 
vnasli i. e. indixisti, praenunciasti per prophetas {Pareau mit der An- 
nahme, spectari oracula a Jeremia contra Judaeorum hostes pronun- 
tiala Cap. 46 — 51.). Die so eben gemachte Einschränkung bezieht 
sich nämlich darauf, dass LXX nach fs^p in ihrem Texte f't (^a^QOv) 
gefunden haben, was nach dem vorausgegangenen m so gar leicht 
ausfallen konnte, und woraus sich der völlig plane, der Diction un- 
seres Liedes ganz angemessene, und darum wohl zur Annahme sich 
enapfehlende Satz ergiebl: Du bringst den Tag, du rufst herbei die 
(gelegene) Zeit, dass sie u. s. w., für welchen auch Stellen wie Jer. 
50, 31. und Ezech. 7, 7. 12. Zeugniss ablegen. -^ V. 22. Es komme 
alV ihre Bosheit vor Dich, und thue ihnen wie Du mir gelhan ob 
all meiner Sünden! Denn viel sind meiner Seufzer und mein Herz 
ist siech. Das dritte Glied weist den Grund der erfleheten harten 
Vergeltung in der Masse des Elendes auf, das die Feinde über Je* 
rusalem gebracht; mit einer etwas andern durch den Text nicht an- 
gezeigten Wendung C* B. Michaelis Justitiam imprecalionis suae os- 
tendit, q. d. quandoquidem propten peccata mea ila me castigasti, ut 
mulli sint gemitus mei; aequum igitur est, ut hostibus meis, prolerve 
contra te peccantibus , multo minus parcas. — Zur Sentenz vgl. Jer. 
10, 25. 25, 29. — '»11 "»a^n] vgl. Jer. 8, 18. aber auch Jes. 1, 5. 

Cap. 2. 

Dieses Lied rührt jedenfalls von Jeremias her, und ist allem 
Vermuthen nach noch in Palästina wohl während seines Verweilens 
bei Gedalja zu Mizpa, wo er sich nach Jer. 52, 12. vgL mit 40, 4. 
und 41, .1. ungefähr zwei Monate aufgehalten hat, verfasst worden. 

V. 1 — 5. Klage über den Fall der Stadt und die Verwüstung des 
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Landes. V. 1. Äch wie. umwölJU mit seinem Zorne der Herr die 
TodUer Zionl Er hcU vom Himmel zur Erde geworfen die Zierde 
Israels, und nicht gedacht an den Schemel seiner Füsse am Tage 
seines Zorns. Schon aus diesen Eingangsworten webt uns ein noch 
anderer, höherer Geist an, als der in dem ersten Liede sich kund 
giebL — Das für den Zorn Gottes gebrauchte Bild der dunkeln 
Wolke (LXX gut a*"'*^ iyv6g>ci}6ev) lässt vermuthen, dass der Prophet 
bei '7'^ViDn an B/il2Strahl gedacht habe, der einen zum Himmel ragen- 
den Gegenstand z. B. einen hohen Thurm niederstürzt. Mit Maurers 
Erklärung: caligine obtexit i. e. opprobrio affecit wird das schöne 
Bild ganz aufgehoben. — '"^ r\^»tr] nicht templum (Z>a(Ae), denn des 
Tempels wird erst im 3. Gliede gedacht ; nicht arca foederis {Kaikar 
mit grossem Aufwände von Beweisstellen), denn v^'o'^ti kann nach der 
Wortstellung nicht ex subhmi sua sede ausgelegt werden, und es würde 
'dann auch genau genommen "p« überflüssig sein; nicht im Allgemei- 
nen res Judaeorum florentissimae (RosenmiUler) , denn das ist ver- 
flachende Erklärung, sondern Jerusalem ^ ganz so, wie Jes. 13, 19. 
Babylon &''i«s y^»^ ^)'^k^>? > genannt wird; daher LXX ganz richtig 
do^atffux ^ICQ. — i-Biin] zunächst allerdings, nach l Ghron. 28, 2. 
Psalm 99, 5. 132, 7. die Bundeslade, wobei aber an das Ganze des 
Ortes ihrer Aufbewahrung, an den Tempel gedacht ist, wie sich auch 
aus der letzteren Stelle ergiebt. — V. 2. Vernichtet hat der Herr 
ohne Barmherzigkeit alle Wohnungen Jakobs, zerstört in seinem Grimm 
die Festen der Tochter Juda, sie niedergeworfen; entweiht das Kö- 
nigthum und seine Fürsten, — y^a] eigentlich versiMungen hat d. H., 
daher Pareau nicht übel : Dens dicitur tanquam per terrae voraginem 
in orcum detrusisse laetas Jacobidarum mansiones. — V^n vki] so 
auch V. 17. 21. 3, 43., ähnlich, aber nicht gleich (Rosenm,) Jer. 
20, 16. n*)Ka] nicht eigentlich Auen (Ewald), sondern im Gegensatze 
zu den befestigten Plätzen die mit unverwahrten Wohnstätten besetz- 
ten Triften des jüdischen Landes. — Die Vesten] die Ghaldäer hatten 
sich vor Jerusalems Belagerung zu Herren der kleineren festen Städte 
gemacht, vgl. Jer. 34, 7. 'h y^an] de Wette und Meier: „machte sie 
der Erde gleich", insofern nicht völlig richtig, als eigentlich das 
Niederwerfen der Mauern und Thürme gemeint ist, vgL als entschei- 
dend die beschreibende Stelle Jes. 25, 12. Diese Worte sind na- 
türlich als Epexegese zu D^n aufzufassen, nicht, wie nur Rosenm. 
gegen die Interpunction vermuthlich wegen gleicherer Strophenglie- 
derung will, im figürlichen. Sinne mit dem folgenden Satze zu ver- 
binden. — VVn] die Entweihung ist von der unwürdigen Behandlung 
zu verstehen, welche das Königthum in seinem Träger und dessen 
Umgebung hatte erdulden müssen, vgl. Jes. 43, 28. und Knobel z. 
d. SL — ns^öö] LXX Syr. Arab. (?) nsljö, was Pareau für ursprüng- 
liche Lesart erklärt; allein ein ^ konnte leichter abfallen, als hinzu- 
treten ; die TLA. ist als die schwerere vorzuziehen, und die Berufung 
auf n'':i«i tnsVtt V. 9. ist abzuweisen, weil dort das Abstractum für 
das Goncretum nicht stehen könnte. — Während die beiden ersten 
Verse das über Stadt und Land gekommene Verderben überhaupt 
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vor Augen slellerif geben V. 3. und 4. — es sind in ihnen sichtlich 
die einzelnen Begebenheiten bis zur Einnahme der Stadt in naturli- 
cher Folge erwähnt — in mehr schildernder als klagender Weise 
an, tme dieses Verderben nach und nach eingetreten ist (so dass hier 
nicht im Perfect, sondern im Imperfect zu übersetzen ist), und V. 5. 
schliesst den ersten Abschnitt des Liedes recapütUirend im klagenden 
Tone ab. In Vers 3. haben wir nämlich: Eroberung der Grenzvesten, 
Ruckzug des judischen Heeres auf die Hauptstadt, und verheerender 
Erguss der feindlichen Schaaren ober das judische Land; in Vers 4: 
Anstalt zur Belagerung der Stadt, Bestürmung und Einnahme dersel- 
ben. V. 3. Er hieb im Gluthzorn ab jegliches Hom Israels; zog 
zurück seine Rechte vor dem Feinde ; verbrannte Jakob wie flammen^ 
des Feuer, das ringsum frissU y^^ ^a] nicht etwa zu verallgemeinern 
in omne robur et ornamentum {Rosenm?)^ sondern speciell von Per- 
lheidigungsm\iie\x% (so auch Jer. 48, 25. aMS» i'n^ ^????, nachdem 
vorher Moabs feste Städte als zerstört bezeichnet sind) und zwar von 
den gleich Hörnern vorragenden Plätzen der Abwehry mithin den 
Grenzfestungen, "a^^^] nicht: dextram ejus, sc. Israelis, so dass der Sinn 
wäre : ademit iis vim resistendi hostibus (Auslegg. bei Rosenm. mit 
nicht gültiger Berufung auf Ps. 89, 44.), sondern dextram suam, die 
sonst zur Vertheidigung und Beschirmung Israels a%isgeslreckte Rechte, 
vgl. nicht Ps. 144, 7. (welche Stelle Rosenm* unpassend anführt), 
sondern Ps. 74, 11. und den so häufigen Ausdruck n^^taa yi'^ta Exod. 
6, 6. Deuter. 5, 15. 2 Kon. 17, 36. Jer. 32, 17. u. a. — vor dem 
Feinde] als derselbe sein Angesicht gegen Jerusalem wandte. — 
'a '^yn'^nj nicht: und brannte in Jakob (de Wette, Meier), sondern, nach 
der gewöhnlichen Gonstruction von '^ya mit a, verbrannte d. i. ver- 
heerte. — yianV »«] Feuer der Flamme im Gegensatze des bloss 
glimmenden, wie Jes. 4, 5. — V. 4. Er spannte seinen Bogen wie 
ein Feind ; er trat an mit seiner Rechten wie ein Dränger, und tödtete 
alle Äugenweide; über das Zelt der Tochter Zion ergoss er wie Feuer 
seinen Grimm. Hier bemerkt Rosenm, mit gänzlicher Verkennung des 
Umstandes, dass die Thätigkeit der Chaldäer dichterisch als Gottes 
Thätigkeit geschildert ist: Dens iratus populum non tantum hostibus 
permisit, verum et arma contra ipsum suscepit. Mit i^vp ^"^i ist der 
erste mit aller Art von Geschossen auf die Vertheidigec der Mauern 
gemachte Angriff bezeichnet, und man sieht sich unwillkürlich an die 
assyrischen Wandsculpturen erinnert, wo so häufig vor einer be* 
lagerten Stadt ein (unverhältnissmässig gross gezeichneter) königlicher 
Krieger mit gespanntem Bogen steht. — Er trat an u. s. w.] Oflen- 
bar Fortschritt der Schilderung: man bedient sich nicht mehr der 
Geschosse, es geht zum Sturme das Schwert in der erhobenen Rech- 
ten (daher ist wohl "^^c ganz absichtlich gesetzt) das Schwert ergiebt 
sich aus der engen Verbindung des Satzes mit A^rr'^i. Unglücklich 
und gegen das Y'o^ als rechte Hand gewöhnlich beigelegte Geschlecht 
Kaikar: Erecta est manus ejus instar hosUs i. e. ipse hostibus de* 
dit Signum et sublata manu praeiit. — alle Augenweide, die bei der 
Erstürmung der Stadt gefallene junge, kraftvolle und zum Theil auch 
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vornehme MannschafL — über das Zelt u. s. w.] deutliche Beziehung 
auf die hei der Einnahme der Stadt verübten Greuel. Zur Sentenz 
vgl. die für Jeremias als Verfasser unseres Liedes sprechenden Stel- 
len Jer. 4, 4. 7, 20. 21, 12. 42, 18. 44, 6. — V. 5. (Ja) der Herr 
ist geworden wie ein Feind, vernichtet hat er Israel; vernichtet all 
seine Burgen, zerstört seine Vesten, und auf die Tochter Juda Jam- 
mer über Jammer gehäuft. Nur wenn man in diesem Verse die ei- 
nen Abschnitt abschliessende Summirung erkennt, stellt sich derselbe 
nicht als blosse Wiederholung des Inhaltes v. V. 2. dar. ST»r»iaön»] 
da Israel als Name der Landschaft steht, so hat das Femininsuffix 
nichts Auffälliges, das Masculinsuffix an dem folgenden Hauptworte 
aber müsste der Prophet im Gedanken an den Fo^tenamen geschrie- 
ben haben, wenn dasselbe nicht (durch den so leicht möglichen Weg- 
fall eines Striches) aus dem Femininsuffii entstanden sein sollte, wo- 
bei jedoch zu bemerken ist, dass LXX, welche zuerst avv^g und 
dann ccvtov darbieten -^ gewiss ein Merkmal beabsichtigter Treue! 
— die Lesarten unseres Textes vor sich gehabt haben. Die Auskunft^ 
y-r^gehe aufl"i«2K-M, und ''''-7- auf Vk'j^^ (Rosenm,), ist in Wahrheit eine 
unglückliche zu nennen, und J. D. Michaelis Vorschlag ^7 ^'is^'pM pa- 
latia Jovae zu lesen, mehr als überflüssig. Mit den mato'^K, LXX ganz 
richtig ßaQBig {ßdQi^ aus n-J-^a Neb. 2, 8. Esra 6, 2. Dan. 8, 2.) 
sind hier nicht etwa Paläste oder Festungswerke Jerusalem«, sondern 
die kleineren burgartigen Vesten des jüdischen Landes bezeichnet, 
s. das zu 1 Kon. 16, 18. Bemerkte. (Ueber ßoQig sagt Bieronymus 
zu Ps. 24, 10: verbum est hnxciQMv Palaestinae, et usque hodie 
domus ex omni parte conclusae et in modum aedificalae turrium et 
moenium publicorum — es sind jedenfalls die Zinnenbrustwehren 
und Schiessscharten dieser Mauern gemeint, s. Anhang zu d. BB. d. 
Kön. die Stadt, S. b. §. 4. — ßagsig appellantur.) — die Tochter 
Juda] beweist deutlich, dass in unserm Verse von der Landschaft^ 
nicht von der Stadt die Hede ist. — n-^a«-) rr^ssr] ut Jes. 29, 2. 
Junguntur ejusdem radicis, sed diversae formae nomina ad indican- 
dam rei- illis significatae magnitudinem et gravitatem, ut Job. 30, 3. 
Ezech. 35, 3. {Rosenm.) 

V. 6 — 20. Hinweisung auf die Eroberung und Zerstörung der 
Davidsstadt und des Tempels und die Äbbrechung der Stadtmauern, 
sowie Andeutung des hierauf zunächst eingetretenen Zustandes. Da 
sich aus den geschichtlichen Nachrichten des A. T. fast bis zu völli- 
ger Evidenz ergiebt, dass die soeben genannten besonders festen Theile 
Jerusalems erst einen Monat später als die übrigen Stadttheile er- 
obert worden sind (s. m. Bemerk, zu 2 Kön. 25,8. 9. 11. 18 — 21.): 
80 ist der Umstand, dass hier die Erinnerung an die Bewältigung je- 
ner Theile auf einen Vers folgt, der sichtlich den Hinweis auf die 
Verheerung des Landes und der Stadt überhaupt abschliesst, gewiss 
bedeutungsvoll, indem hierdurch theils die Wahrheit des von uns Ver- 
mutheten eine neue Bestätigung empfängt, theils aber auch die Ueber- 
Zeugung begründet wird, dass hier nicht bloss ein Augenzeuge der 
Hergänge sich ausspreche, sondern auch, dass diess kurze Zeit nach 
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dem Eintritte der Katastrophe geschehen sei. V. 6. Er misshandelle 
(wie) den Garten seiner Hütte, verderbte seinen Versammlungsort, 
Vergessen Hess der Herr in Zion Fest und Sabhat, und verwarf in 
seines Zornes Wuth König und Priester. Da sämmüiche Versionen 
bei ^^^ den Begriff der Wohnstälte ausdrücken , da der Parallelismus 
diesen Begriff fordert, und da 1\v als Zaun sonst nirgends vorkommt, 
so kann man nicht daran zweifeln , dass dieses Wort hier gleich l\b 
sei, und wie dieses eine von Zweigen zusammengeflochtene Hütte be- 
zeichne, und so haben Luther, Ewald, Meier Gezelt, Zelt, Wohnung 
übersetzt, während Rosenm, de Wette und Kaikar den Zaun festhal- 
ten zu müssen geglaubt haben. Sehr verschieden ist nun aber die 
Auffassung der drei ersten Worte uns. V. ausgefallen : Rosenmüller 
und Kaikar nach Pareau ("ö« -jäs = isw )i ^?): et violenter abri- 
puit sicut sepem horti, sepem suam; allein von allem Andern abge- 
sehen (nur das Eine sei bemerkt, dass die von Kaikar für die an- 
genommene Ellipse beigebrachten Beispiele Genes. 18, 11. Ps. 40, 7. 
darum nicht zutreffen, weil in diesen s vor dem zweiten Worte steht) 
ist diese Erklärung darum unhaltbar, weil bei derselben der Ver- 
gleichungspunkt in der Leichtigkeit des Ab- oder Nkderreissens liegt, 
so dass eben dieses ganz wesentlicher Begriff wäre, während b^h in 
keiner Stelle (auch Hiob 15, 33 nicht) rein diesen Begriff ausdrückt, 
sondern jederzeit den der schmählichen Behandlung in sich schliesst; 
de Wette: Er verwüstete wie einen Garten seine Umzäunung, und 
Ewald: Grausam wie einen Garten zerstörte er sein Zelt; aber da 
ist ja gar nicht einzusehen, was mit dem „wie einen Garten" gemeint 
sei, worin der Vergleichungspunkt liege; Meier : Er verwüstete seine 
Wohnung, die gleichsam ein Garten war; aber das kann )i^ nim- 
mermehr heissen. Unter diesen Umständen könnte man sich versucht 
fühlen, auf die von LXX dargebotene Lesart )^'s anst. i^s einzugehen, 
aus welcher sich der Sinn ergäbe: Er riss seine Hütte (die hier als 
aus dichtem Baumgeflecht gebildet gedacht ist) aus wie (mit dersel- 
ben Leichtigkeit wie) einen (einzelnen) Weinstock; allein dem steht 
das bereits über b)an Bemerkte ebenfalls entgegen, und tog a(i7tekov 
ist wahrscheinlich nur eine anfangs am Rande angemerkte, später in 
den Text gekommene, vielleicht auf Hiob Ib, 33. (fälschüch) fussende 
Gonjectur. Allen diesen Uebelständen entgeht man durch die in un- 
serer Ueberselzung angedeutete, vollkommen in den Zusammenhang 
passende Auffassung: Er misshandelte wie den Garten seiner Hütte, 
d. i. das, was vergleichungsweise in Ansehung seiner Hütte ('^^^ steht 
in freier Unterordnung) der Garten war ; der Ausdruck (s. Ew. 282, e.) 
ist mit gutem Grunde so wie geschehen geformt, denn hätte der Pro- 
phet bloss geschrieben "isv )i , so wäre ein ganz anderer Begriff ent- 
standen, so hätte man an einen wirklichen Garten des Heiligthums 
denken müssen, während er jedenfalls mit isv i» die das Tempel- 
gebäude umgebenden , terrassenförmig angelegten zwei Vorhöfe (s. 
Anhang zu den BB. d. Kon. der Tempel §. 11.) bezeichnet hat, die 
dichterisch gar wohl als der zum Palaste des ewigen Königs von 
Israel gehörige Garten angesehen werden konnten (aus Stellen wie 
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1 KöD. 21, 2. 2 Kön. 9, 27. Esth. 1, 5. 7, 7. ergiebt sich, dass die 
orientalischen Herrscher für Gartenumgebung ihrer Paläste angele- 
gentlich Sorge trugen). So haben wir nun in ganz richtiger Folge 
zuerst die Entweihung und .Verw&stung der Varhöfe und dann die 
Zerstörung des Tempelhauses, ^a") ^d^] Kaikar: Dens oblitus est 
coeluum in Sione et Sabbatorum i. e. Deus sui foederis oblitus est, 
neque recordatur, quantum ipsum festis diebus coluerint Judaei; bei 
dieser Erklärung ist das Piel und der Zusammenhang aus dem Auge 
gelassen und überdiess dem Jeremias schweres Unrecht gethan, wel- 
cher in der zum Beweise der vermeinten Exposlulation angeführten 
Stelle Jer. 14^ 21. sich rein auf Gottes Gnade beruft. — in Zian] 
Zion und Moria machten gleichsam ein Ganzes aus. — König und 
PtiesUr] sind hier in der Erinnerung an die beiden Hauplfacto- 
ren beim öffenüichen Gottesdienste (weg. des Königs s. zu 2 Kön. 
16, 18.) darum genannt, weil der Sitz des Königs- sowie des Prie- 
sterthums auf dem Zion war (s. den ang. Anhang, die Stadt §. 6. u. 
bes. Anm. 4.). Es ist daher hier nicht an das zu denken , was der 
* König (Zedekia) nach 2 Kön. 25, 7. hatte erdulden müssen, sondern an 
die Verwüstung des Königspalastes und der Priesterwohnungen — LXX 
haben nicht (wie bei Rosenm. bemerkt ist) tsQia oqxovtcCj sondern 
hgia xal a^xovta, und lesen daher in ihrem Texte nicht etwa 
VSi*n inb; (Chald. »»tl »5^15)* sondern *iw; ]nbi, und dass das letztere 
Wort Bestandtheil des ursprünglichen Textes gewesen sei, ist inso- 
fern gar nicht unwahrscheinlich, als sicher auch die Feld- und an- 
dere Obersten auf dem Zion wohnten. — V. 7. Der Herr verstiess 
seinen Altar , verwarf sein Heiligthum; Überlieferte der Hand des 
Feindes die Mauern ihrer Vesten. Da rief man laut im Hause des 
Herrn gleichwie am Festtage. Da der Inhalt des ersten und des drit- 
ten Gliedes dies. V. sich auf Ereignisse im Tempel bezieht, so kön- 
nen die ri'ia)?'?M des zweiten Gliedes nicht von Palästen der Davids- 
Stadt, sondern sie müssen von Fortificationen des Tempels, von zu 
dessen besonderem Schutze angelegten Gastellen (s. den angef. An- 
hang, die Stadt §. 7. am Schlüsse u. Anm. 17.) verstanden iverden, 
worauf auch das (wenn an Paläste zu denken wäre, überflüssige) 
t^wn hinweist, denn dadurch ist nach dem zu V. 5. Beigebrachten 
der Begriff der Befestigung angezeigt. Das Sufßx n''— ist im Ge- 
danken an die Tochter Zion gesetzt. Kaikar hat sich erst hier die 
bereits zu V. 5. erwähnte vermeintliche Verbesserung des J, D. Mi- 
chaelis f^; >^''i3)9'^K angeeignet. Da rief man laut u. s. w. Rosenm, gut : 
Templum , quod laetis festa celebrantium hymnis resonare solebat, 
nunc beilicis clamoribus impletur. — V. 8. Es gedachte der Herr zu 
zerstören die Mauer der Tochter Zion ; er zog die Messschnur, wandle 
seine Hand nicht ab vom Vernichten, und so machte er trauern Vor- 
wehr und Mauer; zusammt liegen sie kläglich. Auch hier ergiebt 
sich, dass Jeremias ganz dem Gange der Begebenheiten gefolgt ist, 
denn die Abbrechung der Stadtmauern war nach 2 Kön. 25, 10. der 
letzte Act des Bezwingers der Davidsstadt und des Tempels. — zog die 
Messschnur] s. zu 2 Kön. 21, 13. u. vgl. Jes. 34, 11. — hri] kann nach 



Cap. 2, 6—10. 145 

unserer Stelle und nach der Verbindung, in welcher es Ps. 48, 14. 
und Nah. 3, 8. steht, nicht bloss einen Raum {Luther: Zwinger), 
sondern muss (LXX geben es fast allenthalben durch 7tQ(nslxiaficc 
wieder) ein Schuizwerky das propugnaculum bezeichnet haben, und 
in diesem Sinne steht es wohl auch 2 Sam. 20, 15., wo wir es (s. 
auch zu 1 Kon. 21, 21.) als Glacis gefasst halten. — iVV^k] zur 
Diction vgl. Jer. 14, 2. — V. 9. Versunken in die Erde sind ihre 
Thore, er verderbte und zerbrach ihre Riegel, Ihr König und ihre 
Obersten weüen unter den Heiden; keine Unterweisung mehr; auch 
ihre Propheten erlangen kein Gesicht mehr von dem Herrn» f'^Ka «lyatsj 
de Wette und Meier nicht genau genug: Zu Boden sanken; es ist 
das unter Ruinen BegrabenSeln sehr treffend bezeichnet. — er ver* 
derbte u. s. w.] nachdem er (der Herr) verdorben u. s. w., so dass 
der stürmende Feind in die Stadt eindringen und das Zerslörungs-. 
werk vollführen konnte;' daher sind auch die Riegel durch das Suf- 
fix ganz passend der Stadt und nicht den Thoren zugeschrieben. — - 
n*^in *)*<»] Nach der masoret. Interpunction wären diese Worte mit 
den unmittelbar vorhergehenden zu verbinden, sowie sie allerdings 
noch zur zweiten Strophe gehören, und hiernach hat Meier übersetzt: 
sind unter Heiden, ohne Lehre ; auch u. s. w., ja Luther sogar Alles, 
was von diesen Worten an in unserm Verse noch folgt, auf den 
Zustand im Exile bezogen, indem er übersetzt: unter den Heiden, da 
sie das Gesetz nicht üben können, und ihre Propheten kein Gesicht 
vom Herrn haben. Allein der Prophet schildert in V. 9. b. und c. 
und V. 10. offenbar den Zustand der mit ihm noch im jüdischen 
Lande Weilenden, und so müssen jene Worte einen Satz für sich 
bilden und davon verstanden werden, dass es diesen auch an der 
priesterlichen Unterweisung im Gesetze (vgl. Ezech. 7, 26.) fehle. 
So berücksichtigt die Schilderung in der geeignetsten Folge König, 
Oberste, Priester, Propheten, Aelleste, Volk (durch die Jungfrauen 
repräsentirt). Das hiernach und auch ausserdem über Kalkars Auf- 
fassung: ni'un ')''K arte cum a'^i^aconjungenda censeo: ad gentes absque 
lege i. e. quibus divina nuUa erat revelatio, elhnicos zu fällende Ur- 
theil ergiebt sich wohl von selbst. — auch ihre Propheten] Jeremias 
kann hier nur von sich selbst sprechen, da ausser ihm ein Prophet 
im jüdischen Lande nicht vorhanden war. So ergiebt sich aber auch aus 
dieser Aeusserung, da^s er das vorliegende Lied in der nächsten auf 
Jerusalems Zerstörung folgenden Zeit geschrieben hat, denn wenig 
später ist ihm wieder Offenbarung zu Theil geworden, wenn auch 
anfangs nach längerem Harren, s. Jer. 42, 4. vgl. mit V. 7., 43, 8. 
44, 1. — V. 10. Es sitzen stumm am Boden die Aeltesten der Toch- 
ter Zion, werfen Staub auf ihr Haupt in Sack gehüllt; es senken zur 
Erde ihr Haupt die Jungfrauen Jerusalems, i^i''] Wohl ist damit 
hauptsächlich das Schweigen des Schmerzes bezeichnet, aber doch 
wohl wegen des vorher Erwähnten auch daran gedacht, dass die 
Aeltesten sonst Rath und Trost zu ertheilen bemuht waren, s. zu 
2 Kön. 6, 32. 

V. 11 — 19. Erguss der Trauer über das Elend des Volkes zu- 
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meist in Ansprache an die SladU V. 11. Es vergehen in Thronen 
meine Äugen, mein Inneres wogt, ergossen zur Erde ist mein Herz 
ob der Wunde der Tochter meines Volkes, da verschmachtet sind 
Kinder und Säuglinge auf den Plätzen der Stadt ^An ils^] Vulg. 
gut: Defecerunt prae lacrymis ocuii mei und volkslhümlich Luther: 
Ich habe schier meine Augen ausgeweint. — "^"aa] eigentlich meine 
Leber, die nach Sprüchw. 7, 23. von den Hebräern wohl als Quelle 
des Blutes und daher als Sitz des animalischen Lebens angesehen 
wurde, so dass das Bild in der hiesigen, anderwärts nicht vorkom- 
menden Redensart von dem zum Tode Verwundeten entlehnt (vgl. 
die ähnliche Stelle Hiob 16, 13.) und der Sinn derselben dieser ist: 
Ich bin bis zum Tode betrübt. Nach LXX und Syr. mit Otto '''?aa (vgl. 
Genes. 49, 6. Ps. 7, 6.) anstatt "n» zu lesen, ist hiemach völlig unnuthig 
und wegen des in ^voi liegenden Bildes unthunlich. — auf den Plätzen] 
ah'i bedeutet in keiner Stelle Gasse, Strasse der Stadt, sondern, wie 
sich besonders deutlich aus Rieht. 19, 15. und Hob. L. 3, 2. er- 
giebt, einen meist an den Tboren, bisweilen auch vor öffentlichen 
Gebäuden (Estli. 4, 6.) gelegenen freien Platz, und die Meinung un- 
serer Stelle ist, dass jugendliches Leben selbst an den Orten des 
lebendigsten Verkehrs (wie er in morgenländischen Gassen wegen der 
Enge derselben gar nicht stattfinden kann), 'ohne irgend Jemandes 
Erbarmen zu erregen, dahingeschmachtet sei. — V. 12. Zu ihren 
Müttern riefen sie: Wo ist Korn und Wein? da sie hinschmachteten 
gleich zum Tode Getroffenen, auf den Plätzen der Stadt, da sie aus^ 
hauchten ihre Seele gegen den Busen ihrer Mutter, )n] genau ge 
nommen nicht: Brot (Luth. de W- Meier), sondern Korn (Ewald) 
das zerstossene oder geröstete Getraide, das man ohne weitere Zu 
bereitung genoss, Levit. 23, 14. 1 Sam. 17, 17. 2 Sam. 17, 19. 28 
Spröchw. 27, 22. s. Böttcher Aehrenl. S. 94. — 'a ^-^wa] eigentlich 
da sich ihre Seele ergoss. Sollte bei diesem Worte und so auch 
bei fifctsynna das Hithpael nicht absichtlich zur malerischen Bezeich 
ming des raschen Dahinsterbens, der schnell sich folgenden Athem 
Züge des verschmachtenden Kindes gewählt sein ? vgl. Ew. §. 124. a 
— '« p-^n h»] de Wette und Ewald: in ihrer Mütter 5c/ioo£ ; aber da- 
durch wird das Bild des sich gegen die Brust der Mutter lehnenden 
Kindes mindestens nicht zur vollen Anschauung gebracht, da nach 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Schoos nirgends gesetzt wird, 
wo die Busengegend gemeint ist. — V. 13. Was soll ich Dir be- 
zeugen, was Dir gleichstellen, o Tochter Jerusalem? was Dir vor- 
halten, dass ich Dich tröste, Jungfrau Tochter Zion? denn gross wie 
das Meer ist Deine Wunde. Wer kann Dich heilen? T^wn-r^s] Da 
in Glied a. und b. zur Verstärkung der Rede Synonyma einander 
folgen, so möchte das erste Verbum wohl, sobald dicss in unge- 
zwungener Weise geschehen kann, nach dem Begriffe der folgenden 
zu erklären sein, wie in der Uebersetzung, nach LXX, xl (icc^^rjato 
aoi, geschehen : Was soll ich Dir bezeugen , nämlich , wie aus dem 
sogleich Folgenden mit aller Leichtigkeit sich ergänzt, von anderwärts 
geschehenem Unheile? (Schon Calvin.: Quorsum tibi testcs adducam, 
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qui se aiiquid simile vidisse referenl.) de Welle: Wie soll ich Dir 
zureden? Ewald: Womit beschwör ich Dich? Meier: Wie soll ich 
Dich aufrichten? — vorhalten] s. BöUcher a, a. 0. und vgl. Ps. 16, 8. 
— d'^s] Man sollte es kaum für möglich halten, dass der offenbare 
Schreibfehler b'^s, nach welchem LXX Ttorrj^iov übersetzt haben, einen 
Beschützer (Driessen) gefunden, noch weniger aber, dass /. D. Mi- 
chaelis für nöthig erachtet habe, a^'s anst. fi;s zu lesen, und dass bei- 
des aus dem Grunde geschehen, weil das aus unserm Texte sich er- 
gebende Bild unpassend sei. — V. 14. Deine Propheten haben Dir 
lose und Ihörichle Gesichte gepredigt, und Dir Deine Missethal nicht 
offenbaret, damit sie Dein Gefängniss gewehret hätten ; sondern haben 
Dir gepredigt Predigt der Lüge und — der Verstossung, In Glied 
a. und b. ist Luther's hier von keiner neueren Verdeutschung über- 
trolTene und schwerlich zu übertreffende Uehersetzung unverändert 
beibehalten, und in Glied c. diese Uebersetzung nur darum geändert 
worden, weil der Ausdruck kürzer und dem Texte noch entsprechen- 
der gefasst werden konnte; Luiher hat übrigens hier, vielleicht nur 
durch LXX und Vulg. geleitel, welche D'^rr'jnö durch i^oiöfiata und 
ejectiones wiedergeben, den trefflichen Gegensatz dieses Wortes zu 
'u7 n'^tDnV herausgefühlt, und darum populär kraftvoll geschrieben: 
damit sie Dich zum Lande hinaus predigten. Und diese Auffassung 
hat Rosenm. für gezwungen erklärt! — Die Verbindung unseres Verses 
mit dem vorhergehenden ist nicht etwa mit einem anonymen von Ro- 
senm. angeführten hebräischen Erklärer so herzustellen : Quis te sanet? 
Prophetae tui ? Sed ii interitum tibi attulerunt, quippe qui etc. ; son- 
dern, sowie der Prophet im vor. V. die Grösse des Elendes schmerz- 
voll anerkannt hat, so erinnert er nun an die nächste Ursache, die 
dasselbe herbeigeführt hat, an die falschen Propheten. Wenn nun 
aber das hier über dieselben Gesagte mit vielen Stellen bei Jeremias, 
wie 2, 8. 5, 31. 6, 13. 14. 8, 5. 14, 14 f. 23, 17. 32. 27, 10. 15. 
zum Theil sogar in den Worten übereinstimmt, und der Gedanke: 
Diese sind Veranlasser des Unheils nur noch im vierten Liede V. 13. 
sich findet, während derselben in Cap. L und 111., die doch auch 
der Quellen des Elendes gedenken, gar keine Erwähnung gethan wird : 
so ist diess gewiss für die Frage nach dem Verfasser der einzelnen 
Lieder sehr bedeutsam, 'w ai^nV] Dass diese Worte mit dem vor- 
hergehenden Satze zu verbinden sind, ist durch die Versgliederung 
und Accentuation nicht nur, sondern auch durch die grammatische 
Struction und den Gedankengang deutlichst angezeigt und daher 
von allen namhaften Erklärern und Uebersetzern anerkannt; dabei ist 
der aus dieser Verbindung sich ergebende Gedanke: Wenn sie Dir 
Deine Sünden, so wie sie sollten, vorgehalten hätten, so würde dadurch 
Deine jetzige Verbannung abgewehrt worden sein, völlig passend; 
man muss sich daher billig wundern, wie Meier die Verbindung mit 
dem Folgenden hat vorziehen und übersetzen können: Um zu enden 
Dein Elend (?), offenbarten sie Dir Aussprüche der Lüge und Ver- 
führung. — Verslossung] d. i. natürlich Aussprüche, die nach ihren 
Wirkungen auf Dich Deine Verslossung zur Folge haben mussten. 

10* 
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Bei Beurtheilung dieser AulTassung wolle man ausser dem bereiu 
erwähnten trefflichen Gegensätze nicht unberQcksiclitigt lassen, dass 
der Herr bei Jer. 27, 10. 15. von den falschen Propheten sagt: 
Sie weissagen euch Lüge, dass ich euch ausslosse, und dass Letzte- 
res in beiden Versen durch das Verbum nna (V. 10. Tf?ü*??, V. 15. 
'*rf'*7'^ 1?'?^) ausgedruckt ist. Hiernach dOrfte Jereoi. bei o-^n-ntt nicht 
an Verfuhrung, Verleitung, was fast alle WW. BB. Uebersetz. u. s. w. 
darbieten, gedacht haben. Was Kaikar zu unserem V. aber hvt^ bei- 
gebracht hat, ist aller Beachtung werlh, schwach dagegen ist Dach 
dem dargelegten Zusammenhange und Gegensatze sein Einwand gegen 
die gegebene Erklärung von '^ a'^rnV (dass nämlich "^n^* a-'^n stets 
nur bedeute captivos reducere), noch schwächer das von ihm nach 
Hengstenberg Ghristolog. H, 102. über rinMVtt, als trisUa effata. Be- 
merkte. — V. 15. Es schlagen über Dich die Hände zusammen Alle , 
die des Weges ziehen; sie blasen, und schütteln ihre Häupter ob der 
Tochter Jerusalems- „Ist diess die Stadt, so man die Krone der 
Schönheit nennt, die Lust der ganzen Erde?" Die in diesem Verse 
erwähnten Handlungen und Worte sind nicht (nach der gewöhnlichen 
Auffassung) als Aeusserungen des Spottes und der Schadenfreude, son- 
dern des sich Entsetzens zu verstehen ; denn es ist von Empfindungen 
die Bede, die sich aller Vorüberziehenden bemächtigen; des Spottes 
und der Schadenfreude wird erst im folg. V. gedacht, und wie das 
Händezusammenschlagen und Kopfschutteln ganz natiirgemäss auch 
Ausdruck des Unwillens (Numer. 24, 10.) und der mit Erschrecken 
verbundenen Verwunderung ist, so wird die durch p*]^ (was an sich 
gar nicht spotten heisst) bezeichnete Handlung an mehreren Stellen, 
als 1 Kon. 9, 8. (s. zu dies. St.) Jer. 19, 8. 50, 13., als Folge 
des Entsetzens aufgeführt. — i^ök-»»] ist von Lowth (s. bei Rosenm,) 
für Zuthat eines Abschreibers gehallen worden, weil es die Gleichheit 
der Glieder aufhebe; allein die Glieder sind nirgends ängstlich abge- 
messen , das Wort ist durch sämmtliche Verss. bezeugt (Hieron. 
dicentes und LXX igovöi scheinen nur ^'^»k'^ gelesen zu haben) und 
durch den Zusammenhang als integrirender Bestandtheil des Textes 
ausgewiesen, indem auf dem „die man bezeichnete^^ ein Nachdruck 
liegt. — '"^ rWs] so bezeichnet Ezech. 27, 3. 28, 12. auch Tyrus, 
und ganz ähnlich wird Ps. 50 , 2. der Zion n^ V?'^'o genannt. — 
'un feiwö] vgl. Ps. 48, 3. Da das vorausgegangene: die Vollendete 
an Schönheit ganz allgemein gesagt ist, so ist mit v^^^ hier nicht 
das jüdische Land {Luther ,' Meier) , sondern die Erde gemeint. — 
V. 16. Es verziehen über Dich ihre Mäuler all Deine Feinde; sie 
blasen und knirschen mit den Zähnen, sprechen : Wir haben verlügt I 
Das ist ja der Tag, auf den wir gehofft; wir haben* s erlangt, 
fiaben's erlebt. Wegen der vermeintlichen Versetzung der Buchstaben 
9 und t s. die Vorbemerkungen. Wie Meier (in d. Anmerk. zur 

üebers.) sagen könne: „Die Strophe mit Ajin ist gegen den 

Zusammenhang hinter die Strophe mit Pe gestellt worden, ist schwer 
einzusehen, denn es liegt ja am Tage, dass nach der hergebrachten 
Versordnung der Inhalt von V. 16. an den von V. 15. {Alle ent- 
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setzen sich, die Feinde aber Iriumphiren darob) sowie der von 
V. 18. an den von V. 17. (die Erwähnung des Hilferufes an die 
Bemerkung, dass der Herr dem Feinde den Sieg verliehen) sich 
vollkommen gut anschliesst, während dieser Zusammenhang durch 
Umstellung der Verse nach der gewöhnlichen Ordnung des Alphabets 
zerstört wird. — Drrt — ixfc] nicht: Es reissen den Rachen über 
Dich auf (Meier), nicht: aperuerunt conlra te os suum ad maledi- 
cendum tibi, ore pleno et lale diducto contra te probra fundunt (Ro- 
senm,)', es ist vielmehr in jenen Worten lediglich Schilderung der 
unwillkürlichen Mundstellung des Schadenfrohen (vgl. Jes. 57, 4.) 
gegeben, die bei den höchsten Graden der Schadenfreude von jsi- 
schendem Blasen und Aufeinanderheissen der Zähne begleitet ist, so 
dass man *)» ip'^n'^i nicht mit Rosenm. zu erklären hat: frendent den- 
tibus prae ira et vindiclae lihidine (die ja übrigens nach layVa schon 
gestillt ist). — Wegen des Fehlens der Gopuia an ip^« und i^ök 
(und nachher an nassto und "a'^Ki) s. Ew. §. 336. a. — nt ^»] ^k 
steht auch hier in einschränkender Bedeutung, eigentUch: Nur diess 
ist der Tag d. i. dieser und kein anderer. — 'iai naKX»] wird wohl 
passender auf die Sache der Katastrophe {Luther, de Wette), als auf 
den Tag {Ewald, Meier) bezogen. — Parallelen zu dem Inhalte unseres 
V. finden sich Ps. 35, 16. 21. 25. — V. 17. (Ja) es vollbrachte der 
Herr, was er beschlossen, er erfüllte sein Wort, so er verkündet 
hatte in den Tagen der Vorzeit, er zerstörte ohne Barmherzigkeil; 
er Hess frohlocken über Dich den Feind, erhöhete das Hom Deiner 
Dränger. Es ist klar, wie eng dieser V. an den vorhergehenden sich 
anschliesst, und so erweist sich auch hier die von Meier beliebte 
Folge V. 15. 17. 16. als unhaltbar, fi^t *itt«] vgl. Sachar. 1, 6. — 
ni2c ^w] eigentlich: welches er geboten, womit die Anregung zur 
Verkündigung gemeint ist. — in den Tagen der Vorzeil] Man wird 
an Drohungen zu denken haben, wie sie Lev. 26, 31 if. und Deut. 
28, 52 ff. zu lesen sind. — V. 18. Da rief ihr Herz zu dem Herrn 
— vergebens! — Tochter Zion, lass stromweis rinnen Thränen bei 
Tag und bei Nacht! Gönne Dir keine Ruhe, nicht raste Dein Äug^ 
apfel. Auch bei oberflächlicher Betrachtung muss man erkennen, 
dass der Satz ^it» — pp^ nach dem vorliegenden Texte sehr abrupt 
dasteht, ja fast wie ein Lückenbüsser erscheint, den das an der 
Reihe stehende 2c herbeigeführt habe. Ewald hat mit der Bemerkung 
vermitteln wollen: „Eben da der Dichter die Bürger der Stadt um 
Hülfe bitten lassen will, reisst ihn der hier mächtigere Gedanke an 
das Unglück der verstörten heiligen Stadt hin, so dass er Heber 
gleich wieder die zerstörte Mauer dieser Stadt klagend zu Jahve 
wegen ihrer Kinder zu flehen auiro];dert^' ; allein das „lieber gleich 
wieder" stellt sich darum als wenig begründet dar, weil „der Ge- 
danke an das Unglück der verstörten Stadt" durch das Ganze waltet. 
BöUcher bemerkt (Aehrenlese S. 94.): „2, 18. ist nach '^anMV (soll 
wohl heissen "»anK-V») aus V. 19. heraufzunehroen *»*^a sr^^ o'^Änta^n 
nn2c*)n-^d" und sucht diese Einschaltung durch verschiedene Gründe 
zu rechtfertigen; allein, ganz abgesehen davoq, dass nicht einmal 
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angedeutet ist, wie die zur Einschaltung empfohlenen Worte mit p^s 
— -atK verbunden werden sollen, ist ja gar keine Veranlassung zum 
Ausfall derselben aus V. 18. zu ersehen, und würde durch die Auf- 
nahme derselben der Gedankengang in keinem Falle gebessert werden. 
Unter den altern Auslegern (welche die Lücke zwischen *»aiR und 
nttin nicht gefühlt zu haben scheinen) haben mehrere an der Proso- 
popöie der Mauer Anstoss genommen , und in verschiedener Weise 
(s. bei Rosenm,) zu helfen versucht, welche Versuche aber säramt- 
lieh als unhaltbar sich darstellen. Der genommene Anstoss aber hat 
guten Grund, denn trotz Allem, was zur Rechtfertigung der nach der 
Teitlesart vorliegenden Personißcation gesagt und beigebracht worden ist, 
würde dieselbe, da die Mauer nach V. 8. zerstört ist, und dieser zer- 
störten Mauer sogar ein Äugapfel, ein Aufstehen, ein die Hände Erheben 
zugeschrieben wird, als ein beispielloses Gebilde dastehen. Uebrigens 
ist ja auch ein grosser Unterschied zwischen der dichterischen Aus- 
sage: die Mauer trauert (wie oben V. 8. gesagt ist) und zwischen 
der Aufforderung: Mauer, lass Thränen rinnen! Hiernach muss also 
wohl in ris^rt ein Fehler stecken, der älter als sämmtliche Versionen 
ist (denn diese alle bieten das Wort dar), und es liegt die Vermuthung 
nahe, dass dasselbe, und zwar zunächst als r^'on aus Barr verschrie- 
ben worden sei. Mit diesem natürlich zum ersten, nach dem jetzi- 
gen Texte auffallend kurzen, Versgliede zu nehmenden Worte wird 
der schönste Zusammenhang hergestellt: kein Flehen hat den Rath- 
schiuss Gottes (V. 17.) ändern können, so bleibt Dir nun nichts 
übrig als — Dich auszuweinen» Zur Sentenz vgl. Mal. 1, 10. Der 
unerwartete Eintritt des auf die Bewohner Jerusalems zu beziehenden 
Sufßxes der 3. Fers. Plur. an oaV hat darin seinen Grund, dass V. 17. 
mehr im erzählenden Tone gehalten ist. — Dtn-V»] eigentlich schweige 
nicht d. i. ruhe nicht, vgl. Jer. 14, 17. 47, 6. und unt. 3, 49. — 
V. 19. Auf, schreie des Nachts zu Anfang der Wachen! Giess aus 
wie Wasser Dein Herz vor dem Angesichte des Herrn! Erhebe zu 
ihm Deine Hände ob des Lebens Deiner Kinder, die in Hunger ver- 
schmachtet sind an den Ecken aller Gassen, — zu Anfang der Wa- 
chen] Es ist an die Rufe der sich ablösenden Wächter gedacht, durch 
welche die nur Schlummernden geweckt werden. Kaikar: initio 
vigiliarum i. e. prima vigilia, qua homines altissimo jucundissimo- 
que somno premi solent; aber die erste Nachtwache begann doch 
natürlicher Weise zu der Zeit, wo Andere sich niederlegten^ und nun 
•»öip! — y töM-^y] nicht etwa: pro vita parvulorum tuorum, ut 
Dens si non te, illos saltem in vita conservet {Rosenm.)\ denn, ab- 
gesehen von dem ganz unstatthaften si non te, kann ja nax;h dem 
ganzen Gedankengange — das Geschick ist vollendet, und kann nur 
bejammert werden — eine Aufforderung zur Bitte um Erhaltung des 
da hinsc/imac/itenden Lebens hier gar nicht mehr eintreten; das Hände 
Erheben ist, wie sich deutlich aus den folgenden Versen ergiebt, die 
nicht Bitten sondern nur Klagen enthalten, hier nicht als Geberde 
des Flehens, sondern des höchsten Jammers zu fassen, und bei 
ttJBa-V» ist an das bereits geendete Leben gedacht, daher de Weite 
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dem Sinne nach ganz richtig „oh Deiner Kinder Tod". — 'w D-^intayn] 
Ewald: ^, Diese Worle wurden, wenn sie vom Dichter kommen, ein 
4tes Versgiied hiiden. Wirklich weisen sie hin auf verwandle Bil- 
der des Dichters V. 11. 12. 4, 1. und stehen hier dem blossen Sinne 
nach nicht unpassend/ Doch ist diese einzige Störung des Gesetzes 
dieser Verse schwer als ursprunglich zu denken, es wäre denn zu- 
fäÜig vom Dichter hier einmal sein eignes Gesetz verletzt;" allein 
diese Worte bilden keineswegs ein viertes Versglied, es ist durch sie 
nur das dritte Glied etwas länger als in den übrigen Versen ausge- 
fallen, und diess hat darum gar nichts Auffälliges, da der mit V. 19. 
eintretende Schluss der Ansprache des Propheten gewiss ein völliger 
sein sollte. An willkürlichen Zusatz zum Texte durch die Hand eines 
Abschreibers ist sicher niclit zu denken. — rnss-in-^i »K^a] Es ist 
hiermit dasselbe gesagt, wie mit n^'^)? rr-afria V.U. 12., insofern die 
Gassen jedenfalls in die Plätze mündeten. 

V. 20 — 22, Klage der SiadU Der Prophet lässt die Jung- 
frau Zion der V. 18. u. 19. an sie gerichteten Auflbrderung entspre- 
chen. Dagegen C. B. Michaelis u. Rosenm- : Sunt verba ßliae Zionis 
ab ipso prophela, qui eam v. 18. 19. ad supplices preces (?) cohor- 
tatus est, instar formularis praescripta (/). — V. 20. Siehe, Herr, und 
schaue, wem Du also gethan! Sollten denn Weiber verzehren ihre 
Frucht, die Kinder ihrer Pflege? Sollten denn ermordet werden ini 
Heiliglhume des Herrn Priester und Propheten? — wem Du also 
gethan] Wer, welche Unschuldige und Fromme, geopfert worden; 
daher n:^3Kn-DK nicht: Estne hoc unquam fando auditum, quod ma- 
Ires fame eo adactae fuerint, ut suos foetus comederent? (Rosenm.); 
nicht: dürfen Weiber u. s. w. (de Wette')] sondern: hätten denn 
verzehren sollen u. s. w. d. i. Konnte Dein Strafgericht so weit 
gehen, dass u. s. w. Nur bei dieser Auffassung tritt die Klage in 
vollen Einklang mit der vorausgegangenen Aufforderung. — D'^'^e] s. 
wegen des MascuhnsufOxes Gesen, §. 119. Anm. 1.; es wäre jedoch, 
da LXX xa(f7tov Koikucg avrmv und Chald, ^n'^ai^a *^^t darbieten, wohl 
möglieb, dass im ursprünglichen Texte "jataa '^^^s oder 1^3"'» (vgl. Genes. 
30, 2. Deut. 1, 13. 28, 4. Jes. 13, 18.) gestanden' hätte, so dass 
das aus a entstandene b nur Rest der ursprungl. Lesart wäre. (Den 
Conjecturen von Houhigant R'^?'? ■«'?? und Blaynei nntj ;'i^ steht ent- 
gegen, dass diese Bezeichnungen für Leibesfrucht nirgends vorkom- 
men, dass 1^^"'':^ stehender Ausdruck ist.) In welcher Weise Kaikar 
die D'>n&t9 i\>'?9 t^w infantibus fasciis involutis macht, s. bei ihm selbst. S. 
übrigens die Androhung und Vorhersagung des geschilderten Elendes 
Deut. 28, 53. u. Jer. 19, 9. 6, 11. — Sollten denn ermordet wer- 
den u. s. w.] vgl. 2 Chron. 36, 17. Die Worte bei LXX intqwXXlda 
— (Mccd'ovg sind nicht Uebersetzung, sondern enthalten eine farrago 
vom Rande in den Text gekommener verschiedener Lesarten und 
Uebersetzungen. — V. 21. Es lagen am Boden Gassenlang Knabe 
und Greis; meine Jungfrauen und Jünglinge fielen durchs Schwert; 
Du hast gemordet am Tage Deines Zorns, geschlachtet, ohne Barm- 
herzigheU, — Gassenlang] s. Böttcher a. a. 0. S. 95. — Zum Inhalte 
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Iial Pareau passend Lucan, II, 101 (T. verglichen. — V. 22. Du 
riefst wie zu einem Festtage meine Schrecken rings umher; und da 
war keiner am Tage Deines Zornes , der entrann oder übrig blieb; 
die ich gewartet und grossgezogen , mein Feind hat sie umgebracht- 
'>^m'q] Abstractum pro concreto; daher '^9'\'a ü'\^^ nicht: Sicut die stati 
temporis, mala eodem tempore in me irruerunt, quasi eis stalum ali- 
quem diem dixisses {Rosenm,), sondern auf das den Feinden bereitete 
Fest zu beziehen, Hieron, gut: Vocasti quasi ad diem festum, qui 
terrent me. — ^"^ö'? "^"is? frequenter apud Jeremiam 6, 25, 20, 3. 10. 
46, 5. 49, 29. {Kaikar), 

Cap. 3. 

Noch weniger als das erste kann dieses dritte Lied Jeremias 
zum Verfasser haben (s. die Vorbemerkungen). Höchst wahrschein- 
lich ist dasselbe sowie das erste von einem frommen im heiligen 
Lande zurückgebliebenen Juden (jedoch einem tindern, als der das 
erste schrieb) zu eigener und der Leidensgenossen Erhebung unter 
schwerem Drucke der Ghaldäerherrsciiaft kurze Zeit vor der letzten 
Deportation verfasst, denn die Klagen über das zu erduldende Leid 
bilden deu Hauptinhalt, und die Erinnerung an die Zerstörung der 
Stadt ist schon mehr in den Hinlergrund getreten. Der Verfasser 
redet übrigens im Namen des hartbedrängten Häufleins, und hat un- 
leugbar das prophetische Klaglied Cap. II, vermuthlich auch das eines 
Leidensgenossen Gap. I gekannt. 

V. 1 — 20. Schilderung des elenden Zustandes, V. 1 — 3. Ich 
bin der Mann, der Elend erfahren durch die Ruihe seines Grimms* 
Mich hat er getrieben und gefuhrt in Finslemiss und nicht in Licht, 
Nur gegen mich wendet er wiederholt seine Hand alltäglich, V. 1. 
durch die Rulhe s> Gr,] vgl. Hiob 21, 9. 9, 34. — V. 2. und nicht 
in Licht] Würde wohl Jeremias so Ueberflüssiges geschrieben haben ? 

— V. 3. 'w "»a 7»] Er hat mich vor allen Andern zum Gegenstande 
seines Zorns ausersehen; nicht: Ja, gegen mich u. s. w. {de Wette), 

— V. 4 — 6. Aufgerieben hat er mein Fleisch und meine Haut, 
zerbrochen meine Gebeine; mich umbaut, mich mit Gift und Mühsal 
umgeben; mich in Dunkelheit versHzt wie die Todten der Vorzeit, 
V. 5. Da das erste Bild von einer mit dem Belagerungswall umgebe- 
nen Stadt entlehnt ist, so müssen 'o»^ und mkV^i als die bedrängen- 
den Feinde gedacht sein, da aber tritt der bildliche Ausdruck w^ 
neben den eigentlichen nn^n! — V. 6. oii» tiö] nicht mortui sem- 
piterni (Vulg,), die ewig Todten (Meier), sondern dudum mortui 
(Rosenm., de Wette, Ewald, Böttcher), s. hierüber Böttcher De infer. 
§. 423. Unser Vers findet sich wörtlich wieder Ps. 143, 3.1 — V. 
7 — 9. Versperrt hat er um mich, da^s ich nicht heraus kann, mir 
schwere Fesseln angelegt. Ob ich auch rufe und schreie, er «er- 
stopfl mein Gebet, Vermauert hat er meine Wege mit Werkstücken, 
und meine Steige' zerstöret* V. 7. *n> ist hier noch nicht von Ver- 
mauerung (so die Meisten), von welcher erst V. 9. die Rede ist, 
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sondern von Absperrung überhaupt (vgl. Hiob 49, 8.) zu verstehen. 

— KSK K^n] ganz so Ps. 89, 9.! — V, 8. 'n nrw] occlusit preces 
meas i. e. obstruxit eis viam, qua pervenire ad suas aures possint 
{Rosenm»). — V. 9. n'^TAn] mit behauenen, wohlzusammengefügten, 
daher schv^er zu durchbrechenden Steinen. — nny] Wenn der vor- 
handene jähe Wechsel der Bilder nicht noch vermehrt werden soll, 
und wenn man die Grundbedeutung von ^^^^3 aufgeschülUter, damm- 
arliger Weg ins Auge fassl, so kann man nicht mit Rosenm. über- 
setzen semitas meas contortas fecit (so auch Meier: und krümmte 
meine Pfade) und mit Jarchi erklären: Si exire volo, non possum 
egredi per vias tritas ilinere reclo, propter bestes, sed per viam 
tortuosam Ire cogor , sondern man muss annehmen , dass der Ver- 
fasser an Zerstörung, Umstürzung iVulg- subvertit) eines erhöheten 
Weges gedacht habe, und in dieser Bedeutung steht n^9 Jes. 24, L' 

— V. 10 — 12. Ein lauernder Bär war er mir, ein Löwe im Hin' 
terhalte; er hat mich hei Seite geschleppt und mich zerfleischt, mich 
ganz wüste gemacht. *Er hat den Bogen gespannt und mich zum 
Ziele gestellt dem Pfeile. V. 10. Sehr ähnlich Hos. 13, 7. 8. — 
V. 11. *i*Tiö "^s^i] Es gilt hier dieselbe Bemerkung wie zu «t»j V. 9. 
Mit Rosenm^*s Uebersetzung und Erklärung : Vias meas recedere fecit, i. 
e. fecit, ul mihi deficiant viae, id vero fit vel mobilitate soIi in prae- 
cipitia dehiscentis, vel fossis aut aggeribus, quibus via intercipitur, 
fitque invia, vel d^verticulis tortuosis eam igoorabilem reddenlibus 
wird ganz unnölhiger (und zugleich unrichtiger) Weise zwischen das 
Y. 10. angefangene und von '^anv&'>i an sichtlich fortgesetzte Bild 
ein neues geschoben; dagegen hat das Bild ununterbrochenen Fort- 
gang, sobald man nach der Grundbedeutung von ^^d (s. zu 2 Kon. 
4, 8.) übersetzt: er hat meinen Weg seitwärts abweichen gemacht, 
mich vom Wege abgeführt (nach dem gebrauchten Bilde) geschleppt 
nämlich nach dem Hinterhalte, aus dem er hervorgesprungen. — 
n»ß kommt zwar nur hier vor, die Bedeutung zerreissen ist aber durch 
das verwandte hsjb (Mich. 3, 3.) und durch den syr. und chalrl. 
Sprachgebrauch gesichert. — nts^'o] s. zu 1, 4. u. 13. — V. 12. 
'na-j •'aa'^x'^i] Hfob 16, 12. fast dieselben Worte! — V. 13—15. Er 
hat dringen lassen in meine Nieren die Söhne seines Köchers. Ich 
hin geworden zum Gelächter allen Völkern, ihr SpotlUed alle Tage. 
Er hat mich gesättigt mit Bitterkeit, getränkt mit Wermuth. V. 14. 
■»öy] s. Ges. §. 86. 1. b. Ew. §. 177. a. ; mehrere Codd. Kennic. 
u. de Rossi haben b-^»». — orras] s.. Hiob. 30, 9.! — V. 16 — 18. 
Er hat Kiess zu heissen gegeben meinen Zähnen, mich gebeugt in 
die Äsche, so dass mir eckelte vor Heil, ich des Guten vergass,und 
dachte : DaMn ist mein Vertrauen und was ich hoffte von dem Herrn. 
V. 16. "»3» — D^ri] „das a von fsna gehört zum einfachen Verbum 
D-ia zermalmen, welches wie viele Verba der Art z. B. fe^» 1, 17. 
entweder unmittelbar, d. i. mit dem Accusativ oder loser mit a ver- 
bunden wird; es ist eigentlich er liess meine Zähne zermalmen 
Steine" (Ewald). Man hat weder mit den altern Auslegern an stei- 
nigtes Brot zu denken, noch mit Otto zu meinen: Imägo petita est 
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ab eo, qui impetuoi facit in alterun)) eumque quaiicunque re a se pre- 
hensa v. c. lapide percutit, sonderu an die grausamste Behandlung 
zu denken, die bildlich geredet Steine anstatt des Brotes darbietet. 
Kaikar meint: nihil aliud bis verbis designari , quam gravüer se ab 
hosUbus esse afflictum, Deo perniillenle. Quod autem glarea id fa- 
ctum esse dicit, egregie (?) hoc illustralur, si vatem in foveam car- 
ceris dejectum animo comprehendimus. — mich gebeugt in die 
Asche] mich in die tiefste Trauer versetzt. — V. 17. "»w — natm] 
Schon der Chald.y Vulg. u. Graec. Yenet. haben natm richtig als 3. 
Pers. femin. und "»vea als Subject erkannt. Der Sinn des V. ist: Es 
hatte sich meiner der völlige Lebensübcrdruss bemächtigt, so dass 
ich gar keinen Sinn für Glück mehr hatte, und zu diesem gesellte 
sich V. 18. die Verzweiflung an Golt. — V. 19. 20. Gedenkt mei- 
nes Elendes und meiner Verslossung, des Wermulhs und des Gißes, 
ja gedenkt meine Seele daran, so beugt sie sich in mir, V. 19. ^srj 
eigentlich: Gedenken, ein Infinitiv, der V. 20. wieder aufgenommen 
wird, so nach Böttcher a. a. 0. S. 95., der* sehr richtig bemerkt, 
dass die gewöhnliche imperative Auffassung: Gedenke (Gott) dem 
ganzen Zusammenhange v. V. 1 — 18. fremd und hier ganz unpas- 
send sei. Erst bei jener Auflassung gewinnt der erste Abschnitt einen 
richtigen Abscbluss: die Vergegenwärtigung alles dessen, was ich er- 
duldet habe, und noch erdulde, schlagt mich völlig nieder, worauf 
von V. 21. an die Erhebung folgt. — Wegen "^t^^ö meine \erstossung 
s. Böttcher a. a. 0. — V. 20. 'nai r!°«m] Ps. 42, 7. fast ganz so! 
Beachtet man diese häufigen fast wörtlichen Reminiscenzen, die im 
ganzen Buche Jeremias und in den ächten Klagliedern nirgends wahr- 
nehmbare Häufung und Ineinaudermengung der Bilder, die sich ia 
obigem Abschnitte findet, und überhaupt den Mangel der dem Jere- 
mias eigenthümlichen Diction, so kann man wohl kaum an dessen Ver- 
fasserschaft glauben, so würdig auch das Meiste, und namentlich die 
zwei sogleich folgenden Abschnitte , gehalten ist. 

V. 21 — 38. Die Hoffnung ist nicht aufzugeben, man muss ge- 
duldig tragen in Erwartung der Hilfe des Herrn, von dem Alles, 
Gutes und Böses, kommt. 

V. 21 — 24. Dies will ich mir zu GemüOie fuhren, darum will 
ich hoffen: „die Gnade des Herrn höret nicht auf, nie endet seine 
Barmherzigkeit, sie ist neu alle Morgen; gross ist Deine Treue.*' 
Mein Theil ist der Herr , sagt meine Seele , darum will ich auf ihn 
hoffen. V. 21. Es ist' klar, dass ^Kt und p-Vs» auf das Folgende 
hinweisen, es fragt sich aber, bis wie weit die Beziehung zu neh- 
men sei, und da ist es wohl ganz natürlich, mit de Wette nur V. 
22. u^ 23. hierauf zu beziehen: der Dichter hält sich den Gedanken 
an Gottes endlose Güte vor, und es beginnt bereits mit V. 24. die 
auch in den Worten ("^^ V-^m« '\^'h9) auf V. 21. zurückgehende An- 
wendung dieses Gedankens zum Tröste. Diess ist von Ewald über- 
sehen worden, welcher sagt: „Das diess und darum weist auf V. 
22 — 27. hin." — V. 22. "^5 1« u. 2«] durch r«t und is-Va» im vor. 
V. bedingt (Ew.). — i3»n] = 5»»n Ew. Lebrb. §. 65. b. In der 
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Aninerk. zur Uebersetzung sa^^i Ewald: „'^i'or\ muss entweder als Les- 
art oder als eine mögliche Aussprache aus vibp entartet sein*'; für 
die erstere Annahme durfte der Umstand sprechen, dass LXX als 
erste Uebersetzung ra ikirj hvqCov ort ovx i^ikiTte, als zweite (in 
welcher jedenfalls Varianten berücksichtigt sind) ikifjCov, xvqi^, ort 
ov avvexEliöd'riiiev darbieten. Hiernach möchten wohl auch der 
Chaldäer und der Syrer, welche beide die dritte Person Plur. wie- 
dergeben, i^r) gelesen haben. Die Uebersetzung nach der gewöhnli- 
chen Auffassung von 'laton: die Güte des Herrn ist, dass wir nicht 
gar aus sind (Luth* nach Vulg., so auch Rosenm. de Wette Kalk.) stört 
nicht bloss den Parallelismus und bringt eine Mehrheit in einen Ab- 
schnitt hinein, in welchem bis zum Schlüsse (V. 38.) nur einer redet, 
sondern, und diess ist der Hauplgegengrund, sie stellt einen Gedan- 
ken auf, der hier noch gar nicht an seinem Platze isl, der erst mit 
V. 39. am richtigen Orte eintritt, den Gedanken: Wir hätten noch 
Schlimmeres verdient, während es sich hier nach dem ganzen Zu- 
sammenhange um Stärliung des Vertrauens und dei: Geduld durch 
den Gedanken an Gottes unendliche Güte handelt. — V. 23. Q'^^pn^] 
für die (einzelnen) Morgen ; eben so Jes. 33, 2. — Deine Treue] 
Die Vorhaltung geht, wirksam werdend, in Gebetsruf über. — V. 
24. ?T>tT^ yhri] nicht is est ille Dens, qüi mihi tanquam felici sorte 
colendus est datus et cui omnia mea committo (Rosenm,), sondern: 
Ich hübe an ihm, der der Herr (der wahre Gott) ist, durch den 
Bund, dem ich angehöre, Theil, er kann und wird mich nicht las- 
sen , darum u. s. w. ; für diese AulTassung zeugt die von Rosenm. 
angezog. St. Jer. 10, 16. — V. 25 — 33. Gültig ist der Herr gegen 
die, so auf ihn harren, gegen die Seele, die ihn suchet, Gut ist's, 
dass man warte in Stille auf die Hilfe des Herrn. Gut ist's dem 
Manne , dass er auf sich nehme das Joch in seiner Jugend ; dass 
er sitze einsam und schweige, wenn man es ihm auflegt; dass er 
seiften Mund in den Staub beuge: Vielleicht ist noch Hoffnung! dass et* 
biete seine Wange dem ihn Schlagenden, vollauf nehme die Schmach: 
Denn nicht für immer verslösst der Herr; sondern wenn er betrübt, 
so erbarmt er sich auch nach der Fülle seiner Gnade; denn nicht 
von Herzen drückt und betrübt er die Menschenkinder. — V. 26. 
„Das ^•^n«' ist hier nach §. 618. so zu fassen, dass ^"^n-i obwol mit 
bleibendem i Jussiv ist: gut ist's, dass man warte, und zwar still, 
auf J. Heil." (Ewald). Böttcher dageg. a. a. 0.: „Ist gut (Einer), 
so harret er auch. So schliesst sich der Vers am besten an naw^^n »m^ 
V. 25. an, und vgl. Prov. 12, 2. 13, 22. Job. 20, 21. Jud. 3, 25. 
Ew. Lehrb. §. 335.'^ Dieser Auffassung steht entschieden der Zu- 
sammenhang entgegen : der Dichter ist hier nicht darauf aus , zu 
zeigen, dass stilles Harren ein Beweis von sittlicher Bechtschaffen- 
heit sei, vielmehr steht er im Begriffe, sich und Andern V. 31 — 33. 
vorzuhalten, warum man wohl daran thue, Geduld zu beweisen, und 
dabei laufen ja V. 26. u. 27. ganz deutlich parallel, so dass das 
•»5 "^aaV aiü V. 27. für die Erklärung unseres ^•'It^i ä-jü entscheidend 
isl. — DttiTi] Wegen der Bedeutung des ) s. Ew. §. 330. b., wegen 
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ti'av^ §. 204. b. — V. 27. Das Joch, nämlich eines schweren Schick- 
sals oder auch einer strengen ZuchL — in seiner Jugend] schon 
früh, so dass er sich zur Geduld gewöhnt. Die Lesart mehrerer 
Codd., des TheodoL u. LXX. ed. Aid. 'iis beruht jedenfalls our auf 
Verschreibung des a in ö. — V. 28. Da V. 31 — 33., wie schon 
erwähnt, der Bestimmungsgrund zur Geduld aufgezeigt wird, so hat 
man jedenfalls V. 28 — 30. als Exposition von h^ kw"^ V. 27. anzu- 
sehen, und von dem dortigen ""S die sämmtlichen Sätze dieser Verse, 
wie Luther, de Wette u. Maur. gethan haben, abhängig zu machen, 
nicht aber (mit Rosenm*, Ew.j Meier) dieselben exhortativ aufzufas- 
sen. Es ist klar, dass sich in jener Weise V. 26 — 33 zu einem 
schönen Ganzen abrundet. — Vea] Rosenm., Dalhe, de Wette, Ew. 
suppliren der Herr; LXX (Alex, ort fjQOv ig>^ iavr^) Luther, Meier 
fassen das Wort unpersönlich, und letzteres durfte darum vorzuzie- 
hen sein, weil V. 30. jedenfalls an Thal der Menschen^ nicht Gott 
als Schlagender zu denken ist Ganz unzulässig ist Rosenmüllers 
Fassung von "^a als Partikel des Grundes: nam imposuit eise, jugum 
illud Dens, denn in diesem Falle wäre ja gerade das Wort, auf wel- 
chem der Nachdruck hegt, ausgelassen. — V. 29. und 30. sind von 
ergebungsvoller und nicht verzagender (vielleicht ist noch Hoffnung !) 
Unterwerfung unter von Gott geordnete Bedrückung und Misshandlung 
durch Menschen zu verstehen. Vor ""Vitt mit Rosenm* ^)3k^ zu sup- 
phren ist nicht nöthig. — V. 30. 'a >aw«^] vgl. Ps. 88, 4. 123, 3. 4. 
— V. 33. nicht von Herzen] so, dass er Freude daran hätte; zur 
Sentenz vgl. Jer. 32, 41. — V. 34 — 36. Dass man tritt unter seine 
Füsse alle Gefangene des Landes; da^s man beugt das Recht des 
Mannes vor dem Angesichte des Höchsten; dass man unterdrückt den 
Menschen in seiner Sache : das hat der Herr nicht ausersehen. Diese 
Worte sind offenbar Ausführung des laVö — »h (V. 33.) nach den 
besonderen Verhältnissen der Leidenden, in deren Namen der Dich- 
ter redet: die Misshandlung, die wir erdulden, wiederfährt uns wohl 
nach Gottes Zulassung, aber sie stimmt nicht als That der Menschen 
mit seinem Wollen überein , und er hat daran kein Wohlgefallen ! 
Dieser völlig naturgemässe Zusammenhang wird eben sowohl durch 
die Auffassung Rosenmüllers: „Dass man tritt u. s. w. das sieht der 
Herr nicht!" (es sollen diese Worte eine Klage Solcher enthalten, 
qui Deum res humanas curare negant), als durch die de Weties^ 
Maurer' s u. Kalkars: „Tritt man u. s. f. sollt' es der Herr nicht 
sehen ?" (in diesem Falle müsstc übrigens nt(/n>^ kV stehen , Böttcher) 
aufgehoben. — V. 34. so^V] das \> ist hier und in den zwei folg. VV. 
nach Ew. §. 301. d. zu erklären: Was anlangt das Treten u. s. f., 
so dass wir also nicht „eine sonst" — s. jedoch Ps. 64,* 6. — „nicht 
vorkommende Gonstruction von hk^i mit V" haben (geg. Böttcher). — 
'» '»•T'DK Vs] der Dichter dürfte schwerlich an alle Gefangenen auf 
der Erde d. i. an Gefangene überhaupt (Rosenm.), noch minder na- 
türlich an „die an diesen Erdball gefesselten Sterblichen" (Loewe u. 
Wolfssohn) gedacht haben, sondern jene Worte besagen alle Lan- 
desgefangenen, und so haben wir hier wohl ein Merkmal, dass die 
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chaidäischen Statthalter diejenigen unter den Zurückgebliebenen, welche 
aus ihren Gesinnungen gegen die Sieger kein Hehl machten, oder ihnen 
überhaupt nur verdachtig wurden, bis zur endlichen Deportation in 
schwere Haft brachten. — V. 35. 36. Dass man beugt das Recht 
u. s. w., dass man unterdrückt u. s. w.] Man wird hierbei an die 
Un bilde zu denken haben, welche die noch freien Zurückgebliebenen 
von den chaldäischen Beamten erfuhren, vor denen sie Recht suchen 
mussten. vor dem Angesichte d. H.] ohne alle Scheu vor Gott. — 
riK^ K^] dürfte sich am natürlichsten aus der Bedeutung von hk^ er- 
seheu, erwählen (Genes. 41, 33. Deut. 12, 13. u. a.) oder entscheid 
den (s. 2 Sam. 24, 13. vgl. mit V. 12.) erklären, so dass es dem 
Sinne nach so viel ist, als: (das hat der Herr) nicht eigentlich ge^ 
wollt. Das slns der LXX, nach dem man schliessen könnte, diese 
hätten -^»m in ihrem Texte gefunden, ist wohl im abirrenden Hinblicke 
eines Abschreibers auf das sogleich V. 37. folgende slns anstatt bISs 
geschrieben worden (etwas anders Böttcher). Sollte unsere obige 
Erklärung für unhaltbar erachtet werden, dann würde man wohl zu 
Böttchers ingeniöser Conjectur, dass im ursprüngl. T. nx; kV hat 
nicht Gefallen, will nicht haben gestanden habe, seine Zuflucht neh- 
men müssen. — V. 37. 38. Wer spricht denn und es geschieht, wenn 
der Herr es nicht geboten? Aus dem Munde des Höchsten geht da- 
raus nicht das Böse und das Gute hervor? Der Dichter zeigt hier 
die andere Seite des zuletzt ausgesprochenen Gedankens auf: Wenn 
schon der Herr an der Misshandiung, die wir erdulden, kein Gefal- 
len hat, so hätte sie doch ohne seinen ordnenden Willen gar nicht 
eintreten können, und so schliesst sich hiermit die Mahnung zu er- 
gebungsvoller Geduld ab. V. 37. "^rinn] so dass sein Wille sich ver- 
wirklicht. Sehr gut übersetzt Castellio den ganzen Vers: Quisnam 
est, quo dicente fiat aliquid injussu domini. — V. 38. das Böse und 
das Gute] zur Sentenz Jes. 45, 7. Arnos 3, 6. 

V. 39 — 47. Wir erdulden übrigens nur, was wir verschuldet 
haben, V. 39 — 41. Was beklagt sich denn der Mensch y der noch 
lebt? Ein Jeglicher (klage) über seine Sünden. Lasst uns prüfen 
unsem Wandel und erforschen, und uns bekehren zu dem Herrn l 
Lasst uns erheben unsere Herzen sammt den Händen zu Gott im 
Himmel. Der diesen und den vorigen Abschnitt verbindende Gedanke 
ist: Nicht bloss in Ergebung und Vertrauen, sondern auch in Er- 
kenntniss der Schuld geziemt es sich, Geduld zu beweisen. V. 39. 
'^n kann nimmermehr als redundirend angesehen werden (Pareau^ 
Rosenm.), kann eben so wenig heissen: sein ganzes Leben hindurch 
(y. D. Mich.\ noch weniger in hac vita {Kaikar mit der Bemerkung : 
sermo est de imbecillitate animi , qua extra nos eum malorum fon- 
tem quaerimus — scilicet impios in hac vita esse impunitos — quem 
intus quaerere oportet) ; es ist aber auch nicht zu erklären: der also, 
so lange er lebt, sich bessern kann und Besseres thun, als seufzen 
{Ewald), sondern es heisst: der — durch Gottes Gnade — noch das 
Leben hat, indem erst hier, und zwar am rechten Orte, der Gedanke 
eintritt, den man dem Dichter schon V. 22. hat aufdringen wollen. 
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— 'n h9 *^aÄ wird von Meier als Forlsetzung der Frage gefasst: 
„Jeder über seine Strafe"? und so auch von Ewald in der Anmer- 
kung: „der Mann ob seiner Strafen? (denn streng genommen seufzt 
er mehr iiber seine eignen Gebrechen, statt diese zu heben)'^ wah- 
renden der Ueberselzung steht: „nur über seine Strafen!"; allein bei 
der Annahme, dass die Frage sich fortsetze, musste man nicisn hy 
nothwendig erklären: über das, was doch nur seine Strafe ist, wäh- 
rend Ki3Yn allenthalben nur Sünde, Schuld bedeutet, und daher auch 
von allen Verss. in dieser Bedeutung genommen worden ist. Hier- 
nach kann man Fortsetzung der Frage nicht annehmen, wenn nicht ein 
ganz unzulässiger Sinn entstehen soll, und es muss daher wohl bei Lu- 
tiiers: „Ein Jeglicher murre wider seine Sünde'^ sein Bewenden haben. 

— V. 40. Der verbindende Gedanke ist nicht: quum mala nostra a pec- 
catis nostris oriantur, cuipas nostras et scrutemur et corrigamus 
(Rosenm-)i sondern: Anstatt in sündlicher Weise zu murren, lasst 
uns vielmehr u. s. w. — la^] natüdich «= ^, nicht etwa cum em- 
phasi zur Bezeichnung der ernstlichen Reue, welche alle Hindernisse 
überwindend bis jsu Gott hindurch sich r'in^l {J. D» Mich.), — V. 41. 
B^bd-Vst] wörtlich: zu den Händen d. i. so, dass das Herz, die liefe 
Empfindung der Schuld, mit dem Flehen um Vergebung wirklich ver- 
bunden ist. Der Reim, der durch &':|s und D'^bro entsteht, scheint 
nicht zufällig zu sein. — V. 42 — 47. Wir haben gesündigt und sind 
ungehorsam gewesen: Du hast nicht verziehen. Du hast (uns) be- 
decket mit Zorn, und uns verfolgt, gemordet ohne ßarmherzigkeil. 
Du hast Dich verborgen im Gewölk, dass kein Gebet hindurch drang. 
Zum Auswurf, zum Abscheu hast Du uns gemacht unter den Völkern* 
Es verziehen über uns ihre Mäuler all unsere Feinde. Schrecken 
und Verderben ist unser Theil geworden, der Umsturz und der Un- 
tergang. Das Verdiente der Strafe wird anerkannt, und diese selbst 
klagend geschildert, es ist daher vor V. 42. kein '^»kV hinzuzudenken, 
gleich als ob mit 'w lana die Worte des Flehens eingeführt würden, 
zu welchem V. 41. aufgefordert worden (Rosenm.). — Du hast nicht 
verziehen] d. i. dem Sinne nach: Du konntest nicht verzeihen, da 
wir uns gegen Dich, Deinen heiligen Willen, aufgelehnt hatten. — 
V. 43. t]Ka nnisö] Rosenm.,.de WeUe, Meier: „Du bargst Dich im 
Zorn"; allein, abgesehen davon, dass das Verbum sonst reflexiv nicht 
vorkommt, steht dieser Auffassung entgegen: qui se obtegit non per- 
sequitur alios, ut statim additur (J. D. Mich.). Ewald: „hinter 
p)Ma nnidD wird dieser Satz abgebrochen, um erst V. 44. vollendet zu 
werden. Eig. Du machlest eine Hülle im Zorn — machtest sie durch 
Wolken Dir"; aber wie kann denn die folgende an nnisD durch -i 
angeschlossene Rede in Parenthese gesetzt werden? Sehr eigenthüm- 
lich Böttcher a. a. 0, nach ta/mud2>c/iem Verbalgebrauche : Du flochtest, 
dichtetest (die Zahlen), schlössest die Rechnung ab, summirtesl, nämlich 
unsere unverziehene Schuld V. 42."; aher da müsste man ja die 
Objecte der Summirung rein aus dem vorausgegangenen Gedanken er- 
gänzen, und dürfte wohl der Dichter ein und dasselbe Wort in zwei 
unmittelbar auf einander folgenden Zeilen in so ganz divergirender 
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Bedeutung gebraucht haben? Demnach möchte es wohl am gerathen- 
slen sein, bei der einfachsten Fassung stehen zu bleiben, welche bei 
dem Chald,, Arah, und Luther vorliegt: Du hast uns mit Zorn 5e- 
deckt (Luther: überschüttet), bei welcher das uns sich mit aller 
Leichtigkeit aus dem Suffix des folg. Verb. (vgl. V. 66.) ergänzt, 
wobei man aber nicht mit Luther an das Bild des Flüssigen, sondern 
an das Bild der sich niedersenkenden, zerschmetternde Blitze ent- 
sendenden (ra^n latT^'^n) Gewitterwolke (vgl. II, 1.) zu denken hat. 
Hieran schliesst sich auf das Passendste an — V. 44. "^i — rirbö] 
ivörtlich : Du decklest mit der Wolke Dir, d. i. um Dich her, so dass 
Du unzugänglich warst. — V. 45. oixtt') •^no] Jeremias bedient sich 
in den sehr ähnlichen Stellen 29, 18. 42, 18. anderer Ausdrücke. 
— V. 46. Es ist schwer zu begreifen, wie Meier auch hier die im 
Texte vorliegende Folge der mit & und der mit 9 beginnenden Zei- 
len für Verrückung der ursprünglichen Folge hat erklären können, 
da doch die mit V. 40. beginnende Bede der Mehrheil sich bis zu 
der zweiten mit.s anfangenden Zeile (V. 47.) fortsetzt, und von V. 48. 
an bis zum Schlüsse Bede eines Einzelnen ununterbrochen fortgeht, 
während nach seiner Anordnung der Strophen (nach der hergebrachten 
alphabetischen Folge) mit V. 46. und 47. Bede der Mehrheit mitten 
in die des Einzelnen störend hineintritt und überdiess die 4 vom 
Weinen handelnden Verse 48 — 51. aufeinander gerissen werßen, — 
Wie schon das rjVST «^ V. 43. vgl. mit 11, 2. 17. 21., so spricht 
nun unser Vers vgl. mit II, 16. a., sowie V. 48. 49. und 51. vgl. 
mit H, 11. a.b. und 18. b. c. dafür, dass unser Dichter das zweite 
Klaglied gekannt habe, und man muss wohl die eben erwähnten 
Uebereinstimmungen als einen besondern Beweis dafür betrachten, 
dass ]\[ nicht von Jeremias herrühren könne, indem es schwerlich 
denkbar ist , dass der Prophet in solcher Weise sich selbst wieder- 
holt, und namentlich bei demselben Buchstaben sich derselben Worte 
bedient habe (vgl. .V. 46. mit II, 16. a.). — V. 47. Wir haben uns 
der Wiedergab^ der Alliteration in nr;& und rirrt enthalten zu müssen 
geglaubt, da dre zu derselben gemachten Versuche — de Wette: 
Grauen und Grube; Meier: Grausen und Grube; Ewald: Schreck 
und Schlinge — hinlänglich zeigen , dass völlig Entsprechendes und 
zugleich den Sinn nicht Veränderndes nicht gefunden werden kann. 
Die hier vorliegende Allitcration scheint sehr beliebt gewesen zu 
sein, denn sie findet sich (in noch weiterer Ausdehnung) auch Jes. 
24, 17. und Jer. 48, 43. — r«tt?n] da das Wort mit "ia»>i eng ver- 
bunden ist, so möchte es wohl von ti«to und nicht von «»'s (Ew.: 
Tauschung) abzuleiten sein. — V. 48 — 66. Emeuete Klage, aber 
auch Erhebung zum Vertrauen auf Gott und Flehen um Vergeltung 
des erlittenen Leides. V. 48 — 51. In Wasserströmen rinnet mein 
Äuge ob der Wunde der Tochter meines Volkes, Mein Äuge ergiesst 
sich ohne Ruhe, ohne Rast, bis dass sich neige und schaue der Herr 
vom Himmel, Mein Äuge schmerzt mich von allem Weinen über 
meine Stadt, V. 50. Sinn : Ich werde nicht eher aufhören zu weinen, 
als bis ich erkennen werde, dass Gott sich unserer wieder annimmt. 
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— V. 50. ^ ryvn -9] Bene aoiiliom salotemqae divüiitos oblaUm 
repraesenUt imago Dei nobibas, qoibos se involverat. dissipalis, ho- 
miDam vilam rorsus iDtoenlu (Kalkar). — V. 51. "^sV — "ry] Ewald: 
,yThr9neD beslfimien meine Seele" mit der Anmerkang: „r^^f ganz 
wie lal. afficit*' ; allein, wenn diess der Sinn wäre, so bäUe der Ver- 
fasser einen Aossprucb getban, der den natürlicben Hergang nmkebrle, 
indem dieThränen infolge eines Seelensturmes eintreten, aber einen 
solchen nicht erregen können, ihn viehnebr beschwichtigen, und ge- 
setzt auch, es sollten die „Thr9nen" für „schmerzliche Empfindun- 
gen'* stehen, so stünde diess im Widerspruche damit, dass mit l*"' 
hier durchweg (s. V. 48. 49.) das wirkliche Auge bezeichnet ist. 
Dagegen ist es ja ganz natürlich den Sinn so zu fassen: Mein (von 
vielem Weinen angegriffenes) Auge tiiut ühel (verursacht schmerzliehe 
Empfindungen) meiner Seele d. i. mir, oder kurz wie oben: mein 
Auge schmerzt mich, '^'^v maa ^dto] Es ist von BöUcher a. a. 0. S. 
96. sehr richtig bemerkt worden, dass '^'^:f rian sprachlich und sach- 
lich unannehmbar sei, indem p nach „mein Auge thut mir weh" 
weder causal (vgl. dagegen hy V. 48.), noch comparativ passe, und 
indem auch im letzteren Falle (mehr als den Töchtern u. s. w. so 
Kalkar: vehemenlius affliclus sum, quam omnes incolae urbis) die 
nnaa dem Zusammenhange fremd bleiben würden, die ja überhaupt 
in solchem Bezüge und so allein gestellt weder in den Klagliedern, 
noch sonst bei Jeremias vorkämen, und von denen nicht abzusehen 
sei, warum sie hier als Ursache der Thränen oder des Augenscbmer- 
zes hervorgehoben seien. Hiernach hat er die Vermulhung aufgestellt, 
dass M93 aus ^^»a entstanden sei und zu ^ds auf Gen. 23, 2. Deut. 
21, 13. Ez. 8, 14. Jer. 31, 15., zu Vd auf Deut. 4, 7. verwiesen. 
Diese Vermuthung ist unzweifelhaft richtig, denn durch das „von all 
dem Beweinen meiner Stadt" rundet sich erst dej Sinn vollkommen 
ah, und wird das Auge als ein schmerzhaft afficirtes näher bezeich- 
net. Nur der Bemerkung BöUchers: „Und dieses ''^"^ 'a schliesst V. 
51. um so passender, da V. 52 ff. die Klage über das persönliche in 
der Stadt erduldete Leid anhebt'' können wir nicht beistimmen , da 
im Folgenden auch nicht eine Spur davon sich zeigt, dass hier von 
in der Stadt erduldeten Leiden die Rede sei, und da selbst bei der 
Annahme, dass Jeremias Verfasser des vorliegenden Liedes sei, die 
Bilder von der Grube, dem Wasser u. s. w. doch um so weniger 
auf (las von Jeremias nach 38, 6. Erduldete — hierauf scheint das 
„persönliche Leid" hinzuweisen — bezogen werden können, da die 
Erinnerung an diese ihm widerfahrene Unbilde dem ganzen Gange 
und Zusammenhange des Liedes fremd sein würde. Das Richtige 
ist wohl vielmehr, dass der Dichter mit '^^'^^ ^"»53 Vs die unab- 
lässige schmerzliche Trauer über die furchtbare Zerstörung der Stadt, 
über den Untergang ihrer Herrlichkeit bezeichnet, welcher die Zu- 
rückgebliebenen sich hingeben, und dass er V. 52 — 56. von diesen 
erduldete, aber mit Gottes Hilfe überstandene Drangsal schildert und 
dann das von ihnen eben desshalb gefasste Vertrauen ausspricht — 
V. 52 - - 56. Eifrig stellten mir nach wie einem Vogel die mich grund- 
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los hdssen. Sie verderbten in die Grube mein Leben, und Schleuder-' 
ten Steine auf mich* Es strömte Wasser über mein Haupt^ ich sprach : 
Ich bin verloren. (Da) rief ich Deinen Namen an, o Herr, aus der 
Tiefe der Grube, (und) Du hörtest, wie ich rief: „Verschliesse nicht 
Dein Ohr meinem Seufzen, meinem Schreien!" Es erheill aus V. 57. 
(s. dort), dass V. 52 — 56. einen Uoterabsclinitt bilden, und dass die 
Anfuhrung des Hiirerufs nicht über V. 56. hinausreichen kann. — 
V. 52. Da nns nur in der Bedeutung des Nachstellens , des Jagens 
nach etwas vorkommt, so ist schwer einzusehen, wie Meier hat über- 
setzen können: „Es umjagten mich gleich Vögeln 'grundlos meine 
Feinde", osn "»a*^«] Dieser auch Ps. 35, 19. u. 69, 5. in sehr ähn- 
lichem Zusammenhange wie hier vorkommende Ausdruck weist deut- 
lich darauf hin, dass hier nicht von ITne^^feinden, sondern von feind- 
lichen Bedrückern die Bede ist. — V. 53. 'iii '^^»5s] Ewald: „Und 
banden an die Grube mein Leben" (ebenso Meier: sie fesselten u. 
s. w.) und hierzu die Anmerkung: „M^ic muss hier einerlei sein mit 
nbss binden vgl. ifcs kleben 4, 8." Das dürfte aber nicht durchaus 
nothwendig sein, da das 69, 5. dicht neben der zum vorig. V. be- 
merkten Beminiscenz vorkommende '^»2'''?^^ meine Verderber deutlich 
zeigt, das r<^^ nicht allein ausrotten, vernichten, sondern auch ver- 
derben bedeute, ^a'' ''"''^'»] Ewald: „wälzten Steine auf mich", de 
Wette, Meier: „warfen (wälzten) einen Stein" u. s. w. (so dass bei 
den beiden letzteren Uebersetzungen wohl an Schliessung der Gi- 
sterne mittels übergelegten Steines gedacht ist); aber 'r.'r^ wird nur 
vom schuss' oder schlagartigen Werfen (s. insbes. Jer. 50,14.) ge- 
sagt. — V. 54. Das Bild wird fortgesetzt : auf den in der tiefen Gi- 
Sterne Steckenden strömen Gewässer herab, so dass das in dersel- 
ben steigende Wasser ihn mit dem Tode bedroht. Wer könnte den 
Anklang an Ps. 69, 2. 3. 15. 16. verkennen? — V. 55. "»^^^p] Es 
ist hier aus dem Inhalte des vorherg. V. nothwendig da zu ergän- 
zen : da, als die Noth am Höchsten angestiegen war, als alle Hilfe 
abgeschnitten schien, rief ich. — n1'>^rfn »iia] kann hier, da ^"«a durch 
V. 53. u. 54. deutlich als Cisteme bezeichnet ist, nicht von der Scheol 
verstanden werden, und bezeichnet diese auch Ps. 88, 7. nicht ge- 
radehin, sondern nur nach dem Zusammenhange, so dass es mit 
M'wnjn y^K Ez. 26, 20. 32, 18. keinesweges völlig identisch ist; 
auch dürfte es nicht im Stal. construct. (Grube der untern Bäume 
oder der Tiefen, was hier keinen richtigen Sinn geben würde) zu 
fassen, sondern ^1'*^^^ als zur näheren Bestimmung beigeordnet {Ew. 
§. 287. e.) zu betrachten sein. — V. 56. Rosenm.: Vocem meam, 
precantis, audisli jam olim(!) ne igitur jam(!) occultes aurem tuam 
etc.; damit wird die Aeusserung verallgemeinert und überdiess in den 
Text eingetragen-, Ewald: „Ueberhör nicht meine Klage! Dein Ohr 
ist offen meinem Buf; dabei wird Mte» unnöthiger Weise imperati- 
visch und das deutlich oplative ö^syn-^K indicalivisch gefasst. Es ist 
aber, wie schon aus der Stellung der Worte und noch deutlicher 
aus V. 57. sich ergiebt, V. 56 mit 55 als Folge (das ) konnte, da 
p an der Beihe war, nicht gesetzt werden) zu verbinden, wie Lu- 
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ther und Jlfeter gethan haben: „Ich rief u. s. w. (und) du hörtest 
(dem Sinne nach erhörtest) meinen Ruf", der nun mit aVy^'V« selbst 
eingeführt wird. «^rm^^J Rosenm,: ad laxalionem meam i. e. ut re- 
laxalionem ex angustia mihi facias, und so auch de Wette: (Birg 
Dein Ohr nicht) zu meiner Rettung (vor meinem Schreien), damit 
wörde ja aber etwas völlig Ueberflussiges gesagt sein, indem der 
Elende ja schon mit dem: „Verschiiesse Dein Ohr nicht!" um Rei- 
tung fleht, abgesehen davon, dass nm*^ nach der andern Stelle, wo 
es vorkommt, nur die augenhlickliche Erleichterung bezeichnet, und 
dass das V unmittelbar nach einander in verschiedener Bedeutung zu 
fassen wäre. Ewald in der Anmerkung: „Wenn man nicht ^tnrt^^ 
för *^rm'n lesen darf, so muss man nm'n als ein sich Luftmachen d. 
i. lautes Klagen verstehen, gewiss ist, dass es so viel bedeuten rouss, 
als das gleich folgende Wort fi3»iv, welches hier wie eine Glosse 
aussieht." Hierzu dürfte nur diess zu bemerken sein: Aenderung 
der Lesart ist nicht nölhig; rim'n ist hier nach Hiob 32, 20. ein sich 
Luftmachen durch tief aus der Brust geholle Seufzer, also das Seuf- 
zeny wie schon Luther nach Vulg. (ne avertas aurera tuam a singuhu 
meo) übersetzt hat; '^^^'iidV ist keinesweges Glosse, sondern verstär- 
kende anderweitige Bezeichnung des sehnsüchtigen Verlangens. — V. 
57 — 62. Du nahest Dich^ wann immer ich zu Dir rufe. Du sprichst: 
Furchte Dich mchi! Du fuhrst, Herr, die Sache meiner Seele, er- 
lösest mein Leben. Du siehst, Herr, das Unrecht, so mir geschieht: 
schaffe mir Recht! Du siehst all ihren Ingrimm, alles y was sie 
gegen mich sinnen! Du hörst ihr Schmähen, Herr, all ihre An- 
schläge gegen mich; auf die Lippen meiner Widersacher, auf ihr 
tägliches Dichten gegen mich, auf ihr Sitzen und ihr Aufstehen merhe ! 
Ich bin ihr Spottlied ! Im Hinblicke auf die in der höchsten Noth er- 
fahrene Gebelserhörung (V. 52 — 56.) spricht der Dichter seine volle 
Zuversicht aus, deren Ausdruck hier und da (V. 59. u. 63.) im le- 
bendigen Gefühle der noch immer vorhandenen Drangsal in Bitte über- 
geht. Das Ganze ist schwerlich precaliv (s. Ew, §. 223. b.) zu 
fassen, und so auch von Ewald selbst in der üebersetzung nicht ge- 
fasist worden. Die Perfecta in V. 57. u. so in den fl". VV. von der 
Vergangenheit aufzufassen (Rosenm*), verbietet wie der Gang der Rede 
überhaupt und das Eintreten der Imperative, so insbesondere ^h'^^h 
V. 56., wofür, wenn jene Auffassung richtig sein sollte, tj^Ck^I? ste- 
hen müsste. Man kann aber auch nicht, wie Meier gethan hat, V. 
57. noch mit zu den Worten des Hilferufs V. 56. „Verschliesse nicht*' 
u. s. w. ziehen, da es ganz ungeschickt wäre, den Flehenden bitten 
zu lassen: „Sprich: sei ohne Furcht." — V. 58. Dass •'»w '^a'^'^ 
mehr ist, als bloss: meine Rechtshändel, dass damit Händel bezeich- 
net sind, bei denen es sich ums Leben handelt, zeigt das parallele 
Glied. — V. 59. •'nnij»] vgl. V. 36. — V. 60. Dniapj] tnajpa ist auch 
Ez. 25, 15. nicht die Rache, sondern die Rach^'er; Vulg, gut furo- 
rem. "^V] mehrere Codd. "^^5; Correctur nach V. 61. — V. 62. Zu 
•^öp «^ntow ist weder mö», noch ■'^J 5«*^ (Rosenm.) zu suppliren, son- 
dern der ganze Vers ist von r^i!i'^:i'n V. 63. abhängig, indem durch 



Cap. 3, 56 — 4, 1. 163 

Lippen, Dichten, Sitzen, Aufstehen zusammen das sich unter einan- 
der Besprechen und Berathen der Gegner bezeichnet wird, dessen 
Ergebuiss in jedem Falle Spott und Verhöhnung - — önrsjte "»a« — 
ist ; auch durfte es natürlicher sein auf Lippen (es ist das fast laut- 
lose, nur durch Bewegung der Lippen sich kund gebende Reden ge- 
meint) das Blicken als das Hören zu beziehen. — V. 63. Sitzen und 
Aufstehen] Rosenm.: „hac loquendi formula Hebraei omnia hominum 
molimina et negotia inteliigunt vid. Ps. 139, 2. Jes. 37, 28."; un- 
richtig, denn aus Ps. 139, 3 ff. ergiebt sich das Gegentheil und Jes. 
37, 28. gehört gar nicht hierher; es ist mit jenen Worten hier recht 
eigentlich der consessus der Feinde, ihr sicJi Niederlassen und Auf- 
brechen hinsichtlich desselben, bezeichnet. — Aus V. 58 — 63. ist 
übrigens fast noch deutlicher, als aus V. 28 — 30. u. 34 — 36. zu 
ersehen, dass der in diesem Liede beklagte Zustand ein Zustand der 
Bechtslosigkeit, Plackerei und Verhöhnung war, wie ein solcher für 
die in JudSa Zurückgebliebenen nach Gedalja's Ermordung (da die 
Stätthalter, Unterbeamtelen und Schergen theils Missbilligung eines 
harten Verfahrens gegen diese kaum zu furchten hatten , theils um 
so willkürlicher schalten konnten, als die Provinz vom Sitze der Re- 
gierung gar weit entfernt war) fast von selbst eintreten musste, und 
so ist wohl unser Abschnitt als ein besonderer Beweis für die Ab- 
fassung des Liedes in Judäa anzusehen, indem der Zustand der ins 
Exil Abgeführten nach Allem, was wir von demselben wissen, kein 
besonders drückender war (s. Winer R. W. I, 359.). — V. 64 — 66. 
Vergilt ihnen ihr Thun^ Herr, nach dem Werke ihrer Hände! Lege 
Sinnverblendung auf sie ; Dein Fluch über sie 1 Verfolge sie mit 
Grimm, und tilge sie hinweg unter Deinem Himmel 1 V. 65. aV ^^i»a] 
eigentlich Bedeckung des Herzens, die jedoch nicht als Verhärtung, 
sondern (vgl. das analoge xcckvimcc r^g Kaqölag 2 Cor. 3, 15.) als 
Verblendung, als jene Verhinderung der Einsicht zu -denken ist, bei 
welcher der Mensch in sein Verderben rennt. — V. 66. tilge sie 
hinweg u. s. w.] Es ist diess nachdrucksvoller als das blosse: Ver- 
tilge sie, indem damit die gänzliche Verwerfung bezeichnet ist. — 
Uebrigens ist es wohl als bedeutungsvoll anzusehen, dass 1. und IIL, 
die wir dem Jeremias absprechen zu müssen glauben, mit Ver- 
wünschungen gegen die Chaldäer schliessen , während in IL und IV., 
die sicher von dem Propheten verfasst sind, der Untexwerfung unter 
die Chaldäermacht gepredigt halte (s. 21, 9. 38, 2. u. a.), derglei- 
chen sich nicht finden. Wie man aber immer die Frage, wer Ver- 
fasser dieses Liedes sei, beantworten möge, so ist der Umstand, dass 
in demselben so viele Anklänge an Psalmen und zum Theil fast wört- 
liche Entlehnungen aus solchen sich finden, für das Urtheil über die 
Zeit der Abfassung der bezüglichen Psalmen von grosser Wichtigkeit. 

Cap. 4. 

Nach Gehalt, sichtbaren Beziehungen auf besondere Vorfälle, ge- 
regeltem Gange, poetischen Gegensätzen und Jeremianischer Diction 
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unstreitig acht, und wahrscheinlich erst während des Aufenthaltes in 
Aegyplen (die Verfasser von I. u. III. scheinen dieses Lied nicht ge- 
kannt zu hahen, auch s. zu V. 21.) bei grösserer Müsse und Ruhe 
verfasst; denn trotz der lebendigen Vergegenwurtigung der erlebten 
Jammerscenen in der ersten Hälfte gewinnt in der zweiten die ruhi- 
gere Betrachtung Raum. Dieses Lied zerfällt wie das erste in zwei 
gleiche Haupttheiie, die jedoch Unterabtheilungen haben. 

V. 1. und 2. Klage über Verwüstung des Heiligthums und des 
Zion. V. 1. Ach^ wie wird verdunkelt das Gold^ wie verändert da^ 
köstliche Erz! Wie werden hingeworfen die heiligen Steine an die 
Ecken aller Gassen! Der Prophet versetzt sich im Geiste in die Zeit 
der Zerstörung, und redet daher im Präsens des Präteriti (Ew. §. 
136. b. S. 263.), also nicht: Wie ist (hat sich) verdunkelt u. s. 
w. hingeworfen liegen u. s. w. (de Wette, Meier). Jene allein zuläs- 
sige Auffassung ist nun aber auch für die Redeulung von ^Tr^ und 
Hiv^ entscheidend: der Prophet denkt zunächst an die Augenblicke, 
da der Tempel verbrannt wurde (2 Chron. 36, 19.), und hiernach 
können jene Worte nur von der Schwärzung der reichen Vergoldung 
des Tempelhauses (s. zu 1 Kon. 6, 32.), die nicht allenthalben von 
den Händen der Sieger abgerissen werden konnte, verstanden wer- 
den (ganz richtig LXX afiCKV^co^cfrrat, Vulg. obscuratum est), und es 
ist die Auffassung von a^i'' eviluit (Schullens s. bei Rosenm.) „wie ge- 
mein wird" (Ewald) schon hierdurch, nicht minder aber auch da- 
durch abgewiesen, dass ein gemein Werden des Goldes, möchte man 
dasselbe nun als wohlfeil Werden oder als in Vieler Hände Kommen 
denken , mit der sogleich erwähnten Niederreissung der Mauern des 
Tempelgebäudes nicht parallel gehL — ^^t] Rosenm.: h. L non pro- 
prie capiendum est, sed per metaphoram designat poliorem populi He- 
braei partem, quae quondam auri instar in Dei sancluario fulgebat (!!). 
— hingeworfen die Steine] Das mit Ausnahme der Eindeckungen mas- 
sive, mit sehr starken Mauern versehene Tempelgebäude (s. Anh. zu d. 
RB. d. Kon., Tempel §. 6. 8. 9.) konnte eben nur ausbrennen, die Mauern 
mussten wie die der Vorhöfe niedergerissen werden, wenn das Ganze 
zerstört werden sollte. — an die Ecken aller Gassen] s. zu 11, 19. Allem 
Vermuthen nach liefen die Hauptgnssen der Stadt an der Nord- und 
Westseite des Tempels (s. den Plan zu d. BB. d. Kon.) nach diesem hin 
und mundeten in der Nähe desselben in freie Plätze, auf welche na- 
mentlich die Steine heruntergestürzt wurden, welche die Umgebungs- 
mauer des äusseren Vorhofes gebildet hatten. — »ijp-^aa«] können 
hiernach nur von den Mauersteinen des Heiligthums verstanden wer- 
den; dessenungeachtet haben Rosenm. u. Maur. die Erklärung von 
C. B. Mich, angenommen: Alluditur ad gemmas pontificalis amiculi, 
quibus incripla erant duodecim tribuum Israelitarum nomina etc. — 
V. 2. Zions Paläste, die kostbaren, die mit gediegenem Golde aufge- 
wogenen, ach wie sind sie gleich geachtet irdenen Krügen, dem Ge- 
mächt von Töpfers Hand! l'^'^^c '^»] die Söhne Zions sind hier eben 
so wenig am rechten Platze, als es III, 51. die Töchter waren, sie 
passen nicht zu dem Inhalte des Eingangsverses, und, was die Haupt- 
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Sache ist, waren denn die Burger Jerusalems je käuflich, so dass 
ein Preis für sie gezahlt worden wäre? So muss man fragen, da 
man mit der Erklärung: auro oplimo aequiparati (Rosenm.) und den 
üeberselzungen : die aufzuwägen mit Gold (de Welle, Meier), für 
Gold geachlelsten (Ewald) sich nur aus der Verlegenheil gezogen 
hat. Dagegen ergieht sich der trefflichste Sinn und Zusammenhang, 
sobald man annimmt, dass die Lesart ^i2 durch Ilinwegfall eines ein- 
zigen Grundstriches aus ^tr^:^ entstanden sei, denn dann ist hier ganz 
wie 2 Köh. 25, 9. 2 Chron. 36, 19. gleich nach der Zerstörung des 
Heihgthums die der Zionspaläste (der königlichen Burg u. s. w.) er- 
wähnt; diese waren in der That nach ihrer kostspieligen Erbauung 
und nach ihrer kostbaren Ausstattung ts'^^p, diese wurden gewiss, 
.wenn sie durch Kauf in andere Hand übergingen, hyperbolisch ge- 
redet, mit Gold aufgewogen, diese konnten in ihrem ausgebrannten 
Zustande ungleich besser als Menschen (die Berufung auf Stellen wie 
Jes. 45, 9. ist unstatthaft, da dort der Zweck der Vergleichung ein 
völlig anderer ist) mit werthlosen irdenen Krügen verglichen werden. 
Dass diese letztere Vergleichung dem Propheten nicht fern lag, er- 
gieht sich aus Jer. 19, 1. vgl. V. 11. 

V. 3 — 11. Vergegenwärligung des schrecklichen^ Zuslandes wäh- 
rend der Belagerung, V. 3. Selhsl die Hunde der Wildniss reichen 
die Brusl, säugen ihre Jungen; aber die Tochler meines Volkes wird 
grausam wie die Slrausse der Wüsle, ')''a^] ad fabulosa draconum, 
cetorum, monslrorumque , quae et in mari et terra degere cogita- 
baut, genera referendum esse duco, so Kaikar, indem er hier sich 
für den Wallßsch erklärt. — "»«? nslsn] exlrahunl mammam i. e. expe- 
diunt, porrigunt eam, loquutione desumta a mulieribus lactantibus, quae 
laxata veste mammam lactenti praebent (RosenmO' "^^sk^] Ew. §. 217. d. 
1. — B''?^^^] so die bessern Ausgaben im Texle. Dass kein anderes 
Thier, als der Slrauss zu verstehen sei, ergiebt sich aus der Ablei- 
tung des Wortes und aus dem Zusammenhange vgl. mit Hiob 39, 
13 — 16. Wenn in dieser Stelle gesagt ist, dass der Strauss sich um 
seine Eier nicht kümmere und gegen seine Jungen hart sei, so ist 
diess zwar im Allgemeinen nicht ganz richtig (Winer im R. W. II, 
541.), allein Oken sagt (Naturgesch. VII, 655.): „In der heissen 
Zone werden sie (die Eier) in den Sand gelegt und der Sonne über- 
lassen; ausserhalb der Wendekreise aber gebrütet und vertheidigt'S 
und von ihm angeführte zuverlässige Beobachter berichten (S. 657.): 
„Gewiss ist es , wenn man einem Strausse die Eier nur anrührt , so 
xerhrichl er dieselben", und (S. 660.): „die spätem Eier liegen um 
das Nest herum, als wenn sie bestimmt wären, die Raubthiere zu 
befriedigen; auch dienen sie den Jungen zur Nahrung, indem die Al- 
ten eines nach dem andern zertrelen'\ und auf Wahrnehmungen dieser 
Art mag das, was in unserer Stelle und in Hiob gesagt ist, sich 
gründen. Vgl. auch Hirzel zu Hiob 39, 17. Rosenmüllers Bemer- 
kung B"'aa>'^ stehe für nj*;; nS:a ist unrichtig, denn auch jeder männ- 
liche Vogel nimmt am Geschäfte des Brütens und der Versorgung der 
Jungen Theil, und es ist sehr die Frage, ob man bei njsp ma bloss 
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an das Weibchen zu denken habe, s. Winer a. a. 0. S. 540. Anna. 3. 
(Um auch hier dasK'lib nicht aufgeben zu müssen, hat Maurer nach 
dreitägigem Nachdenken [s. den Gomment.] über eine andere Recht- 
fertigung desselben diese Erklärung aufgestellt: factae sunt, inquam 
(matres per constructionem ad sensum) clamanles in deserto = slru- 
thiones, indem er "^s affirmativ nimmt, hierauf h hinzu denkt und 0*^39 
auf die vox canora des Straussenweibchens (Mich. 1, 8. Hiob 30, 29.) 
bezieht.) — V. 4. Es klebl die Zunge des Säuglings an seinem Gaumen 
vor Durst ; die Kinder heischen Brot, Niemand bricht es ihnen. Dieser 
und der folg. V. schliesst sich an den vorhergehenden als Darlegung des 
*>t5K^ "»to* r>a an. — V. 5. Die von Leckerbissen sonst gegessen, ver^ 
schmachten in den Gassen\ die auf Purpur (bisher) Erzogenen um^ 
armen den Koth, — ö'^s'ti^öIj] Wenn Böttcher a. a. 0. bemerkt : „a-aiyttV 
scheint weder adverbial (Collect, p. 164.) nock mit rein mussigem 
aramaisirendem \^ sondern mit örtlichem \, gegenüber Miie*ina gestellt; 
in '»^ liegt, da von Kindern die Rede ist, zu Leckerbissen zugelassen, 
vgl. "jnV» V^ 2 Sam. 9, 7. oder an L. gewiesen, vgl. zu Job. 12, 
8." so will es uns nicht einleuchten, wie zugelassen oder gewiesen 
in h liegen soll. Auch wir sagen an etwas herum essen, um ein 
wählerisches Essen zu bezeichnen, und diess (nicht gradehin edere 
de, Maurer) dürfte hier mit V V^m, da auch im zweiten Gliede von 
verwöhnten Kindern die Rede ist, angedeutet sein. — o-^atoun] Meier, 
wahrscheinlich um einen recht deutlichen Gegensatz zu gewinnen: 
„die — sich stützten" ; hierdurch wird aber der Schein veranlasst, 
als wäre von Erwachsenen die Rede, während doch beide Glieder 
auf Kinder sich beziehen. — umarmen den Koth] schmiegen sich an 
ihn, als ihre Lagerstätte (Hiob 24 , 8. Maurer) , wie früher an die 
Purpurkissen; die Worte können weder vom Suchen nach Nahrung 
(Rosenm. Iste Erkl.) verstanden, noch auf die Sitte der Orientalen, 
aus Holzmangel Mist zu brennen, bezogen werden {Harmar Obser- 
vat. Orient. I, 231.) und sind wohl am unglücklichsten von Kaikar 
durch: implicarunt se fimo (nos: de söIe sig i snavset d. i. sie sie- 
len sich im Schmutze) erklärt worden. — V. 6. Grösser ist die Strafe 
der Tochter meines Volkes als Sodoms Strafe, das umgekehrt ward 
wie im Nu, ohne dass in ihm Jemand die Hände rang. Dass )^^ und 
riKttn hier nicht Schuld und Sünde (LXX. Vulg.), sondern Strafe 
bedeuten, lehrt der Zusammenhang, eben dieser aber hätte darauf 
aufmerksam machen sollen, wie die Worte ^A*) iVn mVi zu fassen 
seien. Die hergebrachte, nur verschieden gewendete Auffassung der- 
selben ist: „ohne dass Hände gegen dasselbe (Sodom) sich kehrten" 
(Luther: und kam keine Hand dazu; Rosenm.: nee irruerunt in eam 
manus; de Wette [nach Gesen.]: ohne dass Menschenhände darüber 
kamen; Ewald: woran nicht wüthelen Hände; Meier: ohne dass 
Hände dagegen sich wandten); und um diese Auffassung mit dem 
Hauptgedanken in Einklang zu setzen, sagt z. R. Rosenm.: non fuit 
vi hostili diu agitata et oppressa, antequam dirueretur. Similiter 
Jobus de impiorum felici morte : aufertur violentus T^a kV non manu, 
non vi humana, sed nulu Dei, momento. Wer sollte aber nicht er- 
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kennen, dass in unsere Stelle die Menschenhände ebensowohl als das 
non diu agilata et oppressa eingelragen werden? Hierzu kommt^ 
dass hm io keiner der Stellen, welche zur Erläuterung der unsrigen 
angeführt werden, geradehin so viel ist, als gegen elwas feindlich ver- 
fahren, vielmehr leuchtet in allen diesen Stellen die Grundbedeutung 
des Wortes sich drehen ^ sich im Kreise bewegen (Rieht. 21, 21.) 
noch durch. Am deutlichsten ist dicss aus Jer. 30, 23. vgl. mit' 
der Parallelst. 23, 19. zu ersehen, denn liier ist ja ^t)''*'?*? ^?ö oder 
^Vnrrnö ö unleugbar raffender Wirhelmnd] in 2 Sam. 3, 29. ist 
an wirbelnden, gleich einem Sturzbach strömenden Blulerguss, und 
Uosea 11,6. an das vor dem Einhauen im Kreise geschwungene 
Schwert zu denken. Endlich aber hat man nicht beachtet, dass fi'^n*^ 
im Dual steht, während es für den vermeinten Sinn, da doch nur 
mit der Rechten gekämpft wird, nur des Singulars oder des Plurals 
bedurft hätte. Sollte es demnach nicht das Geeignetste sein, nach 
der ersten Bedeutung des Wortes zu übersetzen: et non torqueban- 
tur in ea manus? Bei dieser Auffassung muss der Dual stehen, und 
gestalten sich die fraglichen Worte zu einer näheren Bestimmung des 
92*1 -i)9d, die ganz in den Zusammenhang passt, indem nur eben V. 
4. 5. Scenen des höchsten Jammers geschildert sind, die verzweifeln- 
des Händeringen herbeiführten. All dieser herzzerreissende Jammer, 
will der Prophet sagen, ward Sodom, da es im Nu unterging, erspart, 
so ist Jerusalems Strafe härter denn Sodoms. Zur Sentenz vgl. Jer. 
50, 40. (Jes. 13, 19. Am. 4, 11.). — V. 7. Ihre Fürsten waren 
reiner denn Schnee, klarer denn Milch; rölher am Leibe als Koral- 
len, wie aus Sapphir ihre Gestalt. Man muss bei der Erklärung dieses 
Y. bedenken, dass es sich um Orientalen handelt, die keine Milch- 
gesichter haben. Hiernach und da erst im zweiten Gliede ausdruck- 
lich auf den Leib hingewiesen ist, wird das erste Glied auf die 
glänzend weisse Kleidung (vgl. Kohel. 9, 8. u. s. ^inerU.W. I, 662.) 
zu beziehen sein. (Ewald bemerkt ganz passend zu uns. V.: „Es 
scheint dass der Dichter an den königl. und hohe npriesterüchen Stamm 
(ienkt.'^) Jener Umstand entscheidet aber auch über die Aulfassung 
von ä'»3''3ß)a — ibiK ; denn bei der oft dunkelro^^en Hautfärbung der 
Morgenländer (s. Gen. 25, 25. 1 Sam. 16, 5. Hob. L. 5, 10.) kann 
fi'»5'»3e nicht von (wenn auch röthlichen) Perlen (Bochart, Pareau, 
Ewald), es muss von Korallen verstanden werden, und ist an« nicht 
mit der Bedeutung glänzen zu bereichern. — on^ta ^"^bd] sie stellten 
sich dar, wie ein aus kostbarem Steine gefertigtes, glatt polirtcs Bild. 

— V. 8. Dunkler als Schwärze ist (nun) ihr Ansehn; man erkennt 
sie nicht draussen; es Mebt ihre Haut an ihreih Gebein, sie ist aus- 
getrocknet wie Holz, nissina] nicht in den Strassen, sondern draussen, 
d. i. sobald man sie nicht in ihrer häuslichen Umgebung sieht. An 
ein Liegen auf der Strasse (Rosenm.) ist hier gar nicht zu denken. 

— 'i5i ne:»] vgl Hiob 19, 20. 30, 30. — V. 9. Glücklicher sind die 
vom Schwerte Erschlagenen, als die vom Hunger Erwürgten, welche 
dahinschwinden durchbohrt vom Mangel des Feldertrags, lat»^] Pareau 
hat passend verglicbren Seneca Epist. 26.: Incommodum summum est 
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minui et deperire, et, ut proprie dicam, liquescere, — '"ui D-^^^p^] 
Man hat aa der Kürze des Ausdrucks Anstoss genommeo, und dalier 
ändern zu müssen geglaubt. Die von Jlfeier vorgeschlagene Aenderung 
B'''??^'?» nach welcher derselbe übersetzt: „undurchbohrl, fern von 
den Früchten des Gefildes" und zu der er bemerkt: „das verkürzlc 
Particip Pual mit der Präpos. )'o ist zu lesen d"^*?!?^*? fern von den 
durchbohrten, was dann im Zusammenhange so viel bedeutet ais 
selbst undurchbohrt" ist aus mehr als einem Grunde unhaltbar. Ewald 
sagt: „nna-jan sciieint durch Verwechslung der Laute aus n'ia'i!?^« 
oder HafecVri Dürre entstanden zu sein. Denn wollte man auch bei 
jener Lesart p als ohne Früchte der Erde erklären (welches aber 
nicht bedeutet aus Mangel daran), so würde doch zu durchbohrt die 
nothwendige Erläuterung fehlen." So sehr sich diese Gonjectur auf 
den ersten Anblick empfiehlt, und wiewohl die Uebersetzung der 
Vulgala consumpti a slerililate terrae für dieselbe zu sprechen 
scheint, so würde doch mit der Annahme derselben der durch nichts 
begründete Gedanke sich ergeben, dass die Hungersnoth zu Jerusalem 
Folge einer vorhergegangenen Dürre, gänzlichen Misswachses, gewe- 
- sen sei ; denn '^•^v r^^Mhp'a könnte nach der Abstammung des ersteren 
Wortes und da niaxljrj ^^-^s Hos. 13, 5. (die einzige Stelle wo 'n 
vorkommt) parallel mit "^^n^ steht, nichts Anderes heissen, als we- 
gen des dürren Zustandes des Feldes, was doch in keinem Falle so- 
viel besagen kann, als (nach I, 11. 11, 12. 19. nach V. 3 — 5. un- 
seres Liedes vgL mit 2 Kon. 25, 3. Jer. 37, 21. 38, 9.) hier be- 
sagt sein muss : weil es an Brot mangelte. Wäre die Stelle wirklich 
.verderbt, so würde die Vermuthung, dass im ursprünglichen Texte 
gestanden habe "^7« rSa^ri« ^«n:pb (die Ursache der Verschreibung 
läge am Tage) von der Entfernung (dem Entweichen) der Früchte 
des Feldes eine geeignetere Hilfe bringen. Allein es scheint dieser 
Hilfe nicht zu bedürfen, indem der vorhandene kurze Ausdruck doch 
wohl nach Ew. §. 217. b. 3. und nach dem mindestens ähnlichen 
•jtttttt »ns '^'i^a mein Fleisch nimmt ab, weil kein Gel (vom fehlenden 
Oel her) erklärt werden könnte : welche dahinsdhwinden (wie) durch- 
&o/ir£(e), weil keine Früchte des Feldes vorhanden sind. (Am wenig- 
sten dürfte sich wohl Kalkars Verbesserungsversuch ^'^a«»^s perforati 
velut agrorum fructus liquescebant aus auf der Hand liegenden 
Gründen empfehlen.) — Uebrigens ist ä'^'?)?^» (im Partie. Pual) dem 
Jeremias eigenthümlich, vgl. 37, 10. 51, 4. — V, 10. MiÜeidsvoller 
Weiber Hände kochen ihre Kinder; sie dienen ihnen zur Speise bei 
dem Untergänge der Tochter meines Volkes. M'^aar;^] In ■'?^'7': ist der 
BegrilT von onn^ verstärkt. Zur Sache vgl. 11, 20. und 2 Kon. 6, 
28. 29. — V. 11. Vollendet hat der Herr seinen Grimm, hat atw- 
gegossen die Gluth seines Zornes, und angezündet ein Feuer in Zion, 
das da verzehrte ihre Grundvesten. — 'w r»»*^"»] Zur DicliDn vgl. 
Jer. 7, 20. 10, 25. 11, 16. 17, 27. 21, 14. 51, 58. — Erst mit 
diesem Verse schliesst der erste Hauptabschnitt des Liedes {de Wette 
beginnt mit demselben den folgenden), denn es liegt in demselben 
Rückweisung auf den V. 3 — 10. geschilderten Jammer, und zu- 
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gleich in dem hai angezündet u, s. w. Rückbeziehung auf den Inhalt 
der Eiugangsverse. 

V. 12 — 16. Wodurch d<is Unheil herheigepihrt worden sei, 
und das Schicksal der Hauptschuldigen, V. 12. Nicht glaubten die 
Könige der Erde und alle Bewohner der Welt, dass einziehen konnte 
ein belagernder Feind in die Thore Jerusalems. Meier: „Nicht glaub- 
ten die Herrscher des Landes noch irgend einer der es bewohnet"; 
falsch, denn f^K und VaM stehen parallel, und Letzteres ist bei Jere- 
mias nur der Wellkreis, s. 10, 12. 51, 15. Demnach ist der Sinn, 
wie schon C B. Mich, in der Hauptsache richtig gesehen hat: Auch 
ausländische Herrscher und Nationen hatten von Jerusalems Festig- 
keit und Jehovas bewälirtem Schutze eine zu hohe Meinung, als dass 
sie es hallen für möglich halten können, dass u. s. w. — V. 13. 
Ob der Sünden ihrer Propheten, ob der Misselhaten ihrer Priester, 
die da vergossen in ihr das Blut der Gerechten! Ewald hzi V. 12. 
und 13. als Fragesatz gefasst: „Obwohl glaubten — — dass kom- 
men würde nur ob ihrer Propheten Sünden die das 

Blut der Gerechten vergossen in ihrer Mitte?'' Allein die Wortstellung 
lässt diese Fassung nicht zu, und das betonte nur ist im Texte nicht 
begründet. Wenn dagegen Meier und Kaikar V. 13. und 14. zu 

einem Satze verbinden („Wegen der Sünden ihrer Propheten 

wankten sie'' u. s. w.), so würde dadurch die Gesammtheit der Ein« 
wohnerschaft zum Subjecte von nya V. 14. gemacht, während die 
Aussage dieses V. ersichtlich nur auf die Propheten und Priester zu 
beziehen ist. Unser Vers ist ganz einfach in Ausruf zu stellen, wo- 
bei sich das „Es ist diess geschehen" ganz von selbst versteht. In 
die da vergossen u. s. w. liegen deutlich geschichtliche Beziehungen, 
über welche zwar die Bücher der Könige und Jeremias keinen nähern 
Aufschluss geben, die aber durch Jerem. 7, 6. 22, 3. 17. 26, 8 0*. 
hinreichend verbürgt sind, indem sich aus der ersteren Stelle ergiebt, 
dass unschuldiges Blut an heiliger Stätte (vgl. 7, 2.) vergossen wor- 
den sei, wäbrend die andere 22, 3. 17. erkennen lässt, dass Jojakim 
wie sein Urgrossvater Manasse (2 Kön. 21 j 16. 24, 4.) zum Theil 
wohl auf Anregung falscher Propheten und schändlicher Priester (vgl. 
Jer. 23, 14.) gemordet (s. auch Jer. 26, 20 — 23.) habe, und inso- 
fern die dritte 26, 8 fi*. deutlich zeigt, wessen Priester und Prophe- 
ten fähig waren. — V. 14 — 16. Sie irrten wie Blinde auf den 
Gassen ufhher, waren mit Blut besudelt, so dass man ihre Kleider 
nicht anrühren konnte, „Zur Seite! Ein Unreiner!*' rief man sich 
zu, „Zur Seite, zur Seite! Kommt nicht zu nahe!" — Als sie ge- 
flüchtet, da mussten sie auch umherirren; Befehl unter den Heiden: 
Sie dürfen nicht länger verweilen! — Der Zornblick des Herrn hat 
sie zerstreut, er sieht nicht mehr nach ihnen : das Ansehn der Prie- 
ster achtete man nicht, der Greise erbarmte man sich nicht. Es 
ist bisher nicht erkannt worden, dass diese sämmüichen drei Verse 
von den falschen Propheten und Priestern handeln, über das Schick- 
sal Auskunft geben, das dieselben betroffen. V. 14. Es ist von 
dem die Rede, was sich in der Zeit der Belagerung begeben: auch 
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während dieser Zeit hatten die Genannten unschuldiges Blut vergossen, 
und so trieb sie nun das böse Gewissen zu einem Umherschweifen 
in der Stadt, das dem unsichern scheuen Gange eines Blinden glich 
(also wswa — V3 nicht wie Rosenmüller: caedium perpetrandaruin 
insatiabili cupidilate occoecali per urbem divagati sunt). iVkas] vi^egen 
der Form s. Ew. §. 132. b. und vgl. Jes. 59, 3. — wa'^ — «Va] s. 
Ew. §. 327. c. (3. b.) und 285. c. (b. y.) — nicht anrühren konnte] 
wie bei der sonst gewöhnlichen ehrfurchtsvollen Begrussung, weil 
man sich sonst verunreinigt hätte. — V. 15. »lata i^nö] nicht: „Fliehet 
Unreines !'* (Meier)-, denn ^id kann nichl fliehen heissen, noch weni- 
ger aber mit dem Accusativ construirt werden; auch nichl: Decedile 
nobis de via ! impurum hoc est ! (Maurer) ; denn jene Worte richten 
sich nicht an die mit Blut Befleckten, sondern enthalten einen Zuruf, 
den die Besseren bei der Begegnung jener Menschen an einander 
richteten, daher aifch ^tir\ Vm Kommt ihnen nicht zu nahe ! Der Sinn 
ist: Man wich ihnen allenthalben wie Aussätzigen (vgl. Lev. 13, 45. 
k;)?'^ Kto^ K)Btii) aus, sie waren in die tiefste Verachtung gefallen, 
die sich unverholen an den Tag legte. — als sie geflüchtet] Nach 
dem gewohnten Gange menschlicher Dinge machten sich zuletzt die 
Anstifter alles Unheils, die König und Volk im Widerstände gegen 
dieChaldäer bestärkt hatten (s. Jer. 14, 13. 27, 14. 28, 10 ff.), als 
das Ende vorauszusehen war, und die Nolh überhand nahm, aus dem 
Staube, und gingen (höchst wahrscheinlich im Verlass auf die Ver- 
beissung desselben Propheten, den sie verfolgt halten, auf die Ver^ 
heissung Jer. 21, 9. 38, 2.) zu den Ghaldäern über (wie sich mit 
ziemlicher Gewissheit aus dem schliessen lässl, was Zedekia auf Je- 
remias Ermahnung, die Stadt zu übergeben, Jer. 38, 19. erwidert; 
dass der Uebertritt überhaupt bedeutend gewesen sei, ergiebt sich 
aus 2 Kon. 25, 11. Jer. 39, 8. 37, 13 f.); da aber fanden sie sich 
in der Hofi*nung gnädiger Aufnahme getäuscht: wie sie in Jerusalem 
keine Ruhe gehabt, so ward ihnen i'a »] auch jetzt keine Rast ver- 
gönnt, denn 'iai n^toM] es ward Befehl im chaldäischen Lager erlassen, 
dass die Ueberläufer ohne Aufenthalt ('^^) sofort (man traute ihnen 
nicht) abgeführt werden sollten, und nun wurden sie — V. 16. •'afi 
— DpVrj um Meuterei zu verhüten, von einander getrennt, an ver- 
schiedene Orte in die Gefangenschaft abgeführt, und — 'ia*5 ö'^ana «^ae] 
ohne alle Rücksicht darauf, dass sie theils Priester, Iheils schon hoch- 
betagte Männer waren, behandelt. Nur bei dieser Auflassung von V. 
14 — 16., welche sich ohne allen Zwang aus den Worten ergiebt, 
und nach welcher die Suffixe in ü^^rt und bts'^nnV auf kein anderes 
Subject, als auf das V. 13. genannte zu beziehen sind, kommt ein 
Zusammenhang in das Ganze, der zugleich den Beweis hefert, dass 
wir hier auf geschichtlichem Grunde stehen, und dass kaum ein An- 
derer Verfasser unseres Liedes sein könne, als der Seher, der so 
wacker gegen die falschen Propheten und Priester gekämpft halte. 
Dagegen sind die Worte, "tya &a tsa ^^ V. 15. fast gar nicht zu er- 
klären, und V. 15. und 16. enthalten nur bruchstückartige Bemer- 
kungen, sobald man mit Rosenm. und Ewald (denn er sagt: „unter 
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Jahve's Zornblick auf solche Priester wurden die Heiden mächtig, 
beschlossen Vernichtung und führten sie aus") tapVrr V. 16. von der 
Zerstreuung des ganzen Volkes und ''»'> b'^nd '^ae von dem versteht, 
was Priestern und Aellesten nach der Einnahme der Stadl wider- 
fahren sei. Vollkommen klar aber ergiebt sich aus obiger Darlegung 
des Zusammenhanges, dass die mit & und s beginnenden Verse 16. 
und 17. auch hier in der ursprünglichen Ordnung stehen, denn will 
man dieselben, wie Meier auch hier gethan, versetzen, so wird aller 
Zusammenhang zerrissen. 

V. 17 — 20. Eitle Hoffnung auf Entsatz; Eintritt der Katastrophe 
und gewichtigste Folge derselben, V. 17. Noch waren wir l Es schmach- 
teten unsere Äugen nach unserer Hilfe — vergeblich 1 Auf unse- 
rer Warte späh^ten wir nach einem Volke, das (doch) nicht helfen 
konnte. nriiy] Sowohl das K*tib als das K'ri giebt einen passenden 
Sinn: nach jenem wäre es zu übersetzen: Noch (während) diess (war, 
geschah), nämlich: der eben erwähnte, Vorgang mit den Ueberläufern, 
nach diesem : Noch waren wir, nämlich : in der Stadt übrig (LXX hi ov- 
Tfav T^fimv i^ihTtov), nicht wie jene bereits in Feindes Hand ; letzteres 
durfte darum vorzuziehen sein, weil die Anstifter des Unheils sich 
jedenfalls erst dann davon gemacht haben werden, als der letzte Ret- 
tnngsschimmer geschwunden war. Eine andere Auffassung des nriiy 
s. bei Ew. §. 296. d. Anm. Ganz abzuweisen ist Rosenm.: Dum illa 
sc. urbs adhuc staret. Der beste Gommentar zu unserm V. ist Jer. 
37, 5 — 10.: man hatte auf Entsatz durch ein ägyptisches Heer ge- 
hofft. — Van wäre nach Ew, §. 287. c. „unsere Hilfe eitel = unsere 
eitle Hilfe";, das müsste aber, da man nach einer eitlen Hilfe nicht 
schmachten kann, interprelirt werden : nach der Hilfe, die sich nach- 
her als eitel erwies, und da scheint es doch kräftiger/ das Wort ad- 
verbial im Ausrufe aufzufassen, la^fcs lair^Bsa] Ewald: „In unserm 
Harren harren wir'^ so auch Rosenm. mit der Erklärung: continuo et 
impense prospectavimus ; es dürfte aber doch wohl dichterischer sein, 
dass das Ausspähen vor Äugen gestellt würde durch die vom Chald' 
Syr. und Arab. vertretene Auffassung von rt;»:: = nfeifö, Warte, vgl. 
Jer. 6, 1. u. s. Anhang zu d. BB. d. Kön., Stadt §. 6. Anm. 1. S. 12. 
— V. 18. Man stellte unsem Schritten nach, so dass wir nicht gehen 
konnten auf unsere Plätze, Es nahte unser Ende, es wurden voll 
unsere Tage, ja es kam unser Ende, Mit diesem Verse ist der Ein- 
tritt der endhchen schrecklichen Entscheidung angegeben, die rechte 
Kraft desselben aber geht mit der gewöhnlichen ganz allgemeinen 
Fassung des ersten Gliedes verloren. In diesem ist nicht überhaupt 
davon die Rede, dass die Belagerer den Belagerten nachgestellt oder 
sie an heimlicher Flucht verhindert (Pareau) haben, sondern es ist 
mit demselben der Eintritt des letzten Stadiums der Belagerung be- 
zeichnet. Jerusalem ward nach 2 Kön. 25, 1. ganz regelrecht be- 
lagert, zu solcher Belagerung gehörte nach Ezech. 4, 2. 17, 17. 21, 
27. 26, 28., und wie auf den assyrischen Wandsculpturen deutlich 
zu sehen, vor Allem die ^\hb der Belagerungswall mit den auf dem- 
selben errichteten Thürmen, Hiernach ist durch das erste Glied un- 
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seres Verses der Zeitpunkt bezeichnet, wo die erwähnten Thürine 
die Höhe erreicht hatten, bei welcher die Belagerer nicht nur alles^ 
was in der Stadt vorging, erspähen^ sondern auch die auf offenen 
(namentlich den Thor-) Platzen sich Zeigenden heschiessen konnten ; 
mit diesem Zeitpunkte aber war das Ende, der Einbruch in die Stadt, 
ganz nahe herbeigekommen. In wie Irefflichem Gegensalze schliesst 
sich aber nun nicht unser V. an den vorhergeg. an: Während wir 
noch nach Hilfe ausspähen, wachsen uns die Feinde über das Haupt, 
so dass sie uns zu endlicher Verniclilung ausspähen können ! Und ist 
es hiernach wohl möglich, das? V. 17. ursprünglich vor V. 16. ge- 
standen habe? — V. 19. 20. Schneller waren unsere Verfolger, als 
Adler des Himmels; auf die Berge jagten sie uns nach, in der 
Wüste legten sie uns Hinterhalt. Unser Lehenshauch, der Gesalbte 
des Herrn ward gefangen in ihren Gruben, er, von dem wir dachten : 
Unter seinem Schatten werden wir leben unter den Völkern. V. 19. 
So gewiss Jeremias in diesem V. von der Verfolgung aller derer 
redet, die sich nach der Einnahme der Stadt durch die Flucht zu 
reiten suchten, eben so gewiss hat er doch schon hier die im näch- 
sten V. erwähnte Begebenheit im Auge, denn Zedekias Flucht er- 
folgte nach 2 Kön. 25, 4. unmittelbar nach Einnahme der Unter- 
Stadt Jerusalems, und er ward in der Einöde Jericho (2 Kön. 25, 5.) 
gefangen genommen, einer Gegend „voll schroffer Felsen und tiefer 
Thalschluchten'' (Winer R. W. H, 699.). Es ist daher nicht mit 
Rosenm, zu urtheilen: Vates generatim hoc dicerc videtur: nusquam 
ne in locis quidem difßcilius aditu, ab hostium insectalione luti fui- 
mus. — schneller als Adler] Zum Ausdrucke vgl. Jer. 4, 13. — V. 20. 
ia**tM m*^] Damit will Jeremias dem Zedekias gar kein Lob spenden, 
so dass es nöthig wäre, m\i Dathe zu sagen: laudem, quam Zedekiae 
vates tribuil, venire ex affectu dolentis, quo nonnunquam rem amissam 
lugemus nobis caram, quamquam defecluum et vitiorum non expertem ; 
der Prophet hat vielmehr nur Dieses im Sinne gehabt: Es ward uns 
der von Gott eingesetzte König, ohne welchen die bürgerhche Ge- 
meinschaft ein Leib ohne Seele ist, es ward uns der geraubt, der 
selbst im fremden Lande doch der Mittelpunkt unserer Gemeinschaft 
und durch sein Ansehen unser Schirm gewesen sein würde. Sehr 
passend hat daher ein von Rosenm,, ungeachtet derselbe Dathe' s Be- 
merkung billigt, erwähnter älterer Ausleger verglichen Seneca de de- 
mentia I, 4. nie (princeps) est Spiritus vitalis quem haec tot millia 
(civium) trahunt. — Dhin-^niia] ist natürlich nur bildlich zu verstehen. 
Man konnte, wenn die beabsichtigte Fluclit des Königs verrathen war, 
bei nur einiger Terrainkenntniss Wohl vermuthen, nach welcher Rich- 
tung hin dieselbe erfolgen würde, da die Einöde Jericho die Jerusa- 
lem nächste Gelegenheit zu sicherem einstweiligem sich Verbergen 
darbot (s. 2 Sam. 17, 9. David befand sich damals in derselben 
Einöde), so dass dort wohl ein Hinlerhalt (vgl. «V na'iK -nantoa im 
vor. V.) gelegt sein konnte, der Zedekias noch eher gefangen nahm, 
als die ihm von Jerusalem Nachsetzenden ihn erreichten. — iV^a] zum 
Ausdrucke des Schirms vgl. Jes. 30, 2. 3. — V. 21. 22. Kurze für 
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die Genossen des Volkes verheissungsvolle Ansprache an Edom. -t— 
Frohlocke nur und freue Dich, Tochter Edom, die Du wohnest im 
Lande üzl Auch an Dich wird kommen der Kelch, Du wirst Dich 
berauschen und entflössen. Ein Ende hat Deine Strafe, Tochter 
Zion, nicht wieder fuhrt er Dich forti Heimsuchen wird er Deine 
Schuld y Tochter Edom^ und aufdecken Deine Sünden» V. 21. Man 
muss sich zum rechten Verständnisse dieses V. an die uralte Feind- 
schaTl zwischen Israel und Edom nicht nur, sondern auch an Edoms 
wechselvollcs Ringen mit Juda (s. zu 1 Kon. 11, 25. 22,48. 2 Kon. 
8, 20. 14, 7. 22.) erinnern, und wird es dann gewiss nicht verken- 
nen, dass die vorliegende Ansprache eine thätige Betheiligung der 
Edomiter an Jerusalems Fall zur Voraussetzung habe, wie sie auch 
aus Psalm 37, 7. und Ez. 25, 12. ganz klar sich ergiebt, während 
Ezech. 36^ 5. darauf hinweist, dass die Edomiter nach diesem Falle 
insbesondere die südlichen Gegenden Judas sich angeeignet haben. 
Ist nun diess Letztere wahrscheinlich nicht sofort geschehen, hat 
aber die Kunde davon sehr bald nach Aegypten gelangen können, 
so dürfte der Umstand, dass Jeremias in dem zweiten von ihm ver- 
fassten Liede der Edomiter so, wie er gethan, gedenkt, für unsere 
Vermutliung sprechen, dass dasselbe in Aegypten verfasst sei. — 
üz\ s. Winer R. W. {/z und Edom. — wird kommen der Kelch 
vgl. zum Ausdrucke Jer. 25^ 15 — 17. 49, 12. — und enthlössen 
vgl. Nah. 3,5. — V. 22. Wegen der Perfecta s. Ew. §. 135. c. 
^:i:? - an] peccalorum remissionem tempore Messiae faciendam h. 1. 
praedici niiilus dubito {Kalkar)\ — 'lai mVi] Rosenm. gut: Quemad- 
modum Dens peccata tegere dicitur, cum eorum poenam remiltit (v. 
Ps. 32, 1. 5. 85, 3.) ita ea dicitur detegere, cum punit, vid. Job. 20, 27. 

Cap. 5. 

Dieses Lied macht nach seiner schlichten, kunstlosen Weise, 
nach seinem lebendigen Wesen und nach der Kürze seiner Verse ganz 
den Eindruck eines, vielleicht im eigentlichsten Sinne, aus dem Steg- 
reife gedichteten, erst später niedergeschriebenen Gesanges, und durch 
den Inhalt desselben wird die Vermuthung nahe gelegt, dass es unter 
einem Häuflein versprengter Juden entstanden sei, die nach dem Ab- 
züge der grösseren noch übrigen Masse nach Aegypten, von der sie 
sich vielleicht von dem Rastorte der Herberge Ghimhams aus (Jer. 
41, 17.) auf das Wort der Propheten 42, 10 (T. getrennt hatten, 
unter steter Verfolgung nach einer Zufluchtsstätte suchten, die sie 
vor dem Drucke der Ghaldäerhcrrschaft hätte sicher stellen können. 
Wie an der Möglichkeit des hier vorausgesetzten Zustandes schon 
nach der ganzen Sachlage nicht gezweifelt werden kann, so wird 
derselbe durch Notizen, wie sie sich Jer. 40, 7. 11. und 41, 15. 
finden, sehr wahrscheinlich (s. auch die Vorbem. zu I.). Dass das 
Lied, welches vielleicht lange gesungen worden war, ehe es aufge- 
zeichnet ward, zu der bemerkten Zeit verfasst worden sei, lässt sich 
darum vermuthen, weil nicht bloss einzelne Anklänge, sondern auch 
die Abfassung desselben in 22 Versen dafür sprechen, dass dem Ver- 
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fasser das erste Klaglied des Propheten (Gap. 11.) bekannt war. Ver- 
muthlich wollte er, weil man von diesem eine Abschrift nicht hatte, 
dem Bedürfniss der Genossen, durch gemeinsame Klage das Herz zu 
erleichtern^ durch ein ihrem besonderen Zustande angepasstes Lied 
Befriedigung bringen, enthielt sich aber dabei der alphabetischen 
Versordnung, weil er sich durch diese nicht binden wollte. Das 
Lied, dessen Inhalt ein gar gediegener ist , zerfällt in drei Abschnitte. 
V. 1 — 10. Klage über den gegenwärtigen Zustand^ V. 1. Ge- 
denke, Herr, was uns geschehen ; schaue und siehe unsere Schmach 1 
Die Klage wendet sich hier sofort an Gott als Ausschüttung des 
Herzens ?or ihm. laV — inö] nicht: wie es uns gehet {Luther), son- 
dern: was ober uns ergangen ist {de Wette u. AA.); denn das erste 
Glied muss sich nach „Gedenke** auf die Vergangenheit beziehen, 
während das zweite auf die Gegenwart geht, die V. 2 — 10. ge- 
schildert ist. — ft«^n tt*^an] Anklang an II, 20. — V. 2. Unser Erb- 
theil ist Fremden zugefallen, unsere Häuser den Ausländem, "^srtnj 
terra, quae tuo nobis dono quondam est concessa (Rosenm.). la-^rn 
da in Jerusalem nach Vollendung des Zerstörungswerkes und nach 
Abzug des siegreichen Heeres, um dessentwillen man anfangs wohl 
einige Häuser hatte stehen lassen, s. zu 2 Kon. 25, 9., schwerlich 
chaldäische Besatzung sich vorfand (s. auch V. 18.), so durfte jenes 
unsere Häuser darauf hinweisen, dass hier Solche reden, zu denen 
Gedalja nach Jer. 40, 10. gesagt hatte: „und wohnet in den Städten, 
die ihr eingenommen habt", nstna] Jeremias braucht das Wort in 
diesem Sinne nicht, er hat dafür eine andere Bezeichnung, s. Jer. 6, 
12. — V. 3. Wir sind Waisen ohne Vater; unsere Mütter sind wie 
Witlwen* Ewald und Meier übersetzen das erste GHed: „Unsere 
Waisen sind ohne Vater"; dadurch wird nun zwar der anscheinend 
nicht vorhandene Parallelismus hergestellt, aber jene Uebersetzung 
ist ohne Textänderung unmöglich. Die von Rosenm, gebilligte Be- 
merkung Pareaus, „der Vers sei aus der Gewohnheit der Hebräer 
zu erklären, nach welcher man gänzlich verlassene und von aller Hilfe 
entblösste Menschen als Waisen und Wittwen bezeichnet habe, vgl. 
Ps. 94, 6. Jes. 1, 17. Jak. 1, 27." ist Ausflucht, und besagt im 
Grunde gar nichts, da in den angezogenen Stellen an wirkliche Witt- 
wen und Waisen gedacht ist. Die Schwierigkeit liegt darin, dass 
unsere Mütter sind wie Wittwen theils zu dem ersten Gliede nicht 
passen will, theils, wenn von wirklichen Müttern die Rede sein soll, 
wie man das wie auch deuten möchte, keinen rechten Sinn giebt. 
Mit einer nicht eben gewagten Voraussetzung aber stellt sich nicht 
nur der vermisste Parallelismus her, sondern ergiebt sich auch ein 
trefflicher Sinn des Ganzen. Wir wissen ebensowohl, wie es Zede- 
Mas Söhnen (denn s. 2 Kon. 25, 7.) als wie es seinen Töchtern 
(denn s. Jer. 41, 10. und 43, 6.), nicht aber, wie es seinen Jer. 
38, 22. 23. ausdrücklich, als bei der bevorstehenden Katastrophe 
Betheiligte, erwähnten Frauen ergangen isL Wären diese Letzteren 
in die Hand des Siegers gefallen, so würde sich darüber wohl eben 
so gut eine Bemerkung finden, als wir eine Notiz über solches Schicksal 
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der Frauen des Jojachin (Zedektas Vorgänger) haben, s. 2 Kon. 24, 
15. Jer. 29, 2. Wie sich iiun nach den angeführten Stellen des 
Jeremias einer oder mehrere der bei der Gefangennehmung des Königs 
versprengten Kriegsobersten (s. zu 2 Kon. 25, 23. und Jer. 40, 7.) 
der Töchter desselben angenommen haben musstc, so hat wohl ein 
anderer den Frauen Schutz gewährt, und befanden sich diese bei 
dem Häuflein, in dessen Mitte unser Lied entstand, so ergiebt sich 
für unsern Vers ein sehr gewichtiger Inhalt, so ist mit dem Vater, 
der seine Kinder als Waisen zurückgelassen hat, der in die Gefan- 
genschaft abgeführte König, so sind mit den Müttern die Frauen des- 
selben gemeint, welche, daZedekias noch lebte, in der That nur wie 
Wittwen waren. Hieraus ist zugleich deutlich, warum nur von va- 
terlosen Waisen die Rede, warum ö'^öi^'^ durch a» ';''«; {und zwar, 
das K'ri hat ganz guten Grund) näher bestimmt ist. — V. 4. Unser 
Wasser Irinken wir für Geld; unser Holz gehl uns um Bezahlung 
zu. Nur bei gänzlicher Nichtbeachtung der deutlichen Anzeichen, 
dass das Lied sich auf den Zustand nach der Zerstörung Jerusalems 
bezieht, hat man meinen können, dass hier von der Noth während 
der Belagerung die Rede sei. Rosenm,'s Bemerkungen : Aquam ex 
puteis et cisternis, antea noslris, depromptam, pecunia redimere co- 
gimur und Ligna noslra preUo veniunl, quum antea quisque in Sil- 
vas iignatum iret nuUo soluto pretio treflen ebensowenig zum Ziele, 
als das, was Grotius sagt: Adilus ad fluvios et fontes veöligal pen- 
dunt; es ist vielmehr davon die Rede, dass man an wUslen Orten 
sich verbergend selbst Wasser und Holz durch wohl zu lohnenden 
Dienst von Solchen sich verschaffen musste, die der Herrschaft der 
Ghaldäer sich unterworfen hatten, es aber insgeheim mit den auf 
flüchtigem Fusse Befindlichen hielten. — V. 5. Unsere Verfolger 
sitzen uns im Nacken; wir sind erschöpft ^ keine Ruhe wird uns. 
1361^3] de Welle nach Jarchi: „Auf unsern Hälsen (das Joch) wer- 
den wir gejagt"; mit Annahme derselben Ellipse, wie es scheint, 
Ewald: „Unser Nacken im Joch, sind wir verfolgt" und Meier: „den 
Nacken im Joch, so werden wir gejagt"; da ist ja aber das Joch 
ganz willkürlich hinzugedacht. Andere bei Rosenm,: Super collo 
nostro impellimury i. e. victores ita dure nos tractant, ut quasi in cer- 
vicibus noslris equitent, metaphora ducta ab equis, quibus insessor domi- 
natur; aber man reitet ja doch nicht auf dem Halse des Pferdes. 
Das, was zu ia^M*)U h:^ hinzuzudenken ist, liegt im Begrifi'e der Ver- 
folgung, und da das Passiv auch in das impersonelle Activ umgesetzt 
werden kann {Gesen. §. 140. 1.), so ergiebt sich: Man verfolgt uns 
über unserm Nacken d. i. indem man immer (gleichsam mit dem tödt- 
liehen Streiche drohend) dicht hinter uns her ist (aber nicht: in 
cervicibus (sunt), vea:amur, Kaikar), Diess allein entspricht auch 
vollkommen dem andern Gliede. Hiernach ist in unserm Verse deut- 
lich gesagt, dass die Partei^ zu welcher der Verfasser des Liedes 
gehörte, an den wüsten Orten, wo sie sich zu verbergen suchte, 
immer wieder aufgespürt und aufgejagt wurde. • — «^^) die hier so- 
wohl als V. 7. zweimal durch das K'ri ergänzte Copula ist unnöthig, 
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die Rede ist eben eine kurze, lebendige. — Der Gedanke des ent- 
behrungsvollen Lebens (V. 4.) und des unstäten Umherirrens (V. 5.), 
zu welchem der Verfasser mit seinen Genossen bei seinem und die- 
ser Unabhangigkeitssinne genöUiigt war, bringt ihm das selbst er- 
wählte Geschick zweier andern Theile seiner nicht ins Exil abgcföhr- 
ten Landsleute in Erinnerung, und so sagt er unter der hierdurch 
bedingten Erweiterung des twV, in welchem er redet, V. 6 — 8-: 
Den Aegyplem unterwerfen wir uns, den Assyrem, um uns satt 
zu essen. Unsere Väier haben sich verfehlt: sie sind nicht mehr; 
wir tragen, was sie verschuldet haben. Knechte herrschen über 
uns; da ist Niemand, der uns ihrer Hand entreisse. Nur dann, 
wenn diese drei Verse in der angedeuteten Weise mit dem Vorher- 
gehenden (V. 4. u. 5.) zusammenhängen, und wenn das wir hier in 
einem umfassenderen Sinne gesagt ist, steht V. 7. nicht, wie es aus- 
serdem der Fall sein würde in ganz allgemeiner Bedeutung iRosenm, : 
Majores nostri morte sua ea effugerunt mala, quibus digni erant, 
quaeque nos pati cogimur), abgerissen in der Mitte und wird das 
Ganze prägnanter. Der Verfasser sagt: Um des lieben Lebens willen, 
um sich satt essen zu können, hat der eine Theil unserer Landsleute, 
die Partei, welche den Jeremias mit sich fortnahm, sich unter ägyp- 
tische, der andere, die im Lande Zurückgebliebenen, sich unter chal- 
däische Botmässigkeit begeben. Beides würde nie der Fall gewesen 
sein, wenn unsere Väter dem Herrn vertrauend sich ihre Unabhängig- 
keit zu erhalten gewusst, wenn sie nicht auf Menschen bauend ab- 
wechselnd sich an diese und jene Grossmacht angeschlossen hätten: 
so aber ist das einst freie Juda dort (in Aegypten) wie hier (im 
eigenen Lande) in Folge der Verschuldung der Väter der Willkür von 
Satrapen rettungslos preisgegeben. V. 6. Für "; im sich unterwer- 
fen vgL 1 Chron. 29, 24. 2 Chron. 30, 8. Jer. 50, 15. Ezech. 17, 
18.; für Assyrien = Babylonien , chaldäische Herrschaft ,2 Kon. 23, 
29. Jer. 2, 18. — V. 7. S. stalt vieler Stellen die Rüge der hier 
erwähnten Schuld bei Jer. 2, 18. 36. — V. 8. ö'^naj^] die unter des- 
poiischer Herrschaft stehenden ägyptischen und chaldäischen Statthal- 
ter. — Zu dem engeren „wir" zurückkehrend ^lnd den Gegensatz 
der äusseren Lage desselben zu der des weiteren kräftig hervorhe- 
bend sagt der Verfasser V. 9. u. 10.: Mit Gefahr unseres Lebens 
holen wir unsere Speise hinweg vor dem Schwerte der Wüste. Un- 
sere Haut brennt wie ein Ofen von wegen der Gluthen des Hungers- 
V. 9. Um diesen Vers richtig zu verstehen, muss man sich erinnern, 
dass '^^']'o zumeist nur die nicht regelmässig bewohnte und angebaute 
Gegend, die Triß, bezeichnet, in weicher nicht bloss FtV^zucht (s. 
Ps. 65, 13. Jer. 23, 10. Joel 1, 19. 2, 22.), sondern theilweise 
auch Ackerbau (s. Joseph. Arch. 12, 4. 6.) getrieben ward, und dass 
die bewohnbaren Theile dieser Triften damals wie noch jetzt von no- 
madisirenden, zumeist aber auch räuberischen (s. Jer. 3, 2.) Bedui- 
nenstämmen benutzt wurden. Hiernach ist der Inhalt unseres V. die- 
ser: (Während dieser und jener Theil unserer Volksgenossen des 
Lebens hinlänglichen Unterhalt mit der Hingabe seiner Unabhängigkeit 
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erkauft hat) sind wir, die wir frei bleiben wollen, gezwungen, aus 
unsern Verstecken in die Triften einzufallen und den nothdürfligsten 
Lebensunterhalt den dort weilenden streitbaren Stämmen zu rauben 
und nach Befinden abzukämpfen. Also nichj; a*^rt '^acä propter latro- 
neSj qui in deserto nohis insidiantur, cum per illud Her facimu^s ad 
efferendum frumenlum ex Aegypto, coli. V. 6. {Rosenm,) — la^eaa] 
vgl. 2 Sam. 23, 17. (1 Chron. 11, 19.) — V. 10. Das nur selten 
und spärlich Errungene vermag den Hunger nicht zu stillen, der uns 
verzehrt, n^ösa] Plural, da i3^w auf die Gesammtheit geht. Es isl 
von der durch Hunger erzeugten fieberischen Gluth die Rede, ^'^am] 
ist nach Abstammung und Gebrauch der mit Feuer versehene Ofen. 

V. 11 — 18. Erinnerung an die hei und bald nach der Erobe- 
rung der Stadt eingetretenen schmachvollen, alle Freude in die schmerz- 
lichste Trauer tierkehrenden Zustände. V. 11 — 13. Geschändet haben 
sie die Frauen in Zion, die Jungfrauen in den Städten Judas. Für- 
sten sind durch ihre Hände aufgehängt worden; das Ansehen der 
Aeltesten hat man nicht geehret, Jünglinge haben Mühlen tragen 
müssen; Knaben sind unter Holzlast gestrauchelt. Der Inhalt dieser 
Verse ist dadurch bedingt, dass mit dem Durchdenken des gegenwär- 
tigen entbehrungsreichen und qualvollen Schicksals die Erinnerung an 
die schmachvollen Verhältnisse vor Augen trat, denen man sich durch 
die freiwillige Uebernahme jenes Schicksals entzogen hatte. Es ist 
hierbei für die muthmassliche Zusammensetzung der flüchtigen Schaar, 
insbesondere nach dem, was sich uns als Inhalt von V. 3. ergeben 
hat, höchst bedeutungsvoll, dass ausser der Erinnerung an das Schick- 
sal der Frauen auf Zion (u. der Jungfrauen des Landes) nur die 
an das Geschick der Fürsten (Obersten) und der Aeltesten, sowie der 
edlen Jünglinge eintritt, und es dürfte hierin, nicht nur eine Bestä- 
tigung der zu V. 3. wegen der königlichen Frauen ausgesprochenen 
Vermuthung, sondern auch ein Hinweis darauf liegen, dass der Ver- 
fasser unseres Liedes einem edlen Stamme entsprossen oder doch ein 
zu höherer Würde gelangter Mann war. V. 11. in den Städten Ju- 
das] Also auch im übrigen Lande haben die Ghaldäer furchtbar ge- 
haust. V. 12. iVr^a] Pareau : Alluditur ad principum et nobilium ne- 
cem Nebucadnezaris jussu factam, Jer. 39, 6., quos igitur Ghaldaei 
trucidatos suspenderant, ut Judaeos vexarent, quibus mortuorum sus- 
pendium res videbatur omnium ignominiosissima , vid. Michael. Jus 
mos. V, 235.; es ist aber gar nicht nöthig, anzunehmen, dass das 
hier Erwähnte sich auf jenes Blutbad beziehe, die wülhenden Sieger 
werden wohl sofort bei der Einnahme der Stadt Manchen von den 
Anführern ohne vorherige Tödtung aufgehängt liaben, vgl. Jos. 8, 29. 
Esth. 2, 23. u. viele Stellen dieses letzteren Buches, ü^i^i] hier wegen 
ö'^'iw Aeltesle, nicht Greise (Ewald). — V. 13. ö-^^ina] bezeichnet die 
auserlesene, kräftige männliche Jugend, insbesondere die junge Kriegs- 
mannschaft, und es ist bei diesem Worte sowohl als bei v>^9i wegen 
der im Gegensatze stehenden Sklavendiensie an freigeborne, edle Ju- 
gend zu denken. — iK«9a *)int9] soll heissen : ad molendum sumserunt, 
ad molas trusatiles seu manuarias, quod servitutis inter alia genus 
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gravissimum fuit (Rosenm. und, wie es^ scheint, auch Ewald: „nah- 
men sie zur Mühle"); dann wäre aber,* von Anderem abgesehen, kein 
n!?»3 recht entsprechender Gedanke vorhanden ; "jirrta ist hier Substan- 
tivum, und bedeutet die Handmühle selbst, wie schon der Chald, es 
gefasst hat (wahrscheinlich auch LXX., denn in ihrem xAav-^jtAov > ist 
nach avskaßov [ixwa] jedenfalls ein von xAafw oder Kkaa abgeleite- 
tes Wort verschneien) und »»a ist hier tragen: es tritt dem Dichter 
der traurige Zug der in die Gefangenschaft Abgeführten vor Augen, 
in -welchem die edle kräftige Jugend zur Bequemlichkeit der chaldäi- 
schen Kriegsleute theils die zur Bereitung des Brotes derselben er- 
forderlichen schweren (s. Winer R. W. 11, 119) Handmühlen, theils 
das zum Backen dieses Brotes nöthige Holz fortschleppen musslen. 
V. 15. 16, Die Äellesten feierten vom Thore, die Jünglinge von ihrem 
Saitenspiele» Dahin war die Freude unseres Herzens; es verwan- 
delte sich in Trauer unser Reigen, Man darf bei diesen Versen nicht 
vergessen, dass diejenigen, in deren Namen der Dichter redet, nach 
Jer. 40, 10. in der ersten Zeil nach Zerstörung der Stadt in von 
ihnen eingenommenen Städten gewohnt haben mögen. — V. 14. öha-^iaia 
und V. 15. ganz] Jeremias drückt sich in den Androhungen 7, 34. 
u. 16, 9. über das Aufhören der Freude wohl ähnlich, aber doch 
anders, als hier geschehen, aus. — Sai ^jun:] vgl. Ps. 30, 12. den 
umgekehrten Ausdruck. — V. 16 — 18. Gefallen ist die Krone un- 
seres Hauptes I Wehe uns, da^s wir gesündigt haben! Darum ist 
siech unser Herz, um deswillen sind verdunkelt unsere Äugen: um 
des Berges Zion willen, dass er wüste liegt, und die Füchse über ihn 
laufen. V. 16. latoKi — nka] de Wette scheint nach seiner lieber- 
Setzung: „Entfallen ist der Kranz unserm Haupte*' an Stellen wie 
Jes. 28, 1. 3. gedacht und unsern Vers als Abschluss der Sentenzen 
V. 14. u. 15. betrachtet zu haben; es ist aber, wie sogleich erhel- 
len wird, V. 16. mit 17. zu verbinden. Rosenm. erklärt nach Ge- 
wohnheit ganz ins Allgemeine: corona capitis nostri, decus et glo- 
ria, ornamenta omnia, quibus aliis populis antecellebamus. Die Krone 
unseres Hauptes ist hier nach Jes. 62, 3. (s. Knobel zu d. St.) Ezech. 
21, 31. 32. (s. Hitzig zu d. St.) nichts Anderes, als der Jerusalem, 
als dem Haupte, wie ein Diadem aufgesetzte und dasselbe zierende 
Zion mit seinen prangenden Palästen, und hiernach ist V. 16. mit 
dem sogleich Folgenden zu verbinden. — V. 17. -nt-h» und n^K-Vy 
nach dem Anfange von V. 18. unleugbar auf den Inhalt dieses Ver- 
ses zu beziehen, und doch jRo^enw. gegen diese Ansicht Jarchi's: 
Sed nihil obstat, quo minus referatur ad eam, quae praecedit, malo- 
rum descriptionem, quasi dicat: si quis quaesiverit, cur adeo dolea- 
mus (? !), en gravissimas dolendi causas. — verdunkelt unsere Augen] 
durch das viele Weinen. Der Anklang unseres Verses an II, 11. a. b. 
ist nicht zu verkennen, wenn schon auch I, 22. c. Aehnliches sich 
findet. — V. 18. und die Füchse über ihn laufen] vgl. die Weissagung 
des Jeremias 9, 10., die dem Dichter wohl bekannt war. Da nun 
in V. 16 — 18. die Hauptklage (denn hier allein: Wehe uns, dass 
wir gesündigt haben!) auf den Untergang der Herrlichkeit des Zion 
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gerichtet ist, so dürfte diess wohl als ein besonderer Beweis dafür 
anzusehen sein, dass die von dem Dichter wahrscheinlich geßhrte 
Schaar zumeist aus Edlen, früheren Bewohnern des Zion bestanden 
habe. Die Erwähnung der über den Zion laufenden Füchse weist 
darauf hin, dass das Lied nicht sehr bald nach der Zerstörung ver- 
fasst sein kann. 

V. 19 — 22. Herzliche Bitte um Wieder Zuwendung der göttlichen 
Ghnade, — Du, o Herr, thronest ewiglich;' Dein Stuhl bleibet auf 
Geschlecht und Geschlecht. Warum wolltest Du für immer unser ver- 
gessen, uns verlassen für die Länge der Zeit'} Führe uns, Herr, zu- 
rück zu Dir, dass wir zurückkehren! Erneuere unsere vorigen Tage. 
Solltest Du uns denn ganz Verstössen haben, auf uns gar so sehr 
zürnen? — V. 19. Steht in herrlichem Gegensatze zu dem so 
eben Beklagten: Zions Herrlichkeit ist vernichtet, der Königsthron 
umgeworfen; Du aber u. s. w. ; also nicht: quanquam haec fieri 
passus es, tua potestas tarnen non est imminuta {Rosenm.), wenn 
schon sich an den Gedanken der ewigen Herrschaft Gottes sofort der 
andere anschhesst: potes, «i ve/2>, nos restituere (Derselbe). Daher nun 

— V. 20. die Frage, die, wenn sie gefasst wird : Warum vergissest 

— verlassest Du {de Wette, Ewald, Meier) mit sich selbst, mit dem 
für immer, für die Länge der Zeit in Widerspruch tritt , insofern ja 
mit diesen Worten die erst noch bevorstehende Zeit bezeichnet ist, 
von welcher der Flehende noch nichts weiss, und die mithin nur 
als Frage des Gott vertrauenden Sinnes, der die beharrliche Versa- 
gung der Hilfe nicht für möglich hält, genommen werden kann, eine 
Frage, die in dem Schlussverse des Ganzen ihren gesteigerten gleich- 
sam dringenderen Refrain findet. — V. 21. Die Bitte ist, wie das 
zweite Glied sattsam erkennen lässt, nicht eigentlich auf Wiederein- 
setzung in die Gnade (Rosenm,: Restitue nos in graliam apud te; 
de Wette: Nimm uns wieder auf zu Dir), noch weniger auf Bei- 
stand zur Bekehrung (Ewald: Bring uns zu Dir zurück in Busse! 
so auch- Dathe und Kaikar) , sondern auf die Zurückführung zum 
theokratischen Staate, der in dem Heiligthume auf Zion -Moria, als 
der Thronstätte des Herrn (daher ^Vn), seinen Mittelpunkt hatte, 
gerichtet, und ai^ai ist: so dass wir in aller Wirklichkeit, für die 
Dauer zurückkehren (vgl. Jer. 17, 14.), und ist demnach auch nicht 
(wie Meier gethan) aus dem Texte zu werfen. — V. 22. Nicht: Denn 
Du hast uns verworfen, und bist allzusehr über uns erzürnt (Luther), 
nicht: Oder hast Du uns ganz verworfen, zürnest auf uns gar zu 
sehr? (Meier)', sondern wie oben angegeben: ök -^s eigentlich ausser 
Du haltest u. s. w. Ew. §. 343. b. (was aber nicht denkbar ist). — 
lanbutt öKto] s. Ew, §. 280. b. und vgl. zum Ausdruck und zur Sen- 
tenz Jer. 14, 19. — In hebräischen Codd. ist zur Abwendung eines 
etwa in V. 22. liegenden bösen Omens nach diesem Verse V. 21. 
wiederholt, so ajuch am Ende des Jesaias, Maleachi und des Pre- 
digers (Rosenm,). 



12 



DRUCKFEHLER. 

S. 3. Z. 3. V. n. lies Tryphäna. 
11. - 15. V. u. lies hat es anch. 

- 62. - 6. lies '»tJ» 

- 70. - 7. V. u. lies aus für a I s. 

- 87. - 23. 1. V»K, Z. 25. log und Z. 30. &>>^y«jO 

- 91. - 11. 1. Meier. * ^^ 

- 105. - 22. 1. um für nun. 



f. ^^ 
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